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  »Ich will dich.« Reyns tiefe, eindringliche Stimme schien von allen Seiten zu kommen. Was kein Wunder war, weil er mir ungemütlich dicht auf den Pelz rückte, als ich gerade dabei war, ein großes Glasgefäß mit Basmatireis aus dem Halbzentnersack nachzufüllen, den wir in der Vorratskammer aufbewahren.


  Ist das zu fassen: »Wir.« Ich rede jetzt dauernd von »wir«, als würde ich wirklich nach River's Edge gehören, in dieses Rehazentrum für gestrauchelte Unsterbliche. So eine Art Zwölfstufenprogramm. Nur dass es bei mir eher hundertelfundelfzig Stufen sein dürften. Ich war jetzt zwei Monate hier und hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, gut vierhundertfünzig Jahre schlechten Benehmens auszumerzen. Bestimmt noch ein paar Wochen. Wahrscheinlich so sieben oder acht Jahre. Oder länger. O Graus.


  Ich drückte mich dichter an die große Platte des Küchentischs und hoffte nur, dass ich den Reis nicht überall hinschütten würde, denn Gott weiß, was für eine Schweinearbeit es ist, diesen Kleinviehmist wieder aufzusammeln.


  »Du willst mich auch.« Ich konnte beinahe hören, wie er immer wieder die Fäuste ballte.


  »Will ich nicht. Geh weg.« Willkommen bei der Freakshow, die sich Nastasjas Liebesleben schimpft. Es ist nichts für Leute, die zartbesaitet sind. Oder einen schwachen Magen haben.


  Nastasja: C'est moi. Die nette Unsterbliche von nebenan. Allerdings ohne den netten Teil. Das muss ich ehrlich zugeben. Vor ein paar Monaten musste ich leider feststellen, dass ich mir mit meinem Partyleben das Gehirn so weichgespült hatte, dass von mir nur noch ein kläglicher, gefühlloser Rest übrig geblieben war, und da habe ich Hilfe bei River gesucht, einer Unsterblichen, die ich 1929 kennengelernt hatte. Und jetzt hockte ich hier im ländlichen Massachusetts und lernte, eins zu sein mit der Natur, der Magie, dem Frieden, der Liebe, der Harmonie und was nicht noch allem.


  Oder zumindest lernte ich, dem Drang zu widerstehen, mich kopfüber in einen Häcksler zu stürzen.


  Es gab hier noch mehr Unsterbliche: vier Lehrer und zurzeit acht Schüler. Wie mich. Und Reyn, den Wikinger-Wunderknaben. Zum Beispiel.


  Reyn: der Dorn in meinem Fleisch, der Albtraum meiner Vergangenheit, Mörder meiner Familie, ständiges Ärgernismeiner Gegenwart und - oh, ja - der heißeste, heißeste, wundervollste,umwerfendste Typ, den ich in den letzten vierhundertfünfzigJahren getroffen hatte. Der, dessen Anblickmich heimsuchte, wenn ich zitternd in meinem kalten;schmalen Bett lag. Der, dessen glühende Küsse ich in Gedankenimmer wieder durchlebte, wenn ich mich erschöpft undschlaflos herumwälzte.


  Ach so, welche glühenden Küsse? Nun, vor ungefähr zehnTagen war uns beiden quasi die Sicherung durchgebranntund wir hatten der unerklärlichen Anziehungskraft nachgegeben,die sich seit meiner Ankunft zwischen uns aufgebauthatte. Darauf folgte dann die ernüchternde Erkenntnis,dass seine Familie all meine Angehörigen ermordet undmeine Familie wiederum einen Haufen von seinen Leutenauf dem Gewissen hat. Das ist unser gemeinsames Erbe. Undwir sind verrückt nach einander. Witzig, was? Ich meine,wenn man hört, dass sich andere Paare streiten, weil sie verschiedenenReligionen angehören oder einer der beiden Veganerist oder so, kann ich nur sagen, Leute, stellt euch nichtso an, es gibt Schlimmeres.


  Auf jeden Fall verfolgte mich Reyn seit unserer Knutschaktion/schrecklichen Erkenntnis mit der Ausdauer und Erbarmungslosigkeiteines Winterkriegers. Und doch hatte er


  sich nicht dazu durchringen können, abends an meine Türzu klopfen - und das, obwohl er in seinem Leben schonHunderte Türen eingetreten, aufgebrochen oder in Brand gesteckthatte.


  Nicht, dass ich das wollte oder wüsste, was ich tun sollte,wenn er es tatsächlich täte.


  So in meine Welt geschleudert zu werden, ist ein bisschenviel auf einmal? Nun, so geht es mir jeden Morgen, wenn ichdie Augen aufmache und feststelle, dass ich immer noch ichbin - und immer noch putzmunter auf Erden.


  Draußen war das Spät-Dezemberlicht, so dünn und grauwie Abwaschwasser, bereits einer Dunkelheit gewichen, wieman sie nur noch auf dem Lande sieht. Wo ich mich befinde.»Warum weichst du mir aus?« Normalerweise hielt Reynseine Emotionen unter Verschluss. Aber ich wusste, wie ersein konnte - die ersten hundert Jahre meines Lebens hattenReyn und sein Clan meine Heimat Island und den ganzenNorden Skandinaviens terrorisiert. Bekannt wurde er als derWinterschlächter. Damals wusste ich natürlich nicht, dass eres war. Nur, dass die Eindringlinge blutrünstige Wilde waren,die plünderten, raubten, vergewaltigten und DutzendeDörfer niederbrannten.


  


  Und jetzt schlief der Winter-Arsch zwei Zimmer nebenmeinem! Er arbeitete auf der Farm und deckte den Tisch fürsAbendessen und solche normalen Dinge. Das war echt gruselig.Und natürlich zum Dahinschmelzen. Aber ich hatte someine Zweifel, ob seine derzeitige »zivilisierte« Seite wirklichecht war oder sich nicht womöglich auflöste wie billigesMake-up im Regen. Und dann würde der Berserker zumVorschein kommen, von dem ich wusste, dass er irgendwounter der Fassade tobte.


  Ich füllte das Glas, stellte den Sack vorsichtig zurück aufden Tisch und schraubte den Deckel auf das Gefäß. Ich hatteschon einen ganzen Haufen schnippischer Bemerkungen aufden Lippen und noch vor zwei Monaten hätte ich sie auf ihnlosgelassen, wie James Bonds Auto Nägel verschießt. Aberich versuchte, erwachsenzu werden. Mich zu verändern. Soklischeehaft das jetzt klingt und ungeheuer anstrengend istes zu allem Überfluss auch - noch hatte ich nicht das Weitegesucht. Und solange ich hier war, musste ich mich bemühen.»Ich weiche den Dingen gern aus«, sagte ich daher ehrlich.»Du kannst nichtallemausweichen. Du kannst nicht mirausweichen. «


  Er war mir so nah, dass ich durch das Flanellhemd seineKörperwärme spüren konnte. Ich wusste, dass unter demHemd seine harte, glatte, gebräunte Haut lag, Haut, die ichberührt und geküsst hatte. Ich verspürte ein fast unbezähmbaresVerlangen, mein Gesicht an seine Brust zu pressen undmit den Fingern über die Brandnarbe zu fahren, von der ichwusste, dass er sie hatte. Die Narbe, die perfekt zu der Verbrennungauf meinem Nacken passte. Jene, die ich mehr alsvier Jahrhunderte lang versteckt hatte.


  »Das könnte ich, wenn du mich in Ruhe lassen würdest«,erwiderte ich gereizt.


  Einen Moment lang war er still und ich spürte, wie er michmit seinen goldenen Augen musterte. »Ich werde dich nichtin Ruhe lassen.« Versprechen? Drohung? Keine Ahnung.Stimmen, die sich der Küche näherten, retteten mich davor,mir einen besseren Spruch ausdenken zu müssen.


  Das Haus, River's Edge, war früher ein Versammlungshausder Quäker gewesen. Im Erdgeschoss gab es ein paar Büros,einen kleinen Arbeitsraum, ein Wohnzimmer, ein großes,schlichtes Esszimmer und diese etwas unzureichende Küche,die anscheinend in den 1930er-Jahren zum letzten Mal renoviertworden war. Bevor ich herkam, hatte ich in einer teuren,sehr angesagten Wohnung in London gelebt, von der aus man einen irren Blick auf Big Ben und die Themse hatte.Ich hatte einen Portier, einen Zimmermädchenservice undeine Catering-Küche direkt im Haus gehabt. Dennoch warmein Leben in River's Edge irgendwie ... besser.


  Wie schon gesagt sind hier alle unsterblich und ein lustigerHaufen noch dazu. Na ja, nicht wirklich. Wenn man bedenkt,dass wir alle hier sind, weil unser Leben irgendwanntotal aus dem Ruder gelaufen ist. Es gibt übrigens wirklicheine River in River's Edge. Sie ist die älteste Person, die ich jegetroffen habe - geboren 718 in Genua, in einer Zeit, in deres dort noch einen eigenen König gab. Selbst unter Unsterblichenist das - wow. Ihr gehört das Haus. Sie macht dasRehaprogramm mit den Unsterblichen, die mit ihren dunklenSeiten zu kämpfen haben, und sie ist so ziemlich der einzigeMensch auf Erden, dem ich halbwegs vertraue.


  Ich bin übrigens vierhundertneunundfünfzig Jahre alt, auchwenn ich aussehe wie eine Siebzehnjährige (und anscheinendauch ihre Reife besitze). Reyn ist vierhundertsiebzig undsieht aus wie ein heißer Zwanzigjähriger.


  Die Schwingtür wurde aufgestoßen und Anne, eine derLehrerinnen, Brynne, Schülerin wie ich, und River kamenherein, lachten und redeten und hatten von der Kälte draußenganz rote Wangen. Sie hatten Einkaufstüten dabei, diesie auf den verschiedenen Arbeitsplatten abstellten. Eigentlichproduzieren wir einen Großteil unserer Nahrung selbst,aber einiges kauft River doch bei Pitson's, dem Lebensmittelladenim Ort.


  »Und ich habe sie gefragt, ob das ein Damenbart ist«, sagteAnne und die anderen lachten sich halb tot. »Wenn Blicketöten könnten, hätte sie mich erledigt.« River lehnte sich gegendie Arbeitsplatte und wischte sich die Lachtränen ausden Augen.


  Reyn murmelte etwas und verschwand durch die Küchentürnach draußen in die dunkle, eiskalte Nacht. Ohne Jacke.Nicht, dass mich das interessierte. Kein bisschen.


  »Gott, so habe ich nicht mehr gelacht, seit -« River verstummte,als versuchte sie, sich zu erinnern. Ich nahm an,dass sie dachte, seit Nell (eine andere Schülerin hier) übergeschnapptist. Sie hatte versucht, mich umzubringen, undmusste schließlich mit magischen Beruhigungspillen versehenweggeschafft werden. Jedenfalls vermutete ich das.


  »Ist er okay?«, fragte Brynne und deutete zur Tür. »Habenwir euch bei etwas gestört?« Plötzlich weiteten sich ihrebraunen Augen neugierig. In der Nacht, in der Nell ausgeflipptwar, hatte sie herumgekreischt, dass sie Reyn und mich dabei erwischt hätte, wie wir uns küssten. Ich hattegehofft, dass die anderen es als irres Geschwafel einer Beklopptenabtun würden, aber ich hatte seitdem so viele bedeutsameBlicke kassiert, dass ich mir nicht einmal mehrselbst etwas vorlügen konnte.


  »Nein«, antwortete ich mürrisch. Ich schleppte den Jutesackzurück in die Vorratskammer und stellte das Glas insRegal.


  »Es gibt große Neuigkeiten«, sagte Anne, die anscheinendnicht länger auf der Reyn-Geschichte herumreiten wollte.»Meine Schwester kommt zu Besuch!«


  »Du hast eine Schwester?« Aus irgendeinem Grund verblüfftees mich immer, wenn ich Unsterbliche traf, die Geschwisterhatten. Ich meine, natürlich gibt es viele, die welchehaben. Aber allgemein dachte ich immer, Unsterblichewären eher Einzelgänger - nach siebzig, achtzig Jahren hängtdoch jedem seine Familie zum Hals raus, auch wenn sie nochso nett ist. Anne sah mit ihrem dunklen Pagenschnitt undden runden blauen Augen aus wie zwanzig, aber ich wusste,dass sie dreihundertvier war. Dreihundert Jahre waren einelange Zeit, um den Kontakt zur Familie aufrechtzuerhalten.»Mehrere. Und zwei Brüder«, sagte Anne. »Aber Amy istmir altersmäßig am nächsten. Ich habe sie nun schon fastdrei Jahre nicht mehr gesehen.«


  Unsterbliche Schwestern, die sich nahestanden. Davonhatte ich noch nicht viele gesehen. Allmählich kam es mirvor, als hätte ich die letzten vierhundert Jahre eine Art Tunnelblickgehabt, ein vielseitiges, aber enges Leben geführtund bewusst entschieden, nicht genau hinzusehen und vielesnicht zu wissen.


  Schließlich gingen Anne und Brynne nach nebenan, umden Tisch fürs Abendessen zu decken. River packte die Einkäufeaus und reichte mir die Sachen, die in den Kühlschranksollten.


  »Ist alles okay?«, fragte sie.


  »Bedeutet >okay<in diesem Zusammenhang dasselbe wiegequält, verwirrt, schlaflos und voller Angst?«, antworteteich mit einer Gegenfrage. »Wenn ja, geht es mir prima.«River lächelte mich an. Sie hat tausend Jahre Zeit gehabt,die Geduld zu entwickeln, die man für Leute wie michbraucht.


  »Bin ich die schlimmste Person, die du jemals hier hattest?«Ich wusste nicht, was mich dazu bewogen hatte, diese Fragezu stellen. Es war nur - in vierhundertfünfzig Jahren kannman viele falsche Entscheidungen treffen. Sehrviele.


  


  River sah überrascht aus. »Die Schlimmste in welcher Hinsicht?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ist egal. Wie immerdu >die Schlimmste<definierst, du bist es nicht. Bei Weitemnicht.«


  Ich konnte mich kaum bezähmen und hätte zu gern gefragt,wer denn die schlimmste Person gewesen war undwieso, aber das würde sie mir ohnehin nicht sagen. Dannwurde mir klar, dass zum Beispiel Reyn viel abscheulicherwar als ich, vermutlich sogar schlimmer als jeder andere Unsterbliche, der hier Heilung gesucht hatte. Reyn hatte ganzeDorfbevölkerungen abgeschlachtet, unzählige Leute versklavt,geplündert, geraubt und vergewaltigt. In vieler Hinsichtbin ich zwar der totale Loser, aber zumindest kann mirso was keiner anhängen.


  Und doch war Reyn der, den ich wollte. Mehr als jedenanderen. Wenn es das Karma doch nur besser mit mir gemeintund mich nicht einfach mit einem Tritt in das unendlicheUniversum der Ironie befördert hätte.


  »Anne hat also eine Schwester?«, fragte ich in dem peinlichenBemühen, das Thema zu wechseln.


  »Ja. Sie ist sehr nett, du wirst sie mögen.«


  »Ich weiß, wieso ichkeine Geschwister habe«, sagte ichund schlug schnell einen Haken um diesen Gedanken, »aberes kommt mir vor, als hätte ich bisher keine Unsterblichengetroffen, die Brüder oder Schwestern haben.« Ich erlaubtemir keine Prognose, ob ich Annes Schwester mögen würdeoder nicht. Die meisten Leute mag ich nicht. Ich kann sieganz gut ertragen, aber sie mögen? Das ist entschiedenschwerer.


  »Ich denke, du wirst feststellen, dass Unsterbliche, die un—ter vierhundert Jahre alt sind, eher Geschwister haben«,sagte River und wusch sich die Hände im Ausguss. »Die, dieälter sind als vierhundert, haben meistens keine.«


  »Wieso?«, fragte ich. »Du hast doch Brüder, oder?«


  »Ja, vier«, sagte River. Sie sah mich an und ihr nahezu faltenfreiesGesicht wirkte nachdenklich. Sie strich sich einesilberne Haarsträhne aus der Stirn und zuckte mit den Schultern.»Für jemanden in meinem Alter ist das ungewöhnlich.«»Wieso?«, fragte ich noch einmal. War das irgendein merkwürdigesUnsterblichen-Genetik-Ding?


  »In früheren Zeiten«, sagte sie langsam, »hatten Unsterblichedie Angewohnheit, andere Unsterbliche umzubringen,um an ihre Kraft zu kommen.«


  Meine Augen wurden groß. »Was?«


  »Du weißt doch, dass wir hier Tähti-Magie betreiben, Magie, die nichts anderes zerstört«, sagte sie. Ich nickte. »Unddu weißt, wie man Terävä-Magie macht, bei der man nichtseine eigene Kraft kanalisiert, sondern sich die von etwasanderem nimmt und es dabei zerstört.«


  Ich nickte wieder. Diese ganze Gut-gegen-Böse-Geschichte.Alles klar. Das versuchte ich gerade zu lernen.


  »Man kann diese Kraft von Pflanzen, Tieren, Kristallen ...und Menschen nehmen.« Ihre Lippen waren fest zusammengepresst.»Du kannst die Kraft einem anderen entziehen undsie für dich selbst nutzen. Aber es bringt den anderen natürlichum. Oder Schlimmeres.«


  Ich hätte wissen müssen, dass so etwas möglich war. Eskam mir blöd und irgendwie naiv vor, dass ich nicht vonselbst darauf gekommen war. Aber das war ich ehrlichnicht. . ~.


  River bemerkte mein verblüfftes Gesicht. »Du weißt, dassman uns töten kann«, sagte sie sanft.


  Ein Schmerz durchfuhr mich, ein Schmerz, den ich gutkannte, der schon so lange zu mir gehörte, dass es mir ganznatürlich vorkam, ihn bei jedem Atemzug zu spüren. Ja, ichwusste es. Meine Eltern waren vor meinen Augen getötetworden. Ich hatte mit angesehen, wie meine zwei Brüder undzwei Schwestern geköpft wurden. Ich war über den Teppichgegangen, der mit ihrem Blut vollgesogen gewesen war. Alsokeine Geschwister. Ich versuchte zu schlucken, aber ich hatteeinen Klumpen im Hals.


  »Wenn ein Unsterblicher einen anderen tötet, kann er dieLebensenergie dieser Person nehmen und sie seiner eigenenhinzufügen«, fuhr River fort. »Und außerdem ist dann einePerson weniger da, die ihnwomöglich zu töten versucht.«Mein Atem kam jetzt in flachen Stößen und mein kurzerAbstecher in die Familiengeschichte schien alles zu dämpfen,was sie sagte. »Verstehe«, sagte ich und meine Stimme klangganz dünn. »Das hat Reyns Vater also versucht, als er meineFamilie umgebracht hat. Während Reyn auf dem Gang Wachegehalten hat.«


  River war sehr ernst und strich mir über die Wange. »Ja.«
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  Ich glaube, River hat dieses Anwesen mit den verschiedenenGebäuden und ungefähr fünfundzwanzig Hektar Land um 1904 gekauft. Wie die meisten Unsterblichen hatte sie sich unter einem bestimmten Namen niedergelassen, dann so getan, als würde sie sterben, und war als ihre eigene lange verschollene Tochter wieder aufgetaucht, um ihr Erbe zu beanspruchen.


  Alle Unsterblichen haben einen Haufenverschiedener Identitäten, Vergangenheiten, Pässe und so weiter. Wir haben ein Netzwerk hervorragender Fälscher und natürlich hat jeder seinen Favoriten, wie andere Leute ihren Lieblingsdesigner oder -friseur haben. Aber ich vermisse die Zeiten, in denen es noch keine Passfotos und Sozialversicherungsnummern gab. Heutzutage ist es echt schwierig, von einem Land zum anderen zu ziehen und sich immer wieder neu zu erfinden.


  Mein Zimmer befand sich wie alle anderen im ersten Stock.


  Die Räume waren ziemlich spartanisch eingerichtet, nur einBett, ein Waschbecken und ein paar andere Dinge. Ich hatte gerade ein paar frisch gewaschene Sachen in meinen kleinen Schrank gestopft, als ich die Glocke fürs Abendessen hörte.


  Wie Tiere zur Futterzeit verließen wir alle unsere Zimmerund strömten nach unten. Auf dem Flur begrüßte ich meine Mitschülerin Rachel, die ursprünglich aus Mexiko kam und ungefähr dreihundertzwanzig Jahre alt war, und den Japaner Daisuke, der zweihundertfünfundfünfzig war. Jess, der erst hundertdreiundsiebzig Jahre auf dem Buckel hatte, aber viel älter aussah, nickte Reyn steif zu, als der gerade seine Zimmertür zuzog. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Reyn dort schlief, dort in seinem Bett lag ...


  In dem großen, schlichten Esszimmer war der Tisch fürzwölf Personen gedeckt. Auf der Anrichte aus Eichenholz standen die dampfenden Schüsseln, die auch in dem großen vergoldeten Spiegel an der anderen Wand zu sehen waren.


  Als ich mich hinter Charles, einem weiteren Schüler, einreihte, erhaschte ich im Spiegel einen Blick auf mich. Bevorich herkam, hatte ich mich gestylt wie ein Goth aus den 90erJahren, mit stachligen schwarzen Haaren, dickem Augen-Make— up und so leichenblass wie ein Junkie. Total ironisch fand ich, dass ich jetzt ganz anders aussah als die letzten dreihundert Jahre - weil ich aussah wie ich selbst. Meine Haare waren von Natur aus weißblond, wie es bei meinem isländischen Clan üblich war. Mein ausgezehrtes Gesicht und mein dürrer Körper hatten etwas an Rundungen zugelegtund sahen jetzt gesünder aus. Ohne die farbigen Kontaktlinsenhatten meine Augen ihre dunkle, fast schwarze Originalfarbe.Ob ich jemals nicht mehr überrascht sein würde, wennich mich selbst sah?


  Ich nahm einen Teller und stellte mich in die Schlange. Eineweitere Veränderung war meine Ernährung. Anfangs hatteich bei dem einfachen Essen, das überwiegend aus unsereneigenen Gärten kam, das Gefühl gehabt, ich würde daranersticken. Kein Mensch kann unbegrenzt Ballaststoffe in sichreinstopfen. Aber jetzt hatte ich mich daran gewöhnt - darangewöhnt, das Grünzeug zu pflücken, auszugraben, zuzubereitenund zu essen, wann immer ich damit an der Reihe war,eines dieser Dinge zu tun. Natürlich hätte ich immer nochalles für eine Flasche Champagner und einen schön weichenSchokoladenkuchen gegeben, aber zumindest kreischte ichnicht mehr innerlich, wenn sie mir Grünkohl vorsetzten.


  »Hallo allerseits«, sagte jemand und Solis (Lehrer) kamaus der Küche. Ich hatte gehört, dass er ursprünglich ausEngland stammte, aber wie die meisten von uns hatte er keinenerkennbaren Akzent. Brynne hatte mir erzählt, dass erungefähr vierhundertdreizehn war, aber er sah aus wie Mitteoder Ende zwanzig. Asher, der am Ende des Tisches saß, warder vierte Lehrer und Rivers Partner - verheiratet waren sieaber wohl nicht. Er war ursprünglich Grieche und gehörtezu den Älteren, was bedeutete, dass er mit seinen sechshundertsechs—unddreißig Jahren aussah wie Anfang dreißig. Diedrei und River gaben ihr Bestes, uns alles über Kräuter undKristalle, Öle und Essenzen, Zauberei und Magie, Sterne,Runen, Verwünschungen, Metalle, Pflanzen, Tiere und soweiter beizubringen. Im Grunde also über jedes verdammteDing auf der Erde. Denn es war alles miteinander verbunden- mit uns, der Magie, der Kraft. Ich nahm erst seit fünfWochen Unterricht und mein Kopf stand jetzt schon kurzvor dem Explodieren. Und das, obwohl ich - was mein Lernlevelbetraf - sozusagen noch mit Bauklötzen im Kindergartenspielte.


  »Solis!«, sagte Brynne und schwenkte zur Begrüßung ihreGabel. Wie gewöhnlich trug sie eine farbenfrohe Kombinationaus Kopftuch, Schal, Pullover, Overall und Arbeitsstiefeln.Ihrer großen, schlanken Modelfigur stand das Outfitperfekt. Sie war zweihundertvier und die Tochter (eines vonelf Kindern!) eines amerikanischen Ex-Sklavenhalters undeiner Ex-Sklavin.


  Ich stieg vorsichtig über die lange Bank am Esstisch, um Lorenz nicht mit meinen knöchelhohen Chucks ins Kreuz zutreten. Ich hasste diese Bänke. Stühle. Was sprach denn gegenStühle? River hatte irgendwo einen Kasten für »Ideen«aufgestellt, damit wir nützliche Vorschläge machen konnten.Ich hätte da so einige Ideen.


  »Du bist wieder da!«, sagte Anne und küsste Solis erst aufdie eine und dann auf die andere Wange.


  Solis lächelte, was ihn mehr denn je aussehen ließ wie einenkalifornischen Surfertypen. Das dunkelblonde Haar umlockteseinen Kopf wie ein unordentlicher Heiligenscheinund irgendwie hatten seine Bartstoppeln immer genau dierichtige Länge - nie zu kurz oder zu lang.


  Es folgte ein Chor aus Willkommensgrüßen und auch Riverküsste ihn zur Begrüßung.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und mampfte mich durch ...Himmel, was war das? Kürbisauflauf? Wer dachte sich dennsowas aus? Und wieso?


  »Nastasja?« Solis' Stimme ließ mich aufschauen, den Mundvoll Mus, das ich einfach nicht schlucken konnte weil ichfürchtete, dass mein Magen mich dann ewig hassen und zukünftig sogar gutes Essen verweigern würde.


  »Mmh«, machte ich und würgte den Brei mit Mühe runter.Tut mir leid, Magen. »Hi.«


  »Wie geht's dir?«


  Puh, was für eine Frage. Als er mich das letzte Mal gesehenhatte, hatte Nell gerade herumgekreischt, dass sie mich undReyn beim Rummachen erwischt hätte.


  Nell hatte Reyn geliebt. Jahrelang. Verzweifelt. Und er, dergefühllose Klotz, hatte. es nicht gemerkt. Und dann warenReyn und ich gewissermaßen - explodiert. Und das hatteNell verrückt gemacht. Oder verrückter.Ich musste mir einreden,dass sie schon mit einem Arm in der Zwangsjackegesteckt hatte, bevor ich nach River's Edge kam.


  Auf jeden Fall hatte Solis Nell zu einer Art Irrenanstalt fürUnsterbliche begleitet. Doch jetzt war er wieder da und dasbrachte diesen ganzen grauenvollen und total peinlichenZwischenfall wieder an die Oberfläche.


  »Mir geht's gut«, murmelte ich und trank etwas Wasser.Verstand ich schon genug von Zauberei, um es in Wein zuverwandeln? Oder noch besser in Gin? Vermutlich nicht.»Freut mich«, sagte er und schüttelte seine Serviette auf.»Solis«, sagte Charles. Mit den leuchtend roten Haaren,den grünen Augen, den Sommersprossen und dem fröhlichen,runden Gesicht fiel es ihm schwer, eine ernste Miene zu machen, aber er gab sein Bestes. »Wie geht es Nell?«Ja, sprich es aus, Chuck. Tu dir keinen Zwang an. Wir blickenden Dingen ins Auge hier. Wir haben keine Angst vorunseren Gefühlen -


  »Nicht gut«, sagte Solis und schenkte sich Wasser ein. »Sieist vollkommen verrückt geworden. Aber in Louisettes fähi;gen Händen und mit den Heilern, die sie dort haben, wirdsie wohl.wieder gesund werden. Irgendwann.«


  Charles schüttelte den Kopf - was für eine Schande, so einnettes Mädchen -, dann aß er weiter.


  »Meine Tante Louisette hat schon Menschen geheilt, denenes viel schlechter ging als Nell«, sagte River. »Nell weiß, dasswir ihr unsere guten Gedanken und Wünsche senden.«Ich konnte es nicht lassen, schnell zu Reyn zu sehen. SeinGesicht war ausdruckslos und sein Kiefer verkrampft. Erschob den Auflauf auf dem Teller herum, ohne etwas davonzu essen. Ich fragte mich, ob er sich wohl verantwortlichfühlte, weil er nicht gemerkt hatte, wie Nell sich nach ihmverzehrte. Wenn es so war, ließ er es sich nicht anmerken.»Also, ihr Lieben. Ihr wisst es sicher«, sagte River. »Morgenist Silvester.Es ist kaum zu fassen, dass schon wieder einJahr vorüber ist! Wir bilden morgen Nacht wie jedes Jahreinen besonderen Zirkel. Ich hoffe, dass ihr alle dabei seid -ich'würde das neue Jahr gern mit euch zusammen begrüßen.«Da gingen sie hin, meine Pläne, nach New York zu fliegenund mich am Times Square volllaufen zu lassen.


  Ja, ich weiß, guter Scherz. Es war zwar ungewöhnlich fürmich, aber ich wollte hier gar nicht weg, um mich mit Fremdenzu betrinken und von Lichtern, Lärm und Chaos umgebenzu sein. Lichter, Lärm und Chaos waren das ganze letzteJahrhundert meine ständigen Begleiter gewesen - wahrscheinlichwaren sie ohne mich ziemlich einsam.


  Aber vielleicht hatten sie auch gar nicht gemerkt, dass ichweg war. Vielleicht amüsierten sich gerade meine FreundeInnocencio, Boz, Katy, Cicely und Stratton mit ihnen. Ichhatte so lange mit denselben Leuten abgehangen, dass ichgar nicht gemerkt hatte, wie nutzlos wir alle geworden waren.Ich hatte auch nicht mitbekommen, wie Innocencio dasZaubern gelernt und an den magischen Kräften gearbeitethatte, über die jeder Unsterbliche in gewissem Maß verfügt.Und dann hatte Incy eines Abends seine Magie dazu verwendet,einem Taxifahrer, der uns blöd gekommen war, dasRückgrat zu brechen. Er hat ihm tatsächlich die Wirbelsäulegebrochen und ihn damit für den Rest seines Lebens gelähmt.Und obwohl er ein normaler Mensch gewesen und »der Rest seines Lebens« nicht mehr sehr lang war, war sein Lebendoch von einer Sekunde auf die andere zerstört worden, nuraus einer Laune heraus. Dieser Zwischenfall hatte mir dieAugen geöffnet. Um es gelinde auszudrücken.


  Ich seufzte, schob meinen Teller weg und wünschte, ichhätte einen Käsekuchen in meinem Zimmer versteckt. Mini - Kühlschränke in den Zimmern. Ein weiterer sinnvoller Vorschlagfür Rivers Zettelkasten.


  Nach dem Essen sah ich auf den Plan mit den abendlichenPflichten und hatte wie durch ein Wunder keinen Unterricht,keine Pflichten, gar nichts zu tun. Das passierte nur ein-oderzweimal pro Woche. Jippieh! Ich ging nach oben, nahm einheißes Bad und rollte mich mit einem Buch über irischeKräuterheilkunde auf meinem schmalen Bett zusammen. Ja,ich weiß, ich kann nichts dagegen tun: Ich bin das totale Partygirl.Schon bald war ich in die Wunder und Freuden von Augentrost,Mutterkraut, Schlüsselblume und Löwenzahn ver-tieft. Natürlich bin ich lange vor der Zeit der chemischenArzneimittel geboren worden und Pflanzen waren die Hauptbestandteileunserer Hausmittelchen gewesen, ebenso wieHirschblut, Spinnweben und Ähnliches. Aber die Wirkungder verschiedenen Pflanzen änderte sich, wenn man sie zumagischen Zwecken verwendete. Ich hatte noch so viel zulernen!


  Es.war faszinierender Stoff und ich musste erst zwei-oderdreimal einnicken, bevor ich es aufgab und meinen Augenerlaubte, geschlossen zu bleiben. Ich war noch nicht ganzeingeschlafen - ich konnte durch meine geschlossenen Lidernoch das Licht der Leselampe spüren und war mir vage meineskleinen Zimmers und der Dunkelheit draußen bewusst.


  Aber dann driftete ich davon, träumte und wachte in einemWald auf. Vor ein paar Hundert Jahren standen überall Wälder,und um von Punkt A nach Punkt »Irgendwo Anders« zukommen, musste man fast immer durch einen Wald gehen.


  Ich steh da nicht drauf. Gelegentlich mal ein Baum, klar. EinWäldchen, durch das man hindurch sehen kann, kein Problem.Aber keine Wälder. Die sind dunkel, die scheinen keinEnde zu nehmen, man kann sich unheimlich leicht darin verlaufenund sie sind voll von Geräuschen und flatterndenDingen und Ästen, die hinter einem knacken. Meiner Erfahrungnach meidet man sie am besten.


  Aber hier war ich nun. Ich fühlte mich an wie ich, konntemich gleichzeitig aber selbst sehen, so wie das in Träumenmanchmal ist. Ich sah wieder aus wie vor River, mit schwarzenHaaren, schwarz geschminkten Augen und superdünn und blass. Das war jahrelang normal für mich gewesen.


  Rückblickend muss ich sagen, dass ich ausgesehen habe wieEdward mit den Scherenhänden, nur ohne die Scheren. Ichbekam sofort Angst und fühlte mich verloren, lief um Bäumeherum und zwängte mich durch dichtes Gestrüpp, das michausbremste. Mein Gesicht und meine Arme waren zerkratztund brannten. Auf dem Boden lagen dicke Schichten von altemLaub und es fühlte sich an, als liefe ich auf dem Mond.


  Ich war verstört, wurde immer verstörter und suchte nachetwas. Ich wusste nicht, nach was. Ich wusste nur, dass ich esirgendwie finden musste und mir die Zeit davonlief. Ichhasste es, in diesem Wald zu sein, und versuchte, schneller zulaufen, was aber nur dazu führte, dass ich noch mehr zerkratztwurde. Ich hatte längst die Hoffnung aufgegeben, jemalsdorthin zurückzufinden, von wo ich losgegangen war.


  Ich rechnete auch nicht mehr damit, jemals wieder herauszukommen,aber es drängte mich vorwärts, suchend, undmeine Angst und Anspannung wuchsen bei jedem Schritt.Das Licht verblasste, die Zeit verging und als die Nachthereinbrach, überfiel mich eine böse Vorahnung. Ich war denTränen nahe und ziemlich hysterisch - ich sehnte mich verzweifeltnach einem Feuer, einem Freund, Hilfe. Aber ichkonnte auch nicht stehen bleiben - etwas Schlimmes würdepassieren, wenn ich stehen blieb. Und dann - da, links vonmir! Es sah aus wie - es war ein Feuer! Ich eilte auf das Lichtzu. Der anheimelnde Geruch des Holzrauchs zog mir durchdie Bäume entgegen. Ich hörte eine Stimme. War das ... Gesang?Es war Gesang. Ich zwängte mich durch ein paarstachlige Zweige und landete auf einer kleinen Lichtung, woein Feuer in einem Steinkreis wild flackerte.


  »Nas.« Mein Kopf fuhr hoch, als ich die Stimme hörte. Eswar die von Innocencio,. meinem besten Freund der letztenhundert Jahre, der aus dem Dunkel des Waldes hervorkam.»Incy! Was machst du hier?«


  Er lächelte und sah überirdisch gut aus. Seine Augen warenso dunkel, dass sich die Flammen darin spiegelten. Ich starrteihn an und war alarmiert, streckte aber trotzdem die Händedem wärmenden Feuer entgegen.


  »Ich habe auf dich gewartet, Darling«, sagte Incy mit einerStimme, die so verführerisch war wie süßer Wein. »Komm,setz dich und wärm dich auf.« Er deutete auf einen großenumgestürzten Baumstamm am Rand der Lichtung. Ich wolltenicht - in mir schrie alles Lauf!Aber meine Füße trugen michzum Baumstamm und ich setzte mich hin. Ich wollte nichthier sein, hier bei ihm, aber das Feuer war so anheimelnd, so tröstlich.


  »Du warst zu lange fort, Nasty«, sagte Incy. »Ich habe dichso vermisst. Das haben wir alle.« Immer noch lächelnd deuteteer um sich und in der Hoffnung auf meine alte Truppeließ ich den Blick suchend umherschweifen. Aber außer mirund Incy war niemand da und ich wollte gerade fragen,wieso.


  Dann sah ich es. Das Feuer ... da war ein Schädel im Feuer,mit verschmorten Fleischfetzen, schwarz verbrannt und fastvon den Flammen verzehrt. Mein Mund öffnete sich zu einementsetzten Japsen. Das Feuer war voller Knochen,es bestandaus Knochen. Ich wusste im Bruchteil einer Sekunde,dass es Boz und Katy waren - vielleicht auch Stratton undCicely. Incy hatte sie alle umgebracht und verbrannte ihreKörper. Ich sprang auf, aber wieder lächelte Incy mich an: Erhatte mich. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Plötzlich spürteich den widerlichen, beißenden Gestank von brennendemHaar und Fleisch in Nase und Mund. Ich hatte das Gefühlzu ersticken und fing an zu würgen. Ich konnte nicht atmen.Ich versuchte zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus.Ich wollte rennen, aber meine Füße waren buchstäblich angewurzelt- dicke rankende Wurzeln bedeckten sie, hieltenmich fest und begannen, an meinen Beinen hochzuwachsen.Klopf, klopf.


  Ich würgte wieder und im nächsten Moment fuhr ich hochund riss die Augen auf. Ich keuchte. Mein Blick war wildund mein Körper mit kaltem Schweiß bedeckt - in meinemZimmer in River's Edge.


  Klopf, klopf.


  Meine Hände waren zu Klauen verkrallt, meine Atmunggehetzt. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ich spürteReyns Energie vor meiner Tür und war innerhalb von einerSekunde auf den Beinen.


  Ich holte ein paar Mal tief Luft, um mich zu beruhigen.


  »Was willst du?«, rief ich durch die Tür und bemühte mich,normal zu klingen. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade voneiner Brücke gesprungen, und lehnte mich zittrig gegen dieTür. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker - es war fastzehn. Die meisten anderen waren inzwischen in ihren Zimmernund viele von ihnen schliefen schon. Unsere Tage begannengottlos früh.


  »Mach die Tür auf«, kam es halblaut von Reyn.


  »Warum?«


  »Mach sie einfach auf.« Er klang jetzt schon genervt. Allmählichhatte ich es super drauf, ihn zu reizen.


  


  Aber ich, hatte keine Angstvor ihm, und um das zu beweisen,öffnete ich die Tür und verschränkte die Arme. Undnatürlich wurde mir genau da bewusst, dass ich mir dieHaare nach dem Baden nicht gekämmt hatte und außerdemnoch mit nassen Haaren eingeschlafen war. Vermutlich standensie jetzt in einem wirren Haufen an einer Seite meinesKopfes ab. Verbunden mit meinem ungeschminkten Gesicht,den Kissenfalten auf der Wange und den überaus weiblichenStricksocken, der langen Unterhose, dem Schal und einerStrickjacke gab ich garantiert ein Bild ab, wie es so nochkeiner gesehen hatte.


  Reyn neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Bist duokay?«, fragte er. »Du siehst ... «


  »Hast du mich deswegen geweckt?«, unterbrach ich ihn.»Um einen Spruch über mein Aussehenabzulassen?« Es wareine echte Erleichterung, dieses sinnlose Gezicke mit demWikingergott. Auf jeden Fall um Längen besser als zuzusehen,wie der ehemalige beste Freund alle anderen Freundeim Wald verbrannte.


  »Komm mit«, sagte Reyn. »Ich will dir was zeigen.«


  Ehrlich gesagt hatte ich etwas Originelleres erwartet.


  »Echt?«, fragte ich spitz. »Das ist es? Das ist alles, was direingefallen ist?«


  Er runzelte die Stirn, was ihn natürlich noch besser aussehenließ. Reyn war kein hübscher Junge; sein Gesicht war eckig,der Kiefer kantig, der Mund hart. Seine Nase war ein bisschenkrumm und hatte einen kleinen Höcker, wo sie werweiß wie oft gebrochen war. Und er hatte sich genauso inSchale geworfen, um mich zu beeindrucken, wie ich: Jeans,an denen noch Heuhalme hingen, seine verkratzten Arbeitsstiefel,ein Flanellhemd, das so abgetragen war, dass der Kragenschon fast von selbst abfiel.


  Ich hätte ihn am liebsten bei lebendigem Leib aufgefressen.Okay, vergessen wir das. Verzögerter Schock.


  »Ich meine es ernst«, sagte er und sah tatsächlich so ernstaus, wie man nur aussehen konnte. »Da ist etwas im Stall,das du sehen solltest.«


  Meine Augen wurden groß. »Machst du Witze?«


  Er seufzte ungeduldig. »Das ist kein Trick. Ich dachte, duwürdest es gern sehen. Und es ist zufällig im Stall.«


  Es war im Stall gewesen, wo wir uns das erste Mal geküssthatten, wo sein Mund und seine Hände Nervenenden beimir geweckt hatten, die ich längst für tot erklärt hatte. JedesMal, wenn ich daran dachte, an seine harten Muskeln, sein Drängen, musste ich ein hörbares Wimmern unterdrücken.Im Stall war uns auch bewusst geworden, dass wir einegrausige Vergangenheit teilten: Sein Vater, der Anführer desblutrünstigen Wikingerclans, hatte die Burg meines Vatersgestürmt. Sie hatten alle außer mir getötet - ich war vomtoten Körper meiner Mutter verdeckt gewesen. Zuvor aber,kurz bevor sie selber getötet wurde, hatte meine MutterReyns Bruder mit ihrer Magie lebendig gehäutet und meinälterer Bruder hatte seinem Bruder den Kopf abgeschlagen.Und als sein Vater und einige andere später versuchten, dasAmulett meiner Mutter zu benutzen, waren sie in Flammenaufgegangen. Reyn hatte mit angesehen, wie sie neben ihmzu Asche verbrannten.


  Anne hatte mir erzählt, dass er schon fast dreihundert Jahredaran arbeitete, seine Berserker-Vergangenheit zu überwinden.Ich nahm an, dass mehr dazu gehörte, als hundertmal»Ich werde keine Dörfer mehr niederbrennen« an die Tafelzu schreiben.


  Und er und ich hatten geknutscht wie liebestolle Kids vonder Highschool.


  Er seufzte wieder: Ich war eine solche Nervensäge. Dannsagte er: »Bitte.«


  Oh, er benutzte fiese Tricks.


  Ich stieß ebenfalls einen betont genervten Seufzer aus undzog Jeans über meine lange Unterhose. Ich sparte mir dieMühe, meine Turnschuhe zuzubinden, und wickelte mir nurden Schal enger um den Hals, als ich Reyn nach unten in dieleere Halle folgte. Ehrlich gesagt war ich ganz froh, eineWeile aus dem Zimmer zu kommen, in dem ich immer nocheinen Hauch von verbranntem Fleisch zu riechen glaubte.Draußen war es feuchtkalt und meine Nase verwandeltesich in Eis. Ich hasste es, wie dunkel es hier war. Seit ich daserste Mal eine Stadt erreichen konnte, hatte ich immer inStädten gelebt. Doch hier waren wir schon nach zehn Meternvon einer samtigen Schwärze umgeben, die sich übermich legte wie ein erstickender Vorhang. Ich rückte unauffällignäher an Reyn heran, denn irgendwie wusste ich, dass ermich trotz allem vor Trollen oder Landhaien oder tödlichenEx-Freunden oder allem anderen beschützen würde, dasnachts sein Unwesen trieb. Als wir endlich den Stall er;reichten, hechtete ich förmlich durch die Tür und in die relativeWärme der nach Heu duftenden Luft.


  Drinnen war es halbdunkel und still, nur gelegentlich bewegtesich ein Pferd in der Box. Es gab zehn Boxen, aber nursechs waren mit Rivers Pferden belegt. Die Pferde zu putzen und ihre Ställe auszumisten, gehörte zu den Aufgaben, dieich am meisten verabscheute. Das hatte verschiedeneGründe.


  Am Ende der Stallgasse blieb Reyn stehen. Die Boxentürwar offen und er bedeutete mir hineinzugehen. Ich zögerte -wollte er mich da ins Stroh werfen? Ich hasste die Tatsache,dass ich für den Bruchteil einer Sekunde ein so brennendesVerlangen verspürte, dass meine Finger kribbelten. Trotzdemwusste ich nicht, wie ich reagieren sollte.


  Dann hörte ich die leisen Geräusche.


  Ich hob eine Braue und reckte den Kopf durch die offeneTür ... Da sah ich River im Heu sitzen. Sie blickte zu mirauf, lächelte und legte einen Finger an die Lippen.


  Molly, einer der Farmhunde, lag zusammengerollt im Heuund knurrte kurz. River sagte etwas Beruhigendes zu ihr.Ich entdeckte einen, zwei ... sechs kleine Wesen, die sich anMolly drängten. Welpen. Ich kniete mich neben River. Ichbin kein großer Hundefreund. Oder Katzenfreund. OderHaustierfreund. Haustiere brauchen Pflege und verlangen,dass man an etwas anderes denkt als an sich selbst, und dashabe ich schon vor Jahren aufgegeben.


  Und dennoch. Sogar ich wurde ein bisschen weich angesichtsdieser dicken Welpen mit den geschlossenen Augenund Ohren und dem Flausch auf den kleinen Schnauzen.»Das hat Molly richtig gut gemacht«, sagte River undstreichelte den Kopf der Hündin. Molly schloss die Augen;den Großteil der Arbeit hatte sie hinter sich.


  »Die Welpen sehen gut aus«, bemerkte Reyn. Ich hatte fastvergessen, dass er da war. '


  »Ja«, bestätigte River. »Wir haben sie von einem Deutsch - Kurzhaar decken lassen. Aber ... diesen hier kann ich mirnicht erklären.« Sie zeigte auf den kleinsten Welpen, der darumkämpfte, unter einem größeren, kräftigeren Geschwisterchenhervorzukriechen. River zog ihn sanft unter demGroßen hervor und legte ihn ans Ende der Milchbar, wo ernicht zerquetscht werden würde.


  Fünf Welpen sahen aus wie Miniatur-Mollys - einfarbigbraune Köpfe, hellgraue Körper mit einem Hauch der braunenPunkte, die sie später bekommen würden. Aber derKleine erweckte den Eindruck, er käme aus einem ganz anderenWurf. Vielleicht sogar einer anderen Tierart. Er wardünn und langbeinig statt süß und knuddelig und ungefährhalb so groß wie der größte Welpe. Er war fast vollkommenweiß und hatte unregelmäßig verteilte rotbraune Flecke, dieaussahen, als hätte jemand ein Glas Wein über ihm verschüttet.


  


  »Das ist der Mickerlingdes Wurfs«, sagte Reyn. »Ist er


  missgebildet? Vielleicht eine Gaumenspalte?«


  »Nicht, soweit ich sehe «, sagte River. »Armes kleines Mäd;chen. Es sieht so aus, als hätten nur die anderen in der Gebär;mutter all die guten Sachen bekommen.« Sie streichelteden kleinen Welpen vorsichtig mit einem Finger. »Ist es nichtein Wunder?«, murmelte sie. »Ich bin immer wieder über;wältigt und staune jedes Mal aufs Neue über das Wunderdes Lebens.« Sie wirkte verträumt und nachdenklich, ein unerwarteterKontrast zu ihrer sonstigen energischen und humorvollenArt.


  Dann schien sie wieder sie selbst zu werden und stand auf.»Das hat Molly gut gemacht«, sagte sie noch einmal undMollys Schwanz pochte zweimal auf den Boden. »Ich sehenachher noch mal nach dir. Ruh dich aus.« Noch ein Pochen.Auch ich stand aus dem Stroh auf und wir gingen zu drittwieder hinaus in die Kälte. River blieb in der Küche, um eineBrühe für Molly zuzubereiten, und Reyn und ich verzogenuns nach oben. Die Welpen zu sehen, hatte mich in einemerkwürdige Stimmung versetzt - fast wünschte ich, ichhätte sie nicht gesehen.


  »Ich hatte immer Kampfhunde.« Reyns Stimme klang gedämpft,als wir die Treppe hochgingen. »Halb Wolf, .halbMastiff. Ich habe sie hungrig gehalten, damit sie angriffslustigwaren. Dann schickte ich sie voraus und erledigte anschließend,was noch übrig war.«


  Er erinnerte mich mit Absicht an seine Zeit als Berserkerund die Wut darüber brachte mein Blut zum Kochen. Ichmachte den Mund auf, um ihm etwas Bissiges, Verächtlichesan den Kopf zu werfen - aber dann bremste ich mich. Wiesoerzählte er mir das? Wollte er mir zeigen, wie weit er es gebrachthatte?


  »Fehlt es dir?«, fragte ich. »Das Kämpfen, der Krieg, dieEroberungen?« Das war nicht bissig gemeint. Ausnahmsweise.Wir blieben vor meiner Tür stehen. Der Flur war fast dunkel,nur ein paar kleine Lämpchen dicht über dem Bodenspendeten ein mattes Licht. Es war still, nichts regte sich -ich konnte die ruhigen Muster der Schlafenden spüren.


  Ein kaum wahrnehmbarer Anflug von Emotionen huschteüber Reyns Gesicht mit den hohen Wangenknochen undmandelförmigen Augen in der Farbe von Altgold. Ich fragtemich, ob er mich anlügen würde.


  Doch er sah weg, als würde er sich schämen. »Ja.« Ersprach so leise, dass ich mich zu ihm beugen musste, um ihnzu verstehen. »Das ist es, was ich gelernt habe. Was ich am besten kann.« Er sah mich nicht an.


  Ich stieg ein kleines Stückchen von meinem hohen Ross derVorurteile runter.


  »Wie lange ist es her?«, fragte ich.


  Sein Blick traf kurz meinen, huschte aber schnell wiederweg. »Seit ich den Führungsanspruch über meinen Clan aufgegebenhabe, dreihundertacht Jahre. Seitdem kein Mordenund Brandschatzen mehr. Aber Krieg? Kämpfen? Zuletzt imZweiten Weltkrieg.«


  Anscheinend war mir meine Verblüffung anzusehen, dennReyn wendete sich ab und ich konnte sehen, wie er rotwurde. »Jedenfalls dachte ich, du würdest die Welpen gernsehen.«


  »Komme ich dir wirklich vor wie ein Mädchen, das aufWelpen steht?« Nachdem ich mich in den letzten paar Mo;naten so verändert hatte, wusste ich wirklich nicht mehr, wieandere mich sahen.


  Reyn fuhr sich über die Bartstoppeln. »Nein«, sagte erschließlich. »Nein. Keine Welpen, keine Häschen, keine Babys.Aber du musst das nicht alles aufgeben, weißt du.«


  Alles klar, Zeit für mich, diese Diskussion zu verlassen. Ichgriff nach meinem Türknauf, aber Reyns harte, warme Handhielt mich auf. »Die meisten von uns wollen so etwas nichthaben«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wir wollen keineLiebhaber, Kinder, Pferde haben. Kein Heim. Weil wir schonso viele verloren haben. Aber das alles aufzugeben bedeutet,dass die Zeit gewonnenhat - dass die Zeit dich geschlagenhat. Ich denke ... ich könnte jetzt bereit sein, den Kampf gegendie Zeit wieder aufzunehmen. Vielleicht bin ich jetztstark genug, um eine Chance zu haben.«


  Reyn war normalerweise eher der schweigsame Typ. Aberdas war fast ein Roman gewesen. Und es hatte viel über ihnverraten. Hatte er getrunken? Ich konnte keines der verräterischenAnzeichen dafür erkennen.


  Mein Gehirn verarbeitete hastig, was er gesagt hatte, undwich elegant allen potenziell verfänglichen Bedeutungen seinerWorte aus. Ich hatte Panik vor dem, was er als Nächstessagen würde.


  »Dann ... willst du dir also einen Hund anschaffen?«,fragte ich und entschied mich damit für die am wenigstengruselige Option.


  Er sah müde aus. Ihm in die Augen zu sehen, tat schon fastweh, aber ich würde ganz sicher nicht zuerst blinzeln. Er hobdie Hand und ich schaffte es, nicht zurückzuzucken. Mitdem Finger strich er mir von der Schläfe bis zum Kinn, fast so, wie River den mickrigen Welpen gestreichelt hatte.»Gute Nacht«, sagte er.
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  Die Einwohner im Örtchen West Lowing (5031 Einwohner, um genau zu sein) glauben, dass River's Edge eine kleine familienbetriebene Biofarm ist. Was in gewisser Weise sogar stimmt. Die Tatsache, dass wir alle unsterblich sind und die meisten von uns daran arbeiten, über unser bedeutungsloses Leben in dunkler Endlosigkeit oder endloser Dunkelheit hinwegzukommen, ist etwas, das wir natürlich nicht überall rumtratschen. Das geht niemanden etwas an. Und wenn zufällig jemand vorbeikommt, sieht er nur ganz normal wirkende Leute im Garten arbeiten, Felder umpflügen, Hühner füttern, Holz hacken und Ställe ausmisten.


  Man sollte meinen, dass diese wundervollen Outdoor-Aktivitäten für genügend Beschäftigung sorgen, aber einige von uns (vor allem ich) hatten außerdem die Auflage bekommen, einen Job in der wirklichen Welt anzunehmen. Asher hatte mir den Grund dafür erklärt, aber ehrlich gesagt war mein Gehirn nach den Worten »Job« und »Mindestlohn« nicht besonders aufnahmefähig. Und als er dann noch so Sachen vorschlug, wie in der örtlichen Leihbücherei Bücher in die Regale zu stellen, hatte ich innerlich angefangen zu schreien.


  Doch zur allgemeinen Überraschung arbeitete ich nun schon seit sechs Wochen bei Maclntyre's Drugs an der Main Street von West Lowing. Der »Innenstadtbereich« der Main Street erstreckte sich über vier Blocks und bestand aus fünf leerstehenden Läden, einer geschlossenen Tankstelle, einem Futtermittelhandel, einem Lebensmittelladen, einer Imbissbude, einem Hotdog-Restaurant (da gab es tatsächlich nichts anderes) und dann noch der West-Lowing-Version von internationaler Küche in Form eines Restaurants mit chinesischen und arabischen Gerichten.


  Also ... in einem angesagten Shop in Manhattan Regale aufzufüllen, wäre schon schlimm genug. Aber ich füllte Regale in MacIntyre's Drugstore im gottverlassenen West Lowing, Massachusetts, auf. Und damit nicht genug: Mein Boss war ein verbitterter alter Knacker. Er hasste mich und schrie pausenlos meine Kollegin - seine Tochter - an. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie er zu Hause mit ihr umsprang. Aber das alles gehörte zu meiner Therapie: zu lernen, mitanderen auszukommen und zusammenzuarbeiten.


  Als ich eine Minute vor Schichtbeginn die Ladentür aufstieß,putzte Meriwether MacIntyre bereits den Verkaufstresenmit einem Spray und einem Lappen.


  »Hast du noch Weihnachtsferien?«, fragte ich und ging anihr vorbei, um meine Jacke aufzuhängen.


  »Ja. Noch zwei Tage«, sagte sie. Meriwether besuchte dieAbschlussklasse der einzigen Highschool im Ort. Sie überragtemich um fast zehn Zentimeter und war eine der farblosestenPersonen, die ich je getroffen hatte. Ihre Haare, dieHaut und die Augen hatten im Grunde dieselbe aschbrauneFarbe und sie hatte die Ausstrahlung eines misshandeltenKaninchens. Daran war garantiert ihr grässlicher Vaterschuld.


  Old Mac, wie ich ihn nannte, sah mich hasserfüllt an alsich zur Stechuhr schlenderte und fünfzehn Sekunden vor Beginnmeiner Schicht die Karte stempelte. Ich schenkte ihmein strahlendes Lächeln und ging nach vorn, wo Meriwetherund ich daran arbeiteten, den Laden ins 20. Jahrhundert zuzerren, wenn nicht sogar ins 21.


  »Erst müssen wir die neue Ware einräumen«, sagte sie undzeigte auf die blauen Plastikkästen mit Produkten, die in dieRegale mussten. Wir hatten angefangen, den Laden langsamumzuorganisieren, und die Waren logischer zusammengestellt,als der Großvater vom alten Mac es 1924 für sinnvollgehalten hatte. Es war ein witziger Gedanke, dass ichden Großvater von Old Mac und seinen glänzenden neuenLaden hätte sehen können, wenn ich 1924 hier gewesenwäre - was ich natürlich nicht war.


  »Guck mal hier.« Meriwether ging in die Hocke und zeigtemir mehrere neue Kartons: homöopathische Heilmittel. Ichhatte den alten Mann lange genervt, welche ins Sortimentaufzunehmen, weil die Kunden schon mehrfach danach gefragthatten.


  Ich presste die Hände aneinander und tat so, als würde ichvor Begeisterung in Ohnmacht fallen. Meriwether grinste.»Wenn ihr Mädchen arbeiten würdet, statt nur rumzualbernwärt ihr vielleicht euren Lohn wert!«, schrie uns MacIntyredurch den ganzen Laden zu.


  Ich schnappte mir einen Karton mit Echinacea-Salbe, lächelteihn bezaubernd an und zeigte ihm den hochgerecktenDaumen. Seine Augen verfinsterten sich und er stürmte zurückin den Apothekenbereich, wo er die rezeptpflichtigenMedikamente aufbewahrte.


  »Wie machst du das?«, flüsterte mir Meriwether ein paar Minuten später zu, als wir ein paar elastische Binden umräumten,um Platz für die neuen Sachen zu schaffen.


  »Was?«, flüsterte ich zurück. »He, wir könnten die Sachenvielleicht alphabetisch sortieren, oder?«


  »Ja«, stimmte sie mir zu. »Du weißt schon, wieso du nichtausrastest, wenn mein Dad dich anschreit.«


  Nun, im Laufe der Zeit hatte ich es oft genug mit blutrünstigenNordmännern zu tun gehabt, von Wikinger-Berserkernund Kosaken ganz zu schweigen. Solange der alte Mac nichtvor meiner Nase jemandem mit einer Axt den Schädel spaltete,konnte ich gut mit dem umgehen, was er austeilte.


  Aber das konnte ich im Leben nicht sagen.


  »Vielleicht, weil er nicht mein Vater ist«, wisperte ich leise.»Es ist immer schlimmer, wenn es der eigene Dad ist.« Ichhatte meinen Vater verloren, als ich zehn war, also war dasnur eine Vermutung. Aber es hörte sich logisch an. »Hast duschon große Pläne für Silvester?«


  Meriwether lächelte, was sie so veränderte, dass ich verblüfftblinzelte. Sie nickte. »In der Schule ist ein Tanzabend«,murmelte sie. »Und mein Dad hat tatsächlich erlaubt, dassich hingehe. Ausnahmsweise. Ich treffe mich vorher mit einerFreundin und wir wollen uns zusammen aufstylen, bevor eslosgeht.«


  Für mich hörte sich das so verlockend an wie das Kratzenvon Fingernägeln auf einer Schultafel, aber sie sah glücklichaus und ich gönnte ihr die kurze Auszeit von ihrem Vater.»Hast du einen Freund?«


  Sie verzog das Gesicht. »Mich fragt keiner. Die haben zuviel Angst vor meinem Dad. Aber ich hoffe, dass dieser Jungenamens Lowell da ist.« Sie atmete hörbar aus. »Und was istmit dir?«, fragte sie. »Hast du Pläne?«


  Ich nickte. »Aber nichts Besonderes.« Nur ein besondererZirkel mit einem Haufen Unsterblicher. Also das Übliche.»Ich werde mit ein paar Freunden zusammensitzen. Ich hoffenur, dass ich bis Mitternacht durchhalte.« Da ich jeden Tagvor dem Morgengrauen aufstand, fiel ich gewöhnlich spätestensum zehn ins Bett. Das war ... peinlich. Ich war mal vielcooler, Allerdings war diese Coolness auch mit dem Gefühlverbunden gewesen, halb irre und total wertlos zu sein. Alsoschätze ich, dass ich sie nicht sehr vermisse.


  Ein Kunde kam herein und Meriwether bediente ihn. Einpaar Minuten später kam sie wieder und brachte die Plakatemit, die wir angefertigt hatten, um für die neuen Produkte zuwerben. Ich habe nicht die geringste künstlerische Begabung,aber Meriwether hatte sich selbst übertroffen und kleine Figuren gezeichnet, die glücklich strahlend verschiedene Dingein den Händen hielten, die sie gerade ergattert hatten. Ichhörte auf, Waren einzuräumen, und gemeinsam hängten wirdie Poster mit doppelseitigem Klebeband auf. »Wie ist deinDad so?«, fragte Meriwether plötzlich, als ich eine Eckehochhielt, damit sie sie ankleben konnte.


  Ichblinzelte. Das hatte mich seit ... einer Ewigkeit niemandmehr gefragt. Wirklich lange. In Gedanken verglich ich meinenDad, der ein düsterer, machthungriger König im mittelalterlichenIsland gewesen war, mit dem alten Mac. Sie hattennicht viel gemeinsam.


  »Nun, er ist tot«, sagte ich und Meriwether verzog dasGesicht.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Schon okay. Es ist lange her,« Ha ha, du hast ja keineAhnung, wie lange. Ich atmete aus und dachte einen Momentlang an meinen Vater. Normalerweise tue ich das nicht.»Ich weiß noch, dass er ziemlich unnahbar war«, sagte ich.»Meine Mutter hat mehr Zeit mit uns verbracht. Er war eherder strenge Typ.«


  »War er in seinem Job viel unterwegs?« Sie drückte einenKlebestreifen fest und trat zurück, um unser kunstvollesSchild zu bewundern.


  Ja, irgendwie schon, denn es ist schwierig, andere Dörfervom Schaukelstuhl aus zu unterjochen und auszuplündern.Mein Vater war einer von diesen Königen gewesen, wie esdamals viele gab - mächtige Männer, die über ein kleinesReich herrschten. In den ersten zehn Jahren meines Lebenshatte er die Fläche seines Reichs vervierfacht. Ich nickte.»Manchmal hat er uns Dinge beigebracht«, fuhr ich fort,obwohl ich nicht wusste, wieso ich es nicht einfach ließ. »Erwar, äh, beim Militär und wollte, dass wir alle mutig undhart im Nehmen werden. Mein großer Bruder hat ihn verehrt.«Sigmundur hatte versucht, in jeder Beziehung so zusein wie Faöir, Als er starb, war er sechzehn, aber schon einerfahrener und harter Krieger.


  »Hat er viel geschrien?« Meriwether nahm das letzte Schildund sah sich nach einem guten Platz dafür um. Ich zeigte aufdie Vorderseite des Verkaufstresens und sie nickte. Wir gingenhinüber, um das Plakat festzukleben.


  »Wenn er gebrüllt hat, kam es mir immer vor ... als würdedas ganze Haus wackeln«, sagte ich. »Die Leute, die für ihngearbeitet haben, hatten Angst vor ihm.« Das wurde mirtatsächlich erst jetzt klar.


  »Genau wie mein Dad.« Meriwether riss ein Stück Klebeband ab und drückte es fest.


  »Stimmt.« Auf eine bizarre, unerklärliche Weise.


  »In den Weihnachtsferien ist mein Dad schlimmer alssonst«, sagte Meriwether. Wir hörten, wie der alte Mac denApothekenbereich verließ und in unsere Richtung kam, alsoverstummten wir schnell, trennten uns und konzentriertenuns auf unsere verschiedenen Aufgaben. Langsam driftetenwir wieder aufeinander zu und fuhren fort, Schachteln undFläschchen in die Regale zu räumen.


  »Du sagtest, dass es um diese Zeit war, dass deine Mutter ...«Ich bin keine besonders sensible oder mitfühlendePerson und es ist normalerweise kein Problem für mich, aufden Gefühlen anderer Leute herumzutrampeln. Aber ichmochte Meriwether und sie hatte bei Gott schon genugdurchgemacht, auch ohne dass ich es noch schlimmermachte.


  »Stimmt.« Meriwether konzentrierte sich darauf, alleSchachteln perfekt auszurichten. »Wir waren auf dem Rück;weg von einer Weihnachtsfeier und die Straße war vereist.Mein Dad war nicht mitgekommen.«


  »Du warst auch im Wagen?« Meine Güte. Dasselbe warmir in Frankreich auch passiert; an diesem Tag im Jahr 1929hatte ich River kennengelernt. Aber die Person, die 'dabeiums Leben gekommen war, war praktisch eine Fremde gewesen,deren Tod mein Gewissen kein bisschen belastethatte. Solche Sachen waren mir schon immer ziemlich gleichgültiggewesen - bis zu dem Taxifahrer vor zwei Monaten.


  Zu dem, was sie mir in River's Edge beibrachten, gehörte es,die Dinge mit der angemessenen Intensität zu fühlen.


  Meriwether nickte, ohne mich anzusehen. Ich kapierte essofort: Sie fühlte sich schuldig, weil sie überlebt hatte. Undihr Vater konnte sie nicht ansehen, ohne daran erinnert zuwerden, dass seine Frau und sein einziger Sohn tot waren.Und sie nicht.


  »Tut mir wirklich leid«, sagte ich und es war etwa daszweite Mal in meinem Leben, dass mir diese Worte über dieLippen kamen. Aber sie tat mir ehrlich leid - sie konnte indieser Situation unmöglich gewinnen.


  Ich musste daran denken, wie ich um 1650 in einem kleinenDorf außerhalb von Neapel gelebt hatte. Eine der letztenPestepidemien brach aus und die Leichen stapelten sich. Späterhabe ich gelesen, dass bei diesem Ausbruch die Hälfte derBevölkerung von Neapel draufgegangen ist. Die Hälfte einerganzen Stadt. Die Hälfte.


  Mein kleines Dorf hatte es schwer erwischt. Meine Nachbarn starben, ihre Kinder starben, der örtliche Priester starb.Alles gute, freundliche Menschen, die in nur wenigen Tagendahingerafft wurden. Am Dienstag hatte die Nachbarin nochim Garten gearbeitet und am Freitag ging man an ihrer Leiche vorbei, die auf einem Stapel anderer Leichen auf derStraße lag.


  Aber nicht ich. So viele Leute, die viel besser waren als ich,sind damals gestorben, aber ich blieb stehen und konntefröhlich meiner Wege ziehen, denn, hey, von meinem Dorfwar nichts mehr übrig. Ich hatte überlebt. Immer und immerwieder.


  Neben mir seufzte Meriwether und warf einen Blick inRichtung Apothekentresen.


  »Es hätte mich treffen sollen, weißt du? Das wäre für jedenbesser gewesen.« Sie raffte die leeren Kartons zusammen,um sie nach draußen zur Papiertonne zu bringen.


  Ich hockte mich auf die Fersen und war echt geschockt.Der Gedanke war natürlich nicht neu - ich hatte ihn in unzähligenFilmen gesehen und in Büchern darüber gelesen.


  Aber jetzt wusste ich, dass Meriwether genau so empfand, inecht, im wahren Leben.


  Was war mit mir?Hatte ich je das Gefühl gehabt, dass ichin jener Nacht vor vierhundertfünfzig Jahren hätte sterbensollen? Dass vielleicht mein älterer Bruder hätte leben müssen?Er wäre nicht weggerannt wie ich. Er hätte die Machtder Familie übernommen, ein paar Anhänger um sich geschartund wäre losgezogen, um sich an Reyn und seinemVater zu rächen.


  Oder eine meiner Schwestern? Meine älteste Schwesterwar so klug und tapfer gewesen. Das Gesicht meinesVaters hatte immer aufgeleuchtet, wenn sie einen Raum be;trat. Ich weiß noch, wie sie und meine Mutter in der Küchegearbeitet haben. Wir hatten zwar Köche und Dienstmäd;chen, aber zu Oestara - Ostern - machte meine Mutter immerihr spezielles Eierbrot. Sie und Tinna hatten Seite anSeite gestanden, den Teig geknetet, geredet und gelacht.Meine zweitälteste Schwester Eydis war eine Schönheitund meine ständige Begleiterin gewesen. Ihr Haar war lang,gewellt und von einem leuchtenden Rotblond wie die Sonne,wenn sie am Morgen über den Horizont steigt. Sie hatteklare graue Augen. Schon als Elfjährige war sie bekannt fürihre Schönheit und alle warteten darauf, dass sie vier Jahreälter wurde, weil sie sehen wollten, wie schönsie als Erwachseneaussehen würde. Wir beide waren unzertrennlich, hatten uns alle möglichen Spiele ausgedacht, zusammen gelerntund im selben Raum geschlafen.


  Dann war da noch mein kleiner Bruder Haakon, Er wardünn und blass, beinahe zart. Ich hatte ein paarmal gesehen,wie mein Vater ihn irritiert musterte, als fragte er sich, wiedieser Junge derselben Verbindung entsprungen sein konnte,die uns andere hervorgebracht hatte. Aber Haakon war süßgewesen, er hatte nie gepetzt und war Eydis und mir treu gefolgt,wenn wir mit Stöcken auf den Schultern herumliefenoder uns im Steinewerfen übten.


  Als die Berserker die Tür zum Arbeitszimmer meines Vatersaufbrachen, in dem wir uns verschanzt hatten, hatte ichmich in meiner Todesangst in den Rock meiner Mutter gekrallt.Sie hatte Reyns Bruder lebendig gehäutet - im wahrstenSinne des Wortes. Er hatte keine Haut mehr gehabt undman konnte all seine Muskeln, Sehnen und Adern sehen.Dann hatte Sigmundur ihm den Kopf abgeschlagen, dennum einen Unsterblichen zu töten, reicht es nicht aus, ihm nurdie Haut abzuziehen. Reyns Vater - der den passenden NamenErik, der Blutrünstige, trug - war mit einem Brüllen aufuns zugestürmt und ich hatte den kurzen Ruck gespürt, alser meiner Mutter den Kopf abschlug. Sie war rückwärts umgefallenund direkt auf mir gelandet und ich hatte unter ihremwollenen Rock gelegen, bis kaum fünf Minuten späterwieder Stille herrschte.


  Hätte ich in dieser Nacht sterben sollen? Ja. Reyns Vaterhatte geschrien, dass keiner von uns am Leben bleiben dürfte.Meine Geschwister hatten alle Schwerter oder Dolche gehabt;Kinder, die sich einem unbesiegbaren Gegner in denWeg stellten. Ich hatte mich hinter meiner Mutter versteckt.Meine Feigheit war es, die mich gerettet hatte.


  Ich hatte einfach so hingenommen, dass ich noch lebte,während meine Familie tot war. Ich hatte mich nie gefragt,wieso das so war oder ob es so sein sollte. Bis jetzt.


  »Ich bezahle dich nicht fürs Rumsitzen!« Das Brüllen desalten Mac schreckte mich auf und beförderte mich zurück indie Gegenwart, in der mein Boss auf dem Gang stand, denKopf vor Wut knallrot. Hinter ihm machte Meriwether einunglückliches Gesicht. »Und was ist das für ein Mist?« Erzeigte wütend auf unsere neuen Plakate. »Niemand hat eucherlaubt, diesen Dreck aufzuhängen!«


  Meriwether wurde rot und dann riss Old Mac unsereSchilder ab und warf sie auf den Boden. Ich biss die Zähnezusammen, um nicht loszukreischen wie eine Furie.


  »Dad!«, sagte Meriwether den Tränen nah. »Wir haben uns so viel Mühe damit gegeben!«


  Erwirbelte zu ihr herum, als wäre sie eine Schlange und erein Mungo. »Das hat keiner von dir verlangt! Ich will hierkeine unnützen, hässlichen Plakate sehen!«


  Meriwethers Augen blitzten auf. »Die sind nicht unnütz... «,begann sie, aber plötzlich griff sich der alte Maceinen Plastikbehälter mit Vitamin-C-Kapseln und warf ihnnach ihr. Es passierte so schnell - ihre Augen wurden groß,sie verstummte, und bevor ich wusste, was ich tat, fuhr meineHand hoch, ich zischte etwas und der Behälter sauste imletzten Moment im Zickzack an Meriwether vorbei. Erknallte neben ihr an die Wand, zerbrach und fiel zu Boden.Der Deckel sprang auf und Gelkapseln rollten überallhin.Es herrschte geschocktes Schweigen und keiner von unsrührte sich. Der alte Mac sah total entgeistert aus - mehr alsentgeistert: Er wirkte grau und neigte sich bedrohlich zu einerSeite, weil er sich kaum auf den Beinen halten konnte.»Ich ... ich wollte nicht ... «, stammelte er mit zittrigerStimme.


  Da begriff ich es: Ich hatte meine Magie blitzschnell eingesetzt,ohne nachzudenken. Etwas in mir hatte tief in meinuraltes Unterbewusstsein gegriffen und war mit irgendeinemZauber wieder aufgetaucht, der den Behälter abgelenkthatte.


  Aber ich war nicht gut in weißer Magie. Ich wusste darübernoch nicht genug. Also war die Magie, die ich benutzthatte, dunkle, böse Magie gewesen: Ich hatte die Energie vonOld Mac für meinen Zauber genutzt.


  Wenn ich jetzt etwas sagte, würde ich die Lage bestimmtnoch viel schlimmer machen. Also sahen Meriwether undich nur zu, wie der Alte den Kopf schüttelte, als könnte ernicht fassen, dass er so etwas tatsächlich getan hatte. Dannwandte er sich unsicher ab und steuerte das Hinterzimmerdes Ladens an, wobei er sich auf dem ganzen Weg am Regalfesthielt.


  Was hatte ichgetan? Oh, Gott. Aber was hätte ich sonsttun sollen? Zulassen, dass Meriwether von dem Behälter getroffenwurde? Er war aus Plastik und nicht allzu groß, aberwehgetan hätte es trotzdem.


  Meriwether stand nur da und die Tränen strömten ihrübers Gesicht.


  »Macht er so was öfter? Mit Sachen werfen? Schlägt erdich auch?« Wenn er es tat, würde ich ihn töten.


  Meriwether schüttelte den Kopf. »So was hat er bishernoch nie getan.«


  


  »Er sah aus, als täte es ihm wirklich leid«, musste ich zugeben.»Und du hast es ja gerade gesagt - er ist im Momentbesonders unglücklich. Dazu kommt, dass wir beide wissen,dass er ein Arsch ist.« Innerlich war ich total entsetzt überden Schaden, den ich mit meinem Zauber womöglich angerichtethatte.


  »Weißt du was?«, sagte ich halblaut. »Geh ins Bad, waschdir das Gesicht und versuch, dich zu beruhigen. Ich räumeinzwischen hier auf. « Ich zeigte auf die glänzenden honiggelbenGelkapseln, die sich über eine erstaunlich große Flächeverteilt hatten. »Wenn er versucht, dich aufzuhalten, rammstdu ihm das Knie in die Eier. «


  Das brachte ein kurzes Aufflackern - kein Lächeln, aberetwas weniger Elend - in ihr Gesicht. Sie nickte, setzte sichIn Bewegung, blieb noch einmal stehen und sah mich an.»Wie hast du das gemacht?« Ihre Stimme war grässlich klarund sanft.


  Eine Riesenfaust schien mein Inneres zusammenzuquetschen.»Was gemacht?«


  »Du hast die Hand bewegt und das Glas ist zur Seite geflogen.«Ihre Stimme war ruhig und ernst und sie sah mirdirekt in die Augen. »Ich hab es gesehen. Es hätte mich genauan der Brust getroffen. Ich war wie erstarrt und konntemich nicht rühren.«


  Ich brachte ein lockeres Ich-bitte-dich-Grinsen hervor, beidem mir mehrere Hundert Jahre Erfahrung im Belügen vonLeuten, vor allem mir selbst, sehr halfen. »Schön wär's!«,prustete ich und wedelte dramatisch mit der Hand. »Abrakadabra!Dieser Schokoriegel ist meiner!« Ich lachte beiläufig.


  Meriwether sah mich noch eine Weile an und ging die Sacheanscheinend im Kopf noch einmal durch. Sie fragte sich,ob sie weiter in mich dringen sollte oder ob sie vielleicht garnichts gesehen hatte. Ich hielt mein Gesicht möglichst ausdruckslosund ging Handfeger und Kehrschaufel holen. Alsich zurückkam, war sie weg und ich fing an, alles aufzufegen.Innerlich bebte ich und mein panisches Geheule hallte nurin meinen eigenen Ohren herum. Ich hatte außerhalb von RiversAnwesen Magie praktiziert. Dunkle Magie. Es war sehrwahrscheinlich, dass ein anderer Unsterblicher meine Energiespüren und mich an der Signatur erkennen konnte. Jemandwie Incy.


  Ich versuchte, normal zu atmen. Nein, bestimmt nicht,sagte ich mir. Es hatte ja nur eine halbe Sekunde gedauert. Eswar nur eine Kleinigkeit gewesen. Eine Winzigkeit. Und inZukunft würde ich sehr vorsichtig sein, damit so etwas nicht noch mal passierte.


  Das sagte ich mir wieder und wieder, auf der ganzen Heimfahrt.Trotzdem erwischte ich mich dabei, wie ich immerwieder in den Rückspiegel sah, als wäre der Teufel hinter mirher.
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  Ich war im Herbst nach River's Edge gekommen. Die Bäume hatten in Flammenfarben geleuchtet, in Rot-, Gold-und Orangetönen, und die Welt war dabei gewesen, alles für den Winter herunterzufahren. Als ich jetzt mit meinem kleinen alten Auto die lange unbefestigte Zufahrt zu Rivers Haus entlangfuhr, waren die Bäume kahle Skelette, an denen nur vereinzelte braune Blätter hingen. Vor zwei Monaten hatte der Wald dicht und undurchdringlich gewirkt, jetzt konnte ich zwanzig Meter weit hineinsehen. Im Frühling würde es hier wunderschön sein.


  Ich stellte überrascht fest, dass ich tatsächlich plante, im Frühling noch hier zu sein. Ich wollte hier sein, wollte die Veränderungen sehen. Natürlich nur, wenn mein kleines Versagen im Laden nicht diesen Schmetterlingseffekt hatte und mein Leben und das Leben von allen anderen um mich herum nun vollständig ruinierte.


  Ich sehe alles viel zu schwarz? Hey, wenn ich ein kleiner Sonnenschein wäre, würde ich hier bestimmt nicht abhängen! Als ich um die letzte Kurve bog, kam das Haus in Sicht, groß und weiß und eckig. Als ich das erste Mal herkam, hatte es streng und fast bedrohlich auf mich gewirkt, aber jetzt spürte ich eine sanfte Wärme in der Brust, als ich vorfuhr und neben Rivers rotem Pick-up parkte.


  Ich blieb noch eine Minute im Auto »sitzen mit meinen Gefühlen«, wie Asher mir beizubringen versuchte. Was ich abgrundtief hasste. Ich bin nämlich eine Meisterin im Verdrängen jeglicher Empfindungen. Wie sich herausstellte, kann man Gefühle so perfekt unterdrücken, bis man glaubt, gar keine zu haben, aber dennoch sind sie in einem. Das war eine der widerlichsten Erkenntnisse, die ich seit meiner Ankunft hatte. All diese Emotionen, die ich nicht einmal gefühlt hatte, steckten quasi zusammengerollt in mir wie schwarze Galle und fraßen sich durch meine Psyche, bis ich kurz davor stand, verrückt zu werden. In den letzten zwei Monaten habe ich mehr Emotionen gehabt - und zugelassen - als in den vergangenen hundert Jahren.


  


  Und obwohl ich mir halbwegs einreden konnte, dass essich so besser und gesünder lebte, fiel es mir schwer, dieÜberzeugung loszuwerden, dass es eigentlich der größte Mistwar.


  Was fühlte ich? Ich legte die Stirn aufs Lenkrad und schlossdie Augen. Panik natürlich, wie immer, wenn mein Gehirnmerkte, dass ich mich tatsächlich mit etwas auseinandersetzenwollte, statt davor wegzurennen. Dabei ist Letzteresdoch so vielangenehmer.


  Ich war ... froh, hier zu sein - vermutlich. Vor allem jetzt,wo Nell weg war und mir nicht länger eine Verwünschungnach der anderen auf den Hals hexte. Ich freute mich darauf,und alle zu sehen. Außer Reyn.


  Lüg nicht. Dein Herz schlägt schneller, wenn du ihn siehst,deine Hände schwitzen, deine Lippen -


  Genau das ist der Grund, wieso es so bequem ist, Gefühleeinfach zu unterdrücken. So was wie das würde sich ja wohlniemand freiwillig antun. Ich seufzte und dann klopfte es ander Seitenscheibe, was mich fast zu Tode erschreckte. Ichhatte nicht gespürt, dass sich jemand genähert hatte.


  Mein Kopf fuhr herum und da war er: Reyn. Ganze einMeter achtzig goldenes Wikinger-Desaster.


  Als ich das erste Mal herkam, war es ganz genauso gewesen- ich hatte den Kopf auf dem Lenkrad gehabt und Reynhatte ans Fenster geklopft. Damals hatte er mir förmlich denAtem verschlagen - auf seine mürrische, unfreundliche, fantastische,misstrauische Art. Und jetzt zog er diese Nummerschon wieder ab.


  Aber ich war nicht mehr die Elendsgestalt, die hier imHerbst angekrochen gekommen war. Ich zog den Zündschlüsselab und stieß die Tür so energisch auf, dass er zurSeite springen musste.


  »Du scheinst dich gern an Leute anzuschleichen«, bemerkteich schnippisch.


  »Ich wollte nur sehen, ob du vielleicht eine Überdosis genommenhast«, sagte er und äffte meinen Tonfall nach.


  »Eine Überdosis? Oh, mein Gott, dann machen Steckrübenalso doch süchtig?« Ich machte große Augen. »Ich werde siegarantiert nie wieder anrühren.«


  Er begleitete mich ungefragt zum Haus. Während ich imAuto gesessen hatte, war die Sonne untergegangen. Jetzt verströmtedie Abenddämmerung ihr magisches Zwielicht. DieTageszeit, zu der man das Gefühl hat, alles wäre möglich.Wirklich alles.


  »Kommst du von der Arbeit?«, fragte Reyn und die ganze Szene war so widersinnig, dass ich lachen musste. Er sahmich leicht missmutig an.


  »Hat deine Frau das immer zu dir gesagt, wenn du heimgekommenbist?« In der kalten Luft klang meine Stimme einwenig brüchig und allein der Gedanke, dass erFrauengehabthatte, fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube.»Wie war das Plündern, Schatz? Hast du ordentlich Beutegemacht? Irgendwas Gutes niedergebrannt?«


  Und einfach so, blitzartig, kochte Reyn vor Wut. Ich spürtedie Veränderung in ihm, noch bevor ich ihm ins Gesicht sah,seine verkniffenen Lippen und die gerunzelten Brauen studierenkonnte. Sofort läuteten in mir sämtliche Alarmglockenund ich fragte mich, ob ich es vor ihm ins Haus schaffenwürde.


  Als er schließlich etwas sagte, war eindeutig, dass es ihnseine ganze Selbstbeherrschung kostete, mich nicht zu erwürgen.»Die Vergangenheit ist nur ein kleiner Teil von dem,was ich bin.« Seine Stimme war angespannt, aber klar. »Genausowie all die dummen, selbstsüchtigen und zerstörerischenDinge, die dugemacht hast, nur ein Teilvon dir


  sind.


  Ich wurde rot. »Aber deine Vergangenheit ist viel schlimmerals meine!«


  Er zögerte und kämpfte erneut mit sich, seine Wut imZaum zu halten. »Meine Vergangenheit ist schlimmer als dievieler Leute«, bestätigte er düster und sah mich an. »Undwie läuft deine Gegenwart so? Wie sieht deine Zukunftaus?«


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, stürmte er vorausund ließ mich allein zurück.


  ***


  Sofort, als ich zur Tür hereinkam, spürte ich eine allgemeineAufregung und Energie in der Luft. Zum Julfest war dasHaus mit immergrünen Zweigen und Mistel dekoriert gewesen,aber diesen Schmuck hatten wir vor ein paar Tagen entfernt.Ich hängte meine Steppjacke im Flur auf und war froh,dass Reyn nirgends zu sehen war. Als ich an der Wohnzimmertürvorbeiging, kam River heraus.


  »Hi«, sagte sie und lächelte wie gewohnt. River gehört zuden wenigen Unsterblichen, die ich bisher mit silbernen Haarengesehen habe. Ihre waren glatt und glänzend und fielenihr über die Schultern, wenn sie sie nicht zusammenband.»Hi«, sagte ich und versuchte, gelassen und ungerührt auszusehen.


  


  »Ich wollte nur eben nachsehen, für welche Pflichtenich heute eingetragen bin.«


  »Nicht nötig«, sagte River. »Heute Abend hat keiner irgendwelchePflichten. Doch oben auf deinem Bett liegt eineListe mit ein paar Dingen, die du vor dem Essen erledigensolltest. Aber keine Arbeiten wie sonst. Nur einige Dinge, diedich auf unseren Neujahrszirkel vorbereiten sollen.«


  »Oh.« Diese magischen Zirkel lösten in mir immer nocheine Mischung aus Vorfreude und Furcht aus. »Dann also ...kein Feuerwerk? Kein Champagner?«


  River grinste, was ihre klaren braunen Augen aufleuchtenließ. »Zum Abendessen wird es Champagner geben.«


  »Und Feuerwerk?« Ich liebe Feuerwerk. Ich habe in Italienund China ein paar tolle Feuerwerke gesehen, vor ein paarHundert Jahren. Bevor es all die lästigen Sicherheitsvorschriftengab.


  »Nein«, sagte River. »Kein Feuerwerk. Nicht hier im Wald,auch wenn durch den Schnee alles nass ist. Aber ich wette,du wirst es nicht vermissen.«


  Weil der Zirkel so aufregend sein würde? »Oh, lernen wirheute Abend Gestaltwechseln?«


  Sie lachte und schob mich in Richtung Treppe. »Sehr witzig.Geh, mach dich bereit. Wir essen heute um acht, späterals sonst.«


  Also kein Gestaltwechseln. Natürlich hatte ich nur einenWitz gemacht, aber wer wusste schon, wozu mächtige Unsterblichein der Lage waren. Ich schaffte es, Reyn-frei inmein Zimmer zu kommen. Dort drehte ich als Erstes diekleine Heizung auf, damit es wenigstens ein bisschen warmwurde.


  Wie versprochen lag auf dem Bett ein Zettel neben einerGlasschale mit Salz und einem kleinen Musselinbeutel, dernach Kräutern roch. Ich nahm den Zettel in die Hand underkannte Rivers wunderschöne, altmodische Handschrift.Das hatte sie geschrieben:


  »Trink den Tee auf deinem Nachttisch.


  Nimm ein Bad mit dem Kräuterbeutel.


  Zieh die Robe an, die in deinem Schrank hängt.Forme einen Zirkel mit dem Salz und meditiere eine Stundelang darin. Denk an das neue Jahr.


  Öffne den Kreis, verstreu das Salz auf dem Boden, dann feges zusammen und wirf es aus dem Fenster.


  Wir sehen uns beim Essen!«


  


  Ich nahm den Teebecher und schnupperte daran. Er war nochrecht warm und er roch nach - ja, ich weiß, das ist jetzt einSchock - Kräutern. Unter uns, ich hätte zwischendurch echtmal gern eine Tasse ganz gewöhnlichen Lipton-Tee getrunken.Wenn es möglich ist, dass man irgendwann keine Kräutermehr riechen kann, dann war ich auf dem besten Wegdahin.


  Also schnell hinunter mit dem Tee. Besonders gut schmeckteer nicht und ein Schuss Brandy hätte ihn definitiv verbessert.Aber ich kriegte ihn runter. Dann machte ich den Schrankauf, um mir die Robe anzusehen.


  Ich hatte sie vorher noch nie gesehen. Sie war aus schweremweißem Leinen, das durchs Waschen ganz weich gewordenwar. Außerdem war sie so schlicht wie ein Nachthemd.Den Halsausschnitt zierten Runen, die mit weißem Fadeneingestickt waren. Ich sah Kenaz, was Erleuchtung, Kenntnis,Wissen bedeutet. Algiz, den Schutz vor dem Bösen. Laguz- Wasser? Ich hatte das alles doch gerade gelernt. Richtig,es bedeutete Wasser, Träume, Fantasien, Visionen.


  Berkano war das Symbol für weibliche Fruchtbarkeit, Wachstumund Erneuerung. Echt irre. Ich drehte die Robe in meinenHänden und sah Dagaz, Tagesanbruch oder Dämmerung.Erweckung, Bewusstsein. Und hinten im Nacken warOthala. Ich holte tief Luft. Othala stand für das Erbe; genaugenommen für das Land oder Grundstück, das man geerbthatte; das Geburtsrecht.


  Das Grundstück, dessen einzige Erbin ich war, war zerstörtund das Haus dem Erdboden gleichgemacht worden, als ichzehn war. Ich hatte die Überreste mit sechzehn gesehen. Undmich danach nie wieder überwinden können, noch einmaldorthin zurückzukehren.


  Auf dem Weg ins Badezimmer begegnete ich Anne. Sie kamgerade heraus, das Gesicht rot vom Dampf, und das feinedünne Haar klebte ihr nass am Kopf. Sie lächelte, als siemich entdeckte, und küsste mich auf beide Wangen, als hättenwir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.


  »Ich liebe Silvester«, sagte sie. »Und ich bin froh, dass dubei uns bist.«


  Für mich waren diese offen ausgelebten Gefühle immernoch total fremd und so murmelte ich nur etwas Unverständliches.»Der Abend heute wird sehr aufregend«, sagte Anne, diesich durch meine Mundfaulheit nicht abschrecken ließ. »Ziehschon zum Abendessen deine Robe an - die anderen tun esauch.«


  »Was werden wir beim Zirkel machen?«, fragte ich.


  


  »Ein Neujahrszirkel dient gewöhnlich dazu, die Dinge inunserer Vergangenheit zu klären und eine Ahnung davon zubekommen, was die Zukunft für uns bereithält«, erklärteAnne. »Die Leute haben dabei oft Visionen von etwas, dasnoch passieren wird.«


  »Oh, super «, sagte ich sarkastisch. Ich hatte bei magischenZirkeln eigentlich immer Visionen und sie waren grundsätzlichgrauenvoll.


  Anne lachte. »Es wird schon gut gehen«, versprach Sie.»Wir sind doch alle zusammen.«


  Ich nickte düster und ging mein rituelles Bad nehmen.
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  Meine einstündige Meditation nach dem Baden war ein Reinfall. Annes Bemerkung über die Visionen hatte mir den letzten Nerv geraubt, ich war noch total fertig von meinem Incy-Albtraum und musste dauernd daran denken, wie ich mich heute an meine Familie erinnert hatte, was bei der Arbeit passiert war, und dazu kam noch diese ganze Reyn-Geschichte.


  Aber die brave Nastasja machte natürlich einen Kreis aus Salz, zündete eine Kerze an und saß auf dem Boden, bis ihr der Hintern taub wurde. Schließlich seufzte ich, blies die Kerze aus und verteilte das Salz weisungsgemäß über den ganzen 'Boden. Dann holte ich mir vom Flur einen Besen, fegte alles zusammen und warf es aus dem Fenster.


  Ich betrachtete die Robe auf meinem Bett. Ich würde mir darin blöd vorkommen. Das war so ... klischeehaft, wie Hexen, die in Wallegewändern um Mitternacht ums Feuer herumtanzen. Vielleicht sollte ich krank werden. Magengrippe klang doch gut. Oder ich konnte einfach ins Bett gehen und die ganze Nacht dort bleiben. Vielleicht sollte ich -


  Klopf klopf. Es war Brynne - ich fühlte ihre Energie. »Ja?«, rief ich.


  Die Tür wurde geöffnet. Brynne sah in ihrer scharlachroten Robe einfach fantastisch aus. Sie war die einzige Schwarze in unserer ansonsten nicht gerade bunt durchgemischten Runde. (Generell sind Unsterbliche natürlich nicht auf eine ethnische Zugehörigkeit beschränkt, denn es gibt sie in allen Kulturen.) Sie sah, wie ich fand, von uns allen am meisten wie ein Teenager aus. Ihre feinen Gesichtszüge waren wunderschön und sie war groß und schlank wie eine Skulptur von Brancusi. Nur glatter. Neben ihr kam ich mir klein, blass undnichtssagend vor.


  Als sie mich auf dem Bett sitzen sah, lachte sie. »Ich wusste,dass du ein feiges Huhn bist!«


  »Was trägt man unter dieser Klamotte?«, fragte ich undhielt die Robe hoch. »Ich dachte an lange Unterwäsche.«Brynne grinste. »Wieso willst du überhaupt etwas unterziehen?«Meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Oh, nein. Ichwerde auf jeden Fall etwas drunter anhaben.«


  Brynne klemmte die Hände unter die Achseln und gackertewie ein Huhn.


  »Es wird eiskalt sein«, wandte ich ein.


  »Das wirst du nicht spüren«, versprach sie.


  »Du meinst doch nicht wirklich, dass ich darunter nacktsein soll?«


  Brynne machte täuschend echt das Glucksen eines Huhnsnach und ließ mich allein. Auf dem Flur konnte sie sich einletztes Hühnergackern nicht verkneifen.


  ***


  Beim Abendessen kam ich mir tatsächlich blöd vor in meinerRobe und fand es total peinlich, obwohl alle anderen aucheine trugen. Sie hatten alle verschiedene Farben: Die von Riverwar sibergrau wie ihr Haar, Annes war tiefblau und dievon Daisuke dunkelgrau. Charles trug Smaragdgrün. BrynnesRobe war natürlich rot, und als sie mich ansah, hob siebedeutungsvoll die Brauen und nahm einen großen Schluckvon ihrem Champagner. Ich funkelte sie finster an.


  Ich musste feststellen, dass ich die Einzige war, die Weißtrug. Und die Einzige, die sich einen dünnen Wollschal umden Hals gewickelt hatte. Ich sah, wie River einen Blick aufmeinen Schal warf, sie sagte aber nichts dazu. Ihr war klar,dass ich ohne ihn nirgendwo hingehen würde.


  »Gibst du mir bitte die Erbsen?«, sagte Jess auf meinerrechten Seite. Sein ausschweifendes Leben hatte seine Stimmerau werden lassen und ich bezweifelte ehrlich gesagt, dass siesich jemals erholen würde. Er trug eine schwarze Robe. Ichfragte mich, ob die Farben vielleicht symbolisch waren.»All diese Gerichte sind traditionelle Silvesterspeisen, dieGlück bringen«, sagte Solis. »Wenn ihr also von jedem etwasesst, wird das nächste Jahr euch Glück, Wohlstand, Gesundheit,Segen und von allem das Beste bescheren!«


  Ich kam mir zu sehr vor wie ein Halloweengeist in einemBettlaken, um mich auf das zu konzentrieren, was er sagte,aber die anderen lachten und stießen mit ihren Gläsern an.Ich entdeckte meinen Champagner und griff gierig danach.


  


  Eigentlich nippt man Champagner, aber ich hatte seit fastzwei Monaten keinen Alkohol mehr getrunken und so kippteIchdas Glas auf ex.


  Asher grinste und schenkte mein Glas wieder voll. »Undjetzt nimm kleine Schlucke«, sagte er. »Damit es längerreicht. «


  Ich nippte damenhaft und stellte das Glas wieder ab. Ichhätte wetten können, dass es mundgeblasenes venezianischesKristall aus dem 18. Jahrhundert war, denn es war fantastisch,nicht ganz perfekt und so zart wie der Flügel einesSchmetterlings.


  Jemand streifte mich beim Übersteigen der Bank.


  Ich wusste, ohne hinzusehen, dass es Reyn war. Mein Gesichterstarrte, als ich einen Blick auf seine Robe in einertiefen Bernsteinfarbe erhaschte. Hastig nahm ich einen Löffelvoll Grünzeug aus der Schüssel und klatschte es mir auf denTeller.


  »Du kommst spät«, sagte River, lächelte ihn dabei aberan.


  »Sorry«, sagte er knapp. Ich schwöre, dieser Kerl könntemit seinem Charme einer Schlange die Haut abschwatzen.»Jetzt, wo wir alle da sind, lasst uns über unsere guten Vorsätzereden!« Asher rieb sich die Hände. »Ich habe natürlichdenselben wie jedes Jahr.«


  Ich wollte schon fragen, was sein guter Vorsatz war, aberAnne sagte: »Den perfekten Chévre zu rnachen?«


  »Genau! Das wäre das Jahr!« Asher strahlte und alle anderenlachten. Ich war schon an den Käserädern aus Ziegenmilchvorbeigegangen, die im Keller lagerten, aber ich hattekaum einen Gedanken an sie verschwendet, abgesehen von:Puh, ein Glück, dass ich mit dem Zeug nichts zu tun habe.»Der Nächste? « River sah uns alle an.


  Daisuke sprach als Nächster. Ihn kannte ich am wenigstenvon allen Schülern. Ich wusste, dass er zu den Fortgeschrittenengehörte und oft Einzelunterricht von River bekam. Erwar nett, aber sehr still. »Ich nehme mir ebenfalls das Üblichevor«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Die Erleuchtungzu erreichen, mich von allen Wünschen freizumachenund eins mit dem Gott und den Göttinnen zu werden.«Dem verständnisvollen Nicken und Lächeln der anderennachzuurteilen, war es ihm damit ernst. Er wollte tatsächlicherleuchtetwerden. Was war ich doch für ein Loser.


  Und so ging es um den ganzen Tisch herum. Manche gutenVorsätze waren klein oder witzig, wie weniger Zucker zu essen oder die Farmkatzen öfter zu streicheln, andere warengrößer,. wie geduldiger oder freundlicher zu werden. Rivernahm sich vor, verständnisvoller zu sein, was meiner Meinungnach dasselbe war, als würde Wasser sich vornehmen,in Zukunft nasser zu sein. Ich sah wirklich nicht, wie sienochverständnisvoller sein wollte.


  Ich zermarterte mir das Gehirn, um etwas zu finden, dasnicht beleidigend rüberkam, wie öfter zusammenpassendeSocken zu tragen, aber auch nicht zu lächerlich und anspruchsvoll,wie etwa eines Tages ein guter Mensch zu werden.


  Gleich würde ich an der Reihe sein. Ich spürte, wie die Panikin mir aufstieg, und fragte mich, ob ich mich einfachdrücken sollte, aber wenn ich die Einzige war, die es nichtfertigbrachte, einen mickrigen guten Vorsatz zu formulieren,hätte ich wieder etwas vergeigt und das, wo ich doch kaumeine Ausrede dafür hatte, überhaupt am Leben zu sein -»Nastasja?« Rivers braune Augen waren - ja, natürlich;verständnisvoll.


  Ich kippte etwas von meinem Champagner, um noch einpaar Sekunden zu schinden - ich war wirklich das Letzte -,und dann sagte ich das Erste, was mir in den Kopf kam. »Ichnehme mir vor ... mehr Vertrauen zu haben.« Keine Ahnung,wo das hergekommen war. Aus dem Nirgendwo.


  Alle sahen mich an und ich war total verlegen. River schienein wenig überrascht und betrachtete mich mit schief gelegtemKopf. Überrascht und nachdenklich.


  »Ein ausgezeichneter Vorsatz«, sagte Asher in die Stille.»Ja«, bestätigte Anne. »Wundervoll. Schön für dich.«


  Jetzt war ich noch verlegener. Dieser gute Vorsatz war ausdem Nichts aufgetaucht und doch ... unangenehmerweisewurde mir klar, dass ich es tatsächlich so meinte. Ich trauteniemandem, nicht einmal mir selbst. Nicht meinen Entscheidungen,meinen Emotionen, meinen Plänen, meiner Arbeitsmoral,meiner Ernsthaftigkeit, meinem Aussehen - garnichts. Das Einzige, was wirklich verlässlich an mir war, warmeine Fähigkeit, in jeder Lebenslage alles zu ruinieren. Daswar so sicher wie das sprichwörtliche Amen in der Kirche.»Und jetzt Reyn«, sagte River.


  Los, kann bitte jemand mein Champagnerglas nachfüllen,dachte ich. Ich konnte Reyns Anspannung neben mir spüren,fühlte die Wärme seines Beins neben meinem.


  Die ganze Runde wartete gespannt. Ich fragte mich, wasReyn letztes Jahr gesagt hatte.


  »Ich nehme mir vor ... dass ich versuchen will, glücklicherzu sein«, sagte er peinlich berührt.


  


  Schweigen. Alle starrten ihn an und ich wusste genauwieso: Er war nicht gerade ein Musterbeispiel für Ausgelassenheitund Fröhlichkeit. Sogar jetzt verriet mir ein kurzerSeitenblick, dass er beinahe mürrisch auf den Tisch starrte,die Hände auf beiden Seiten des Tellers zu Fäusten geballt.»Perfekt, Reyn«, sagte River sanft. »Ich danke dir.«


  Reyn öffnete eine Faust, nahm die Gabel in die Hand undbegann, sich durch das Essen auf seinem Teller zu arbeiten.Ich wette, dass es für ihn schmeckte wie Sägemehl.


  Dann war ich also der am wenigsten vertrauensvolleMensch der Welt und er der unglücklichste.


  Wir waren schon ein tolles Paar.
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  Um halb zehn war ich müde genug, um ins Bett zu gehen und diese ganze Neujahrs-Zirkel-Geschichte sausen zu lassen, aber auch hier war mir klar, dass ich die Einzige sein würde, die kniff, und das ließ mein Stolz nicht zu. Endlich war es dann halb zwölf und Zeit für den Zirkel.


  Ich fing Rachel und Charles an der Hintertür ab und schloss mich ihnen an, um bloß nicht allein durch den dunklen Wald laufen zu müssen. Schon wieder ein Zirkel. Ob ich mich wieder übergeben würde? Grauenvolle Visionen haben würde wie gewöhnlich? Würde ich diesen Sternenregen aus Licht sehen und diese Kraft in mir spüren, die Magie als etwas Sinnvolles und Nützliches erscheinen ließ, zumindest bis ich anfing zu würgen? Die Dunkelheit lastete dick und kalt auf mir. Ich schlang mir den Schal enger um den Hals und hoffte, dass ich meinen Entschluss, die Daunenjacke am Haken hängen zu lassen, nicht bereuen würde.


  »Ich bin gespannt, ob der Zirkel dieses Jahr so gut wird wie der letzte«, sagte Rachel.


  »Was war denn letztes Jahr so gut?«, wollte ich wissen. Rachel sah mich ernst an. »Wir haben Marshmallows gebraten.« Ich grinste und Charles kicherte. Auch über Rachels Gesicht. huschte der Anflug eines Lächelns und dann erreichten wir die Lichtung, auf der Solis das Feuer schon entfacht hatte.


  »Willkommen«, sagte River, als wir unsere Schuhe auszogen. »Willkommen.«


  Zu zwölft standen wir ums Feuer herum und sahen gebannt zu, wie die Flammen das trockene Holz verzehrten.


  Sie krochen unauffällig an den Rändern entlang wie Katzen,um sich dann plötzlich auf die Scheite zu stürzen und sie zuverschlingen. Es war, wie ich schon geahnt hatte, eiskalt hierdraußen. Ich streckte meine Hände der Wärme entgegen,zitterte aber trotzdem vor Kälte, jedoch auch, weil mich dasFeuer wieder an meine grauenvolle Incy-Vision erinnerte.Das fing ja gut an.


  »Du wirst es nach einer Weile nicht mehr spüren«, sagteAnne und wiederholte damit, was Brynne mir bereits versicherthatte.


  Ich nickte, obwohl ich überzeugt war, dass meine nacktenFüße mittlerweile blau gefroren sein mussten. Wahrscheinlichwürde ich ein paar Zehen durch Erfrierung verlieren.Jetzt brauchte ich nur noch eine laufende Nase und meinElend wäre komplett.


  »Und hier sind wir«, sagte River und lächelte uns an. »DasEnde eines weiteren Jahres. Die Geburt des nächsten Jahresin unserem Leben. Morgen beginnt ein neuer Tag, ein neuesKapitel,' ein neuer Anfang.« Mir war so, als würde sie michbei diesen Worten ansehen, aber da die Hitze des Feuers dieLuft verzerrte, war das schwer zu sagen.


  »Dieser Zirkel wird in erster Linie zeremoniell sein«, fuhrRiver fort. »Wir werden darüber meditieren, was das neueJahr für uns persönlich bedeutet. Und dann, auf dem Höhepunktunserer Energie, werden wir etwas freisetzen, das wirnicht länger brauchen. In den vergangenen Jahren habe ichmich von dem Bedürfnis, die Dinge kontrollieren zu müssen,ebenso frei gemacht wie von meiner Sucht nach dunklerSchokolade.«


  Schmunzeln ringsum.


  »Aber natürlich ist in jedem von euch etwas, das ihr nichtmehr braucht, etwas, das euch zurückhält. Manche von euchwissen schon, was sie freisetzen wollen, aber es macht nichts,wenn euch jetzt noch nicht ganz klar ist, was es sein soll.Wenn es so weit ist, werdet ihr es wissen. Und - sind wir allebereit? «


  Nein. Wir sollten den Unsinn lassen und einen heißen Teetrinken.


  Dieser spezielle Neujahrswunsch wurde mir nicht erfüllt.Stattdessen streckten wir die Hände aus, alle mit dem Daumennach links, sodass sie perfekt mit denen unserer Nachbarnzusammenpassten, als wir uns alle an den Händen fassten.Ich war zwischen Rachel und Charles. River stand mirgegenüber und neben ihr Seine Lordschaft. Er sah umwerfendaus in der bernsteinfarbenen Robe, unter der er vermutlichgar nichts trug.


  


  Rachel warf mir einen Blick zu. »Hast du was gesagt? Oderdir den Zeh gestoßen?«


  »Nein.« Ich musste mir echt abgewöhnen, jedes Mal zuwinseln, wenn ich ihn sah.


  River begann mit ihrem Gesang, einer Einladung an dieMagie, zum Spielen zu kommen. Nein, spielen war nicht dasrichtige Wort - dafür hatte ich zu oft ihre zerstörerische Krafterlebt. Eine Einladung ... zu einer Unterhaltung. Das traf eseher.


  Wir gingen im Uhrzeigersinn ums Feuer herum und nachder zweiten Umrundung stellte ich fest, dass ich meine Füßewieder spürte, den kalten Boden und die verstreuten Blätterfühlen konnte. Bei der nächsten Runde war mir nicht mehr kalt und ich spürte dieses komische Gefühl in der Brust, dasmir anzeigte, dass sich die Magie in mir und um mich herumaufbaute. Ich fing an, mein eigenes Lied zu singen.


  Ich hatte Solis gefragt, ob ich ein formelleres oder traditionelleresLied lernen sollte, um die Magie zu rufen, aber erhatte.gesagt, dass man es nicht lernen könne. Es kam aus einem und es war egal, aus welcher Kultur man stammte oder welche Sprache man benutzte. In der Vergangenheit hatte ich einfach den Mund aufgemacht und es waren Laute herausgekommen,Laute, die alte Worte formten. Ich nahm an, dass ich sie bei meinen Eltern gehört hatte, als ich klein war.


  Aber sie waren noch wesentlich älter; nach allem, was ichjetzt über die Großen Häuser wusste, vermutete ich, dass sieaus den frühesten Tagen der Magie und der Unsterblichen stammten, wann immer die gewesen sein mochten.


  Auf jeden Fall kam mein Gesang heraus, als ich den Mundaufmachte, und er weckte die Magie in mir, was aufregend und betörend, aber auch Angst einflößend war. Unser Zirkel bewegte sich jetzt schneller und mein Gesicht war nicht dasEinzige, das rot war. Das Feuer tanzte in unserer Mitte undes sah so aus, als würden die Flammen scharfkantiger und gezackter, als unser eigener Tanz seinen Fortgang nahm.


  Rachels Hand war warm in meiner; die von Charles fühltesich stark und überraschend fest an. Ich sah von einem Gesicht zum nächsten, sah das flackernde Licht, das von Haut und Augen reflektiert wurde. Reyn hob ich mir bis zum Schluss auf und zögerte den Augenblick hinaus, bis mein Blick auf ihn fiel. Und da war er, zwischen River und Daisuke. Er war einen guten Kopf größer als die beiden. Das Feuer warf Schatten auf seine Wangenknochen und diese faszinierenden mandelförmigen Augen. Plötzlich sah er zu mir herüber, bevor ich wegsehen konnte, und sein Blick fing mich auf eine Art ein, die mir den Atem verschlug. SeineRobe lag durch den Schwung der Umrundung des Feuers soeng an seinem Körper an wie die aller anderen und unterdem Stoff zeichnete sich seine muskulöse Brust ab. Unterdieser Robe war seine Narbe, so wie meine unter meinemSchal. Unsere zusammenpassenden Narben. Nicht identisch,aber dafür zwei Hälften eines Ganzen, die beiden Hälftendes Amuletts meiner Mutter.


  Mein Gesang verzweigte sich in der Luft und wurde stärkerund kraftvoller. Er vereinte sich mit dem der anderen undgemeinsam formten wir einen dicken, starken Baumstammmit verschlungenen Wurzeln, die tief in die Erde eindrangen.Es war so ... mitreißend, so wunderschön, dieses Herbeirufender Magie. Ich hatte es wohl vergessen. Vielleicht hatteich auch nie gewusst, dass es so sein würde. Natürlich hatteich schon ein paar kleine Baby-Zauber vollbracht. Aber nochnie diesen ausgewachsenen Flirt mit der Magie, die Verspre—chungen, die wir einander machten ... Wie bei einem Liebhaberfürchtete ich ihre Kraft und die Fähigkeit, mir weh-zutun. Aber wie ein Liebhaber versprach sie mir auch soungeheure Freude, ein solches Aufblühen von Kraft in mir.Sie zeigte sich mir und gleichzeitig sah ich mich selbst in einemganz neuen Licht.


  Wow, und das aus meinem Mund! Vielleicht sollte ich einSelbsthilfebuch schreiben: Freude empfinden durch Hexerei!Ich zwang mich, mich nicht mehr auf meine wundersameSelsterkenntnis zu konzentrieren, sondern auf das, was ummich herum geschah. River lächelte entrückt beim Singen.Das Haar fiel ihr über die Schultern wie flüssiges Silber. Siesah wunderschön, glücklich und stark aus. Ich glaube, irgendwannin meinem Leben habe ich auch mal so ausgesehen,aber das ist lange her.


  Aber im Moment war ich halbwegs glücklich. Ich fühltemich stark. Ich war so voller Magie, dass ich fast aus denNähten platzte, und vermutlich grinste ich wie eine Idiotin.Ich fühlte mich rundherum wohl, weder zu warm noch zukalt, erfüllt von Leichtigkeit und Freude. Meine Füße flogenüber den Boden, das Haar wehte mir ums Gesicht. Ich spürte,dass ich dazugehörte, dass ich zu Hause war bei diesenMenschen.


  »Jetzt!«, sagte River und wir alle warfen die Arme hoch,als wollten wir dem Universum ein Geschenk machen. Vielleicht taten wir es sogar. Möglich war schließlich alles.Unser Zirkel wurde allmählich langsamer, bis wir sanftzum Stehen kamen, auf unsere Plätze verteilt wie Blütenblätter auf einer Wasseroberfläche. Ich sah lächelnde Gesichter,erstaunte Mienen und sogar so etwas wie Ehrfurcht bei denanderen, die ebenso in der Schönheit der Magie gefangenwaren wie ich. Ich kam mir vor, als könnte ich davonschwebenund würde nur vom Gewicht meiner Leinenrobe amBoden gehalten.


  Magie summte und knisterte in der Luft. Es war ein wundervollesGefühl des Wohlbefindens, als wäre jedes einzelneDing auf der Erde genau so, wie es sein sollte. In diesemMoment war ich überzeugt, nichts falsch machen zu könnenund dass alles so geschehen würde, wie es geplant war.


  River faltete die Hände vor sich, hauchte etwas hinein undöffnete sie dann mit einem Ruck in Richtung Feuer. DasFeuer flammte auf, als hätte sie tatsächlich etwas hineingeworfen.Aber River hatte nur losgelassen, was sie nichtmehr brauchte, und das Feuer hatte es aufgenommen undverschlungen.


  Asher stand auf Rivers anderer Seite und machte dasselbe.Ich beobachtete fasziniert, wie das Feuer seinen Wunschbuchstäblich aus der Luft zu greifen schien. Man kann sagen,was man will - an Magie glauben oder sie für ausgemachtenBlödsinn halten -, aber das hier war echt gruselig.


  Und es ging so weiter: Anne, Lorenz, Brynne, Jess, Rachel... jeder entsorgte etwas, das im Feuer verbrannte.


  Dann war ich an der Reihe. Es war nicht so, als wüsste ichnicht, was ich loswerden wollte - genaugenommen war es soviel, dass das Feuer damit vermutlich überfordert war.


  Dummheit, Egoismus, Faulheit, Trägheit - Moment, Faulheitund Trägheit kann man wohl zu einem Punkt zusammenfassen?Unreife. Egoismus hatte ich schon erwähnt, oder?


  Rachel stieß mir sanft den Ellbogen in die Rippen, und alsich aufschaute, bemerkte ich, dass mich alle erwartungsvollansahen. Ich schluckte, immer noch eingehüllt in meineleuchtende Blase aus Licht und Kraft. Hastig legte ich dieHände aneinander und hauchte die ersten Worte hinein, diemir in den Kopf kamen. Ich trenne mich von der Dunkelheit.Ich öffnete meine Hände schwungvoll zum Feuer hin. Es explodiertebeinahe. Die Flammen schossen dreimal so hochwie zuvor und ich wich einen Schritt zurück. Aber die Flammenzogen mich magisch an, und obwohl ich die Hitzespürte, konnte ich den Blick nicht abwenden.


  Ich trenne mich von der Dunkelheit.Das beinhaltete eigentlichalles. Ich hatte mein altes Leben abgestreift wie eineEidechse ihre Haut; meine alten Freunde, mein altes Ich. Alleswar neu. Dies war der Beginn eines neuen Jahres, ein neuer Anfang, und ich begann es mit der bewussten Entscheidung,die Dunkelheit aus mir zu verbannen und michder Möglichkeit zu öffnen, ein guter Mensch zu werden.Eine Erinnerung tauchte auf und nahm im Feuer Form an.Ich war da und Incy und Boz und Katy auch. Dann verblasstedas Feuer und ich sah die Szene deutlich vor mir.


  ***


  Wir hielten uns während des Zweiten Weltkriegs in Frankreichauf. Zwar hatten wir versucht, mit gefälschten Papierenüber die Schweizer Grenze zu kommen, waren aber gescheitertund saßen jetzt fest, während wir uns neue Papiere machenließen.


  Wir vier waren auf dem Weg zur Bar eines Unsterblichen,der aus unerfindlichen Gründen beschlossen hatte, in Frankreichzu bleiben. Worüber wir natürlich froh waren. SeineBar war gut versteckt - es war aufregend und riskant hinzukommenund wir mussten dazu in die Kanalisation hinabsteigen,buchstäblich durch ausgebombte Keller robben unduns durch einen engen Tunnel unter einer mit Brettern vernageltenKathedrale quetschen.


  Als wir die Straße entlanghasteten und hofften, nicht voneiner dieser lästigen deutschen Patrouillen gestoppt zu werden,entdeckten wir einen Laster vom Roten Kreuz, der voreinem Postamt parkte. Wir waren bester Laune, schick angezogen,freuten uns auf den Abend und hofften, am nächstenTag die neuen Papiere zu bekommen und diese jämmerlichezerbombte Stadt endlich verlassen zu können.


  Der Fahrer des Lasters war in der Post, deren Tür offenstand.Wir hörten ihn mit einem grässlichen amerikanischenAkzent fragen, wo das Waisenhaus war. Die Postbeamtinfing an, es ihm rasend schnell und wild gestikulierend zu erklären,und es war eindeutig, dass er kein Wort verstand. Erbedeutete ihr mit Händen und Füßen, eine Karte zu zeichnen.Die Frau verschwand, um ein Stück von dem hauchdünnenPapier zu holen, das alles war, was man zurzeit bekam.»Hey!«, sagte Boz und wurde langsamer.


  »Was?«, fragte ich.


  »Der Wagen vom Roten Kreuz - er fährt zum Waisenhaus.«Er senkte die Stimme und zog uns in eine Gasse.


  »Und?«, fragte Incy, aber dann leuchteten seine dunklenAugen auf. »Er bringt Vorräte. Vielleicht Essen.«


  Als wir die Holzkisten hinter uns herschleifend in FelipesBar ankamen, wurden wir gefeiert wie Helden. Sie enthieltenwahre Schätze: Schokolade, Seife, richtige Eier,bei denen alle vor Begeisterung kreischten, und echte Orangen. Keinervon unshatte so etwas in den letzten Monaten zu Gesichtbekommen. Wir waren total großzügig und teilten mit allen.Wir gingen so verschwenderisch mit der Schokolade um, alshätten wir jeden Tag welche, und schenkten die Eier FelipesFrau, die sie davontrug, als wären sie aus purem Gold.Ich erinnere mich an den wundervollen Duft einer Orange,in deren Schale ich meine rot lackierten Fingernägel grub.Der Satt spritzte mir an die Wange. Ich lachte und Boz lecktesie ab.Ich presste etwas Saft in den grässlichen,verwässertenWhisky, den Felipe ausschenkte, dann riss ich die Orangeauseinander und biss hinein. Nichts hat je so gut geschmeckt,weder vorher noch nachher.


  Es war grandios gewesen, eine unserer liebsten Erinnerungen,über die wir noch lange lachen konnten. Wir haben unsnoch eine Ewigkeit zu diesem gelungenen Coup gratuliert.


  ***


  Jetzt, im Feuer, sah ich, was ich damals nicht sah, woran ichkeinen Gedanken verschwendet hatte: Wie die Waisen denLasterkommen hörten, wie sie durch die Fenster starrten,von denen viele zerbrochen und vernagelt waren. Wie dieNonnen hin und her liefen und den Kindern schließlich erlaubtenhinauszulaufen und sichle militaire anzusehen.


  Diese Kinder, deren Eltern vermutlich bei einem der vielenHundert Bombenangriffe ums Leben gekommen waren. Siewürden hinausrennen zum Lastwagen, den Fahrer bestürmenund angesichts des großen roten Kreuzes auf der Plane ausgelassenjubeln. Der Fahrer würde nach hinten gehen undsich vorkommen wie der Weihnachtsmann persönlich. Erwürde ihre zerrissenen Pullover sehen und die dünnen Beine,die aus den zu kurzen Hosen herausragten. Dann würde erdie olivgrüne Plane aufschlagen und ... nichts. Ein leerer Laster.Die Waisen würden die Welt nicht mehr verstehen. AmBoden zerstört sein. Es wäre viel besser gewesen, wenn derLaster nie gekommen wäre - sie hätten gar nicht erst auf Geschenkegehofft. Aber er war gekommen, ihre Hoffnung waraufgeflammt wie das Feuer vor mir und dann war sie grausamzunichtegemacht worden.


  Von uns. Von mir. Von meiner Dunkelheit.


  »Dunkelheit, verlass mich«, flehte ich leise.»Dunkelheit,verlass mich.«


  Ich hörte jemanden husten und blinzelte, wieder zurück imHier und Jetzt.


  »Was um alles in der Welt hast du entsorgt?«, murmelte Rachel, aber River sagte: »Charles?« und der Zirkel gingweiter, als wäre nichts gewesen. Ich trat zurück, fing an zuzittern und schlang die Arme um mich. Hatte ich nur einenMoment dagestanden oder minutenlang? Und wie viele Erinnerungenwie diese hatte ich? Von Ereignissen, die zu ihrerZeit genial, wundervoll und amüsant gewesen waren - dieich jetzt aber total abartig und widerwärtig fand? Viele. Soviele.


  In meiner Kehle stieg etwas Scharfes, Bitteres auf und ichhielt mir schnell die Hand vor den Mund und schluckte kräftig.Neben mir blies Charles auf seine Hände und das Feuerhüpfte, als wäre sein Wunsch nur ein mickriges Häppchenverglichen mit dem, was ich ihm zugemutet hatte.


  Mein Gesicht war heiß und ich fing an zu schwitzen; ichspürte neugierige Blicke auf mir. Also konzentrierte ich michauf einen Punkt unten im Feuer und schaute nicht mehr auf.Nach Charles war Solis an der Reihe und das Feuer entfachteetwas Energie, um das zu verschlingen, was er hineingeworfenhatte. Solis, dann Daisuke, dann Reyn. Ich betrachtetedas Feuer, als er dran war; die Flammen schlugen mittelhoch.Was hatte er loswerden wollen? Den Drang, andere Menschen'zu töten? Das Bedürfnis, Dörfer zu überfallen? SeinVerlangen nach mir?


  Dann waren wir wieder bei River angekommen, die hellwachund klar aussah. »Gut gemacht, ihr alle. Was für einwundervoller Zirkel. Lasst ihn uns zusammen aufheben.«Wir fassten uns wieder an den Händen. Das war mir peinlich,weil meine Hände so schwitzig waren und Rachel undCharleses fühlen konnten. Wir zwölf streckten einfach dieArme gen Himmel und verabschiedeten uns.


  Ich spürte, wie die Magie verblasste; spürte, wie sie in dieBäume, den Himmel und den Boden davonglitt. Auch diesesGefühl von Macht und Stärke ließ nach undich wurde ganz panisch, weil ich Angst davor hatte,ohne es wieder ganz normal und unbedeutend zu sein.


  Ein Arm legte sich sanft um meine Schultern. »Alles inOrdnung?«, fragte River.


  Ich machte einen schnellen Selbst-Check, ob ich kurz davorstand,mich zu übergeben, dann nickte ich. »Ich glaube,diesmal muss ich nicht kotzen.«


  »Nein, ich meinte emotional«, sagte sie. »Das war ein bedeutenderZirkel; du hast eine überaus starke Magie heraufbeschworen.Hast du es gefühlt?« Sie neigte ihren Kopf dichterzu mir, während um uns herum die anderen ihre Schuhewieder anzogen und plaudernd und lachend zum Haus zurückkehrten.


  »Ich habe die Magie von allen gespürt, wie verwoben siealle waren«, erwiderte ich und River machte ein nachdenklichesGesicht.


  »Deine war besonders stark«, sagte sie. »Wie fühlst dudich mit dem, was du freigesetzt hast?«


  »Äh, okay.« Ich fand meine Schuhe und stieg mit den nacktenFüßen hinein. Außerdem spürte ich jetzt wieder dieNachtkälte und fing an zu zittern.


  River zögerte, als wollte sie noch etwas sagen. Ich hoffte,dass sie nicht noch mehr Fragen über das stellen würde, wasich entsorgt hatte - ich war nicht sicher, ob ich das Richtigegetan, das Richtige gesagt hatte. Konnte man die Dunkelheitloswerden? Hätte ich doch lieber Egoismus nehmen sollen?Schließlich sagte sie: »Alles klar. Wir können später nochdarüber sprechen. Komm mit ins Haus - da wartet noch eineMenge guter Sachen auf uns.«


  »Okay.« Ich tat sehr beschäftigt damit, meine Schuhe zuzubinden,und sie ging schon voraus. Ich wollte nicht darüberreden, über nichts von all dem. Nicht über das, was ichfreigegeben hatte, nicht über das, was ich gesehen hatte, undnicht über diese grässliche Erinnerung an falsches Glück, diezusammengerollt in mir gesteckt hatte.


  Ichrichtete mich auf und musste feststellen, dass alleschonvorausgegangen waren und ich allein zurückgeblieben war.Na, das war doch spitze. Und die Tatsache, dass die Temperaturunter null lag, war sozusagen noch der Zuckergussauf der Torte.


  Ichbiss die Zähne zusammen.


  Eine Eule heulte, natürlich,und mir lief ein Schauer übermeinen ohnehin schon eiskalten Rücken. Ich hörte Zweige,wintertrocken unter Füßen knacken, die nicht meine waren.War das - hatte da jemand gelacht? Oh, Göttin. Ich schwöre,wenn mich ein Clown ansprang, würde ich ihn bei lebendigem -Reyn trat hinter einem Baum hervor und ich hätte beinahelosgekreischt.


  »Verdammt! Du blöder ... Musstest du mir auflauern? Findestdu das witzig?«


  »Ich habe dir nicht aufgelauert«, widersprach er empört.Ich habe auf dich gewartet. Ich weiß, dass du es hasst,allein draußen zu sein. Ich dachte, du könntest mich hörenund wüsstest, dass ich da bin.«


  Mein Mund klappte vor Überraschung auf.


  »Es sah aus, als würdest du mit River ein Privatgespräch führen, deswegen habe ich hiergewartet.«


  Jetzt fühlte ich mich schrecklich, ihn so angefahren zu haben,obwohl.er nur nett sein wollte. Im matten Licht sahen seineAugen braun aus und seine Wangenknochen warfen Schattenauf seinen Unterkiefer. Dann entspannten sich seineZüge und er musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, denich nicht deuten konnte.


  »Glaubst du wirklich«, fragte er leise, »dass ich es nachallem, was wir in der Vergangenheit durchgemacht haben,witzig fände, dich hinterrücks anzufallen?«Er verschränktedie Arme vor der Brust.


  Ich holte kontrolliert Luft und legte eine Hand auf meinhämmerndes Herz. »Ich habe nicht nachgedacht«, gab ichsteif zurück. »Ich war erschrocken. Woher weißt du, dass ichnachts nicht gern allein bin?«


  »Jedes Mal, wenn ich dich bei Nacht draußen sehe, bist duangespannt wie eine Klaviersaite«, sagte er so leise, dass ichmich unbewusst näher zu ihm beugte. »Du hasst es. Du hasstes so sehr, dass du sogar dicht an mich heranrückst, wennwir irgendwohin gehen.« Seine Stimme war warm und samtig,als wollte sie die kalte Nacht fernhalten.


  »Du hast auf mich gewartet?« Es dauerte eine Weile, bisich es kapierte.


  »Ja. Gehen wir?« Er deutete in die ungefähre Richtung desHauses.


  Ich nickte und staunte, wie dankbar ich ihm war und wieumwerfend er aussah, hier im Wald, während um uns herumweiche Schneeflocken vom Himmel rieselten.


  Er legte den Kopf zur Seite. »Dein Haar ... sieht aus, alswäre es aus Mondlicht gesponnen.« Er schaute schnell wegund lachte verlegen, als hätte er das nie sagen wollen.Ich war verblüfft und dachte, oh, ein dichtender Krieger,und dann sah er wieder auf mich herab, mit ernster Miene,und beugte sich langsam zu mir herunter. Mein Atem verließschlagartig meine Brust. Jetzt dachte ich gar nichts mehr,denn unsere Arme umschlangen einander und meine Händeglitten über den weichen Stoff seiner Ärmel, die die hartenMuskeln darunter nicht verbergen konnten.


  »Reyn«, wisperte ich. Dann drückte sich sein Mund sanftauf meinen. Seine Augen waren offen, weil er darauf wartete,dass ich ihn wegstieß. Aber meine Augen schlossen sich undich lehnte mich gegen seine Brust, die massiv war wie eineEiche. Dies war Reyn, der mich küsste, und es fühlte sichganz neu und einzigartig an, trotz meiner vierhundertfünfzigJahre Erfahrung im Küssen. Er hielt mich eng an sich gepresst, die Hände auf meinem Rücken, und mir wurde plötzlichklar, dass zwischen uns nichts war außer diesen blödenHexengewändern, die eine idiotische Idee gewesen waren,wie ich von Anfang an vermutet hatte.


  Mit der Entschlossenheit des Winterkriegers intensivierteer unseren Kuss, bis ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopfstand. Er roch nach Rauch und Waschmittel und einem unge;wöhnlichen, fast orientalischen Gewürz, das ich nur mitihm verband. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er michmanövriert hatte, bis ich einen großen Felsen hinter mirspürte, der gegen meine Kniekehlen drückte. Jetzt saßich also fest.


  Es war einfach nur ... gut. Es war so unglaublich gut, vielbesser als alles, an das ich mich erinnern konnte, obwohl eseiskalt war und ich nicht genau wusste, was beim Zirkel passiertwar. Wenn ich bei ihm war, so mit ihm verbunden wiejetzt, fühlte ich mich geborgen. Nichts konnte mich zerstören.Nichts konnte mir wehtun. Außer ihm natürlich. Undals dieser Gedanke den Wackelpudding durchdrungen hatte,zu dem mein Gehirn mutiert war, wurde mir vage bewusst,dass meine Arme um seine Schultern lagen, eine Hand inseinem Haar vergraben und ich ein Bein um seins geschlungenhatte.


  Da gab ich nach und ließ mich von der Reyn-Flutwelleüberrollen und sie über meinen Kopf schwappen.


  Ich presste mich so fest gegen ihn, wie ich nur konnte, alskönnte ich uns zusammenschweißen. Mit einer Hand fuhrich in den Halsausschnitt seiner Robe, um die heiße, glatteHaut zu fühlen, das kräftige, gerade Schlüsselbein, die massivenSchultermuskeln. Er war groß und stark und solideund perfekt. Ich hörte, wie schwer er atmete, und freutemich - das hatte ich bei ihm ausgelöst. Ich wollte nur, dassdie Zeit stehen blieb, genau jetzt.Ich wollte aufgeben, nachgeben,alles loslassen außer Reyn.


  Natürlich war die Versuchung groß, genau das zu tun. Ichwürde diesen blöden, schwierigen, ätzenden Kampf, irgendwanneine Tähti zu werden, nur zu gern aufgeben. Es wäreso viel leichter, mich nur noch treiben zu lassen. Meine Sinnevon Reyn überwältigen zu lassen und ihn meine Gedanken,mein Herz und meinen Körper ausfüllen zu lassen.


  Aber - machte mich das nicht wieder zu demselben hohlenLoser, als der ich hergekommen war? So sehr es mich nervte,Tatsache war, dass ich hier ein Ziel hatte. Mich in diesenwunderbaren, verlockenden, wilden Emotionen zu verlieren,würde nur bedeuten, dass ich mir einen weiteren Platzhalter dafür schuf, wo Lilja - der Name,mit dem ich geborenwurde -, mein Selbst eigentlich sein sollte.


  Reyn hob den Kopf und sah mich an. Wir waren beideaußer Atem und stießen in der eisigen Luft kleine Hauchwolkenaus.Meine Arme fühlten sich kalt und steif an.


  »Woran denkst du?« Seine Stimme war fast nur ein Wispern.Ich glaubte, darin einen Anflug seiner Muttersprachezu erkennen - irgendeinen Mongolisch-SkandinavischenMix. Er trat zurück, ließ aber die Arme um mich gelegt.»Ich kann das nicht tun«, sagte ich, obwohl mir klar war,dass ich es gerade getan hatte,und fand es schrecklich, wieatemlos ich mich anhörte.


  Seine Augen verengten sich ein wenig.


  Mit einem Gefühl des Verlustes ähnlich dem, wenn dieMagie nach einem Zirkel aus mir wich, zwang ich mich, »Ichweiß nicht, wieso wir das tun« zu sagen. Ich versuchte ohneErfolg, mich von seinen Händen zu befreien. »Ich weiß nicht,wieso ... « Ich schüttelte den Kopf. Ich war todmüde undverwirrt und traurig, aber aus irgendeinem Grund verspürteich auch ein Gefühl des Triumphs.


  »Es zieht uns zueinander«, sagte er und seine Worte warenin der Nachtluft kaum zu hören. »Wir haben eine gemein;same Vergangenheit.«


  »Eine grauenhafte, entsetzliche Vergangenheit.« Jemandmusste es ja aussprechen.


  »Vielleicht ist dies der einzige Weg, die Wunden zu heilen.«Seine Brust hob und senkte sich, aber seine uralten Krieger;instinkte sorgten dafür, dass sein Atem lautlos blieb.»Ich weiß nicht.« Ich hasste es, so unentschlossen zu sein.Ich lasse viel lieber einen flotten Spruch oder eine schnippischeBemerkung los. Meistens weiß ich genau, wie ich zuden Dingen stehe, und gebe zu allem gern meinen Senf dazu.Aber in dieser Nacht war ich zu keinem zusammenhängendenGedanken fähig.


  »Du empfindest etwas für mich.« Er war ruhig, aber beharrlich.Oh ja, allerdings. Verlangen, Begehren. »Furcht? Angst?Schmerz?«


  Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, obwohl ichihn nicht mehr berührte.


  »In River's Edge geht es darum ... der zu sein, der manist«, sagte er und es hörte sich beinahe an, als kämen dieWorte gegen seinen Willen. »Wer man wirklich ist. Und dafürzu sorgen, dass das ... irgendwann okay ist.«


  Mein Körper, der noch Momente zuvor sein Loblied gesungenund mich gedrängt hatte, ihn noch wesentlich intimer kennenzulernen, geriet in eine Abwärtsspirale. Ich kam vonmeinem Reyn-High herunter, wie ich keine zehn Minutenvorher auch von meinem Magie-High heruntergekommenwar. Adrenalin und Aufregung verzogen sich aus meinenAdern und plötzlich zitterte ich wieder vor Kälte. Ich verschränktedie Arme vor der Brust.


  »Vielen Dank, Tante Kummerkasten«, sagte ich, aber wirklichbissig war es nicht.


  »Es ist sinnlos, sich selbst etwas vorzulügen.« Seine Wortelandeten platt zwischen uns.


  Ich brachte ein ziemlich ernsthaftes Stirnrunzeln zustande.»Ehrlich? Danke für den Tipp.«


  Aber dies war ein Mann, der vermutlich Wochen oder sogarMonate eisiger Belagerungen ausgehalten und daraufgewartet hatte, dass die Dorfbewohner so ausgehungert waren,dass sie keinen Widerstand mehr leisten konnten, unddeshalb war meine jämmerliche Gegenwehr keine Hürde fürihn.


  »Wenn du deine Gefühle nicht zulassen kannst - und zwaralle -, wirst du nie die Kraft aufbringen, die Vergangenheithinter dir zu lassen.«


  Mit diesen Worten erwischte er mich auf dem falschen Fußund es half auch nicht, wie er dabei in die Bäume des dunklenWalds starrte. Ganz zu schweigen von dem Schnee unterunseren Füßen und dem Mondlicht, das sein Gesicht gestreiftwirken ließ, als wäre er irgendein exotischer Tiger-Mensch.»Oh, als ob du wüsstest ... « Jetzt kam ich mir blöd vor,verletzlich, und als wäre ich nicht ich selbst.


  Ich musste unbedingt fort von diesen ganzen Emotionenund so drängte ich mich an ihm vorbei. Ich lief ganz alleinzurück und eilte über den Schnee,wo die anderen Fußabdrückeeine Art Trampelpfad hinterlassen hatten. Ich wusste nicht,ob er hinter mir war, aber ein paar Minuten späterrannte ich förmlich die Stufen zur Küchentür hoch, denn ichbrauchte jetzt dringend das Licht und das Lachen der anderen.
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  In meiner jüngeren Vergangenheit war der Neujahrsmorgen immer mit rasenden Kopfschmerzen, Übelkeit und häufig auch einigem Staunen verbunden gewesen, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich mich befand und wie ich dort hingekommen war. (»Nein, Officer, ich weiß wirklich nicht, wieso ich dieses Opossum-Kostüm trage. Wie habe ich Sie genannt? Oh. Das tut mir leid.«) Dazu kam stets die grauenhafte Ernüchterung, dass ich immer noch da war, immer noch ich selbst, und immer noch dasselbe machte wie immer. Dann rief gewöhnlich einer meiner Freunde an, kroch unter der Couch hervor oder bot mir eine Bloody Mary an und alles ging von vorne los.


  Dieses Jahr war es anders. Ich war beim Aufwachen nicht verkatert und nicht von lauter Fremden umgeben und verspürte sogar eine vage Vorfreude auf ein ganzes neues Jahr voller Möglichkeiten. Auf Island hatten wir am Silvesterabend immer riesige Feuer entzündet und auf das neue Jahr angestoßen und uns etwas gewünscht. Das hatte ich in der vergangenen Nacht auch getan.


  Ich war - aufgeregt. Sogar voller Hoffnung, aber das wollte ich mir lieber nicht eingestehen, denn sonst ging womöglich rein aus Bosheit alles schief. Ich lag in der Badewanne, beobachtete meine Zehen, die im heißen Wasser rosa wurden, und listete in Gedanken meine Fortschritte auf - die Dinge, in denen ich besser geworden war.


  Ich war noch lange nicht am Ziel. Ich ruhte nicht in mir, war nicht vertrauensvoll und meine Einstellung konnte man noch lange nicht als positiv bezeichnen. Vor mir lag noch ein langer, steiniger Weg. Aber ich hatte schon ein Stückchen geschafft. Und in diesem neuen Jahr würde ich weitere Fortschritte machen. Ehrlich. Ganz bestimmt. Ich tauchte mit dem Kopf unter, spülte den Schaum ab und stellte mir vor, dass es meine Vergangenheit war, die ich von mir abwusch.


  ***


  Sattelzeug zu putzen steht auf meiner Hass-Liste ziemlich weit oben, zusammen mit Pina Coladas und Spaziergängen im Regen. Angesichts mehrerer Kutschgeschirre, zweier Sättel und von ein paar Gurten war ich dankbar, dass zumindest ein Teil von dem Zeug aus Nylon war und keine besondere Pflege brauchte.


  »Hallo, cara«, murmelte Lorenz, als ich an ihm vorbei inRichtung Sattelkammer ging. Er und Charles fegten die Stall;gasse und die Luft war voller Heustaub. »Hast du die süßenHundebabys schon gesehen?«


  Hier waren alle verrückt nach den Welpen.


  Charles nieste und zog ein sauberes weißes Taschentuchaus der Tasche seines Stallkittels. Sogar beim Fegen sah ergepflegt und adrett aus. Und Lorenz hätte für eine Pferde;zeitschrift modeln können - Thema: die Winterkollektion.Er trug sogar einen Seidenschal um den Hals. Ich hatte malwieder mein rattenscharfes Outfit an: gefütterte Jeans, Gummi;stiefel, ein Sweatshirt, meine Daunenjacke und einen dickenWollschal. Lorenz, dessen Sinn für Mode davon offenbarbeleidigt wurde, versuchte, keine Miene zu verziehen,aber er konnte es einfach nicht ertragen.


  »Nein, wickel den Schal nicht so oft um den Hals«, sagteer. Er stellte den Besen weg und kam auf mich zu. Er war erstungefähr hundert und hatte noch einen ausgeprägten italienischenAkzent.


  Ich hob die Hände, um ihn aufzuhalten, aber er drückte sieenergisch nach unten und wickelte meinen Schal ab, währendich dastand wie erstarrt. Meine Haare waren ordentlichgewachsen und bedeckten jetzt knapp meinen Nacken - abereben nur knapp. Ich fühlte mich, als wäre ich am Boden festgeklebt,und versuchte, die entsetzliche Panik in den Griff zubekommen, die seine Aktion in mir ausgelöst hatte.


  »Sieh mal. So geht das.« Er faltete den Schal und schlangihn mir flink um den Hals. Ich zwang mich, nicht wegzuspringen.Er steckte das lose Ende des Schals durch dieSchlaufe und zog ihn fest. Ich brachte meine Atmung unterKontrolle, während er noch daran herumzupfte und ihn inForm brachte. Schließlich trat er zurück und musterte mich.»Ist doch besser so, oder?«, fragte er Charles, der zustimmendnickte.


  »Es ist besser, aber viel rettet es nicht - nicht mit diesemSweatshirt«, sagte er, aber es klang nicht gemein. Lorenzseufzte und nickte.


  »Stimmt. Nasja, du hast eine wundervolle Figur. DiesesSweatshirt ist furchtbar«, erklärte er entschieden. »Edelsteinfarben,verstehst du? Etwas Figurbetontes. Eine feineKaschmir-Strickjacke vielleicht.«


  »Ich bin im Stall und muss Sattelzeug putzen«, verteidigteich mich.


  »Ah«, sagte Lorenz und nickte. »Das ist richtig. Aber duziehst dich immer so an. Wie ein Mann.«


  Meine Augen wurden groß. »Ich ziehe mich nicht an wie ein Mann.Ich trage praktischeSachen. Weil ich auf einerFarm lebe. Und dauernd irgendwelche schmutzigen Farmsachenmachen muss.«


  Lorenz grinste, was echt atemberaubend war. »Ein süßerkleiner Mann.«


  Ich holte tief Luft und steuerte die Sattelkammer an. Diebeiden fingen wieder an zu fegen und ich konnte sie auf derStallgasse kichern hören.


  »Ich vermisse die Pferde und Kutschen«, hörte ich Charlessagen.


  »Sie waren so elegant«, bestätigte Lorenz.


  Ich schnallte alles Metall von einem Sattel und einer Trenseund rückte dem Schmutz mit einer Bürste zu Leibe. Jemandwar im Matsch geritten und der Schlamm klebte amLeder. Ich wusste, dass Reyn manchmal ritt - von Riverssechs Pferden waren drei reitbar - und Lorenz und Anneebenso. Vielleicht auch einige der anderen. Ich tat es nie, ob;wohl sie es mir angeboten hatten.


  Lorenz fing an zu summen und steigerte sich langsam, biser eine Passage aus >Aida<trällerte. Ich versuchte, den ro;mantischen Worten nicht zu lauschen, während ich eineTrense mit dem Zeug bearbeitete, das so passend Sattelseifeheißt. Er und Charles vermissten tatsächlich Pferde und Kutschen.Das war wieder mal ein Beweis dafür, wie verschiedenwir Unsterblichen sind.


  Ich + Pferde = schmerzliche Erinnerungen. Ich wischte dieSattelseife ab und fing an, Lederfett aufzutragen. Ich versuchtenach Kräften, nicht an die anderen Male in meinemLeben zu denken, als ich diese Arbeit gemacht hatte. Denkan etwas anderes ... Plötzlich war mein Kopf voll mit Erinnerungenan die vergangene Nacht, wie ich Reyn im dunklen,kalten Wald geküsst hatte. Meine Wangen wurden ganzwarm und ich beugte mich tiefer über meine Arbeit.


  Reyn. Wieso verfolgte er mich? Er wirkte dabei nicht glücklich,nicht so, als hätte er in mir eine Seelenverwandte gefundenund als würde sein Leben jetzt erst richtig anfangen. Eskam mir eher vor, als würde ihn irgendetwas zwingen, esgegen seinen Willen zu tun. Was ich natürlich sehr amüsantfand. Aber dennoch hasste ich die Tatsache, dass ich mich sozu ihm hingezogen fühlte, dass ich ihn so umwerfend fand.Ich war richtig gut darin, unangenehme Dinge aus meinemKopf zu verbannen, und setzte diese Fähigkeit jetzt mit Erfolgein. Ich fragte mich, was es wohl zum Abendessen gebenwürde, wie Meriwethers Silvester gewesen war, was Dray somachte, denn ich hatte sie einige Zeit nicht gesehen. Ich überlegte, wieso Charles hier war, wieso Lorenz hier war ...Vielleicht sollte ich sie einfach fragen.


  »Lorenz?«


  Einen Moment später tauchte sein hübsches Gesicht an derTür auf,.die Brauen perfekt über den tiefblauen Augen hochgezogen.»Was ist?«


  »Wieso.bist du hier?« Ich machte eine weite Handbewegung,um »in River's Edge« anzudeuten und nicht etwa »hierim Stall«. Er blinzelte überrascht und ich konnte ihm ansehen,wie er überlegte, was er sagen sollte oder ob er überhauptetwas sagen sollte.


  Er kam herein und blieb an der Tür stehen. Ich stellte verblüfftfest, wie sich seine Ausstrahlung verändert hatte - normalerweisewar er draufgängerisch, amüsant, charmant undso selbstbewusst, wie die meisten unglaublich gut aussehendenMänner es sind. Er machte den Mund auf, um etwas zusagen, hob die Hand und ließ sie wieder sinken.


  Ich polierte ganz leise einen Sattel und ließ ihn nicht ausden Augen. Das dürfte eine gute Story werden.


  Seine Finger zupften am Stoff der italienischen Tuchhose,die er zum Stallausmisten gewählt hatte. »Ich ... «, begann erund starrte erst an die Decke, dann auf den Boden. »Ichhabe ... «


  Ich hielt den Atem an. Die fröhliche, nette Brynne hatteversucht, jemanden in Brand zu stecken, und deshalb wagteich nicht einmal ansatzweise, mir vorzustellen, wieso Lorenzhier war.


  »Ich habe zweihundertfünfunddreißig Kinder«, sagte er,was mich beinahe aus den Schuhen kippte. »Oder so.« Ersah mich nicht an und gab sich cool, aber als Königin derCoolness durchschaute ich ihn natürlich.


  Mir wurde bewusst, dass ich ihn mit offenem Mund anglotzte,und so klappte ich den Mund zu, nickte und putztenoch etwas mehr an dem Sattel herum, während in mir einganzer Sturm von Fragen aufwirbelte.


  »Wow«, sagte ich gelassen, als würde ich - na klar, wassonst? - dauernd so etwas hören. Nur zweihundertfünfunddreißigsagst du? Also, ich kenne da einen Mann, der hat ...


  »Das ist viel«, gab ich zu. »Alles Unsterbliche?« Kaum zufassen, wie schnell wir uns vermehren.


  »Nein.« Er strich sich das dichte schwarze Haar von denBrauen. »Etwa sechzig Unsterbliche. Glaube ich.«


  Ich erkannte es sofort: Ihm stand der Tod von ungefährhundertsiebzig seiner Kinder bevor, die eins nach dem anderenwegsterben würden. Wer tat sich denn so was an?


  


  »Aber ... warum verhütest du nicht?« Jetzt konnte ichmich nicht mehr zurückhalten. Es wollte mir nicht in denKopf. Hatte der Mann denn noch nie was von Kondomengehört?


  »Es ist ... nicht leicht ... im Eifer des Gefechts ... « Er lächelteverlegen die Wand an.


  Das wurde ja immer besser.Wo war ich hier nur gelandet?Auf jeden Fall noch nicht in der Neuzeit, wenn ich mir unserenitalienischen Don Juan hier so betrachtete. Oh, himmlischeGöttin!


  »Und du kannst das Poppen nicht lassen?« Offensichtlichnicht.


  »Ich versuche ja, es zu verstehen«, sagte er. Deswegen warer hier. Um herauszufinden, warum er sich selbst und seinenKindern so etwas antat, den Kindern, denen er sicher keinVater war, nicht ihnen allen - ganz zu schweigen von denFrauen, die er im Stich gelassen hatte.


  »Heilige Scheiße - du bist doch erst hundert oder so!« DieserGedanke verließ meinen Mund, bevor ich ihn aufhaltenkonnte.


  Er nickte.


  Oh, mein Gott - sagen wir mal, dass er mit zwanzig angefangenhatte. Dann hatte er in achtzig Jahren zweihundertfünfunddreißigKinder gezeugt, zumindest waren das die,von denen er wusste. Bestimmt waren einige davon schontot - Krankheiten, Unfälle. Aber ihm standen weitere neunzigJahre bevor, in denen er miterleben musste, wie seineNachkommen starben. Und dann waren da all die unsterblichenKinder, für die er ein Leben langUnterhalt zahlen musste.»Ich versuche, es zu verstehen «, sagte er noch einmal undlächelte mich höflich, aber abwesend an. Dann drehte er sichum und ging und einen Moment später hörte ich ihn wiederfegen.


  Ich kippte etwas Lederöl auf einen Lappen. Das war ...aufschlussreich gewesen. Also, für Lorenz natürlich eine echtblöde Situation, aber die Erkenntnis, dass ich doch nicht derschlechteste Mensch auf Erden war, war etwas, an das ichmich klammerte wie an ein Wrackteil der Titanic. Beinaheein Grund, Freudentänze aufzuführen.


  Schon gut, keine Ahnung, wieso ich so mit Metaphern ummich werfe - aber was ich damit meine, ist wohl klar.Unglaublich. All diese Kinder. Die Halb-Sterblichen würdenvermutlich recht lange leben - man liest oft in der Zeitung übersie, weil sie über hundert werden. Und Lorenz würdeentweder so tun müssen, als würde er altern, damit er für sie normal wirkte, oder er musste sich von ihnen trennenund sie nie wieder sehen. Beides war ziemlicher Mist. Aberdie Unsterblichen ... sie waren seine Kinder, aber eine echteBeziehung würde er vermutlich höchstens zu einer Handvollvon ihnen aufbauen. Oder doch zu allen? Keine Ahnung.Ewig zu leben bedeutete ja auch, dass er massenhaft Zeithatte, jedes Einzelne kennenzulernen. Aber wie man es auchdrehte und wendete, es blieb verrückt und zerstörerisch.»Oh, die Stallgasse sieht ja super aus«, hörte ich River sagen.Ihre Stiefel klackten über den Steinboden des Stalls. Ichbegann, energisch zu putzen. Sattelzeug muss sauber sein,darf aber nicht zu sehr glänzen, denn Glanz bedeutet, dass eswomöglich rutschig ist. Das ist aber das Letzte, was manbrauchen kann, wenn man versucht, ein sechshundert Kiloschweres Tier zum Parieren zu bringen. Und manchmalbleibt einem nicht einmal die Zeit, sein Pferd zu satteln ...In den 1860er-Jahren war ich in England, in irgendeinerKleinstadt im Norden. Ich glaube, ich wollte von dort ausden Zug nach London nehmen und musste einen oder zweiTage warten. Wie hatte ich damals geheißen? So lange wardas doch nicht her ... oder? England, England, nach demGoldrausch in Amerika ... Rosemund? Rosemary. RosemaryMunson. Genau, Rosemary hieß ich damals. Und meinGott - ich weiß sogar noch den Namen des Gasthofs, in demich untergekommen war. The Old Blue Ball Inn (das habeich mir nicht ausgedacht).


  Auf jeden Fall bin ich mitten in der Nacht (solche Sachenpassieren immer mitten in der Nacht) aufgewacht, weil draußenLeute herumschrien. Also sprang ich auf, riss das Fensterauf und hielt in der Dunkelheit Ausschau nach dem Feueroder der angreifenden Armee oder dem ausgerissenen Zirkustiger.Aber ich sah gar nichts.


  Doch wenn überall Leute rennen und schreien, ignoriertman das besser nicht. Ich meine, man kann natürlich einenkühlen Kopf bewahren, während alle anderen ihren verlieren,aber herauszufinden, was diese panischen Schreie zubedeuten haben, ist gewöhnlich eine gute Idee.


  Dann sah ich es. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte,was ich da eigentlich anstarrte, aber dann zählte ich zweiund zwei zusammen. Die Leute schrien: »Der Damm ist gebrochen!Der Damm ist gebrochen! Es kommt auf uns zu!«


  Und eine gewaltige graue Brühe stürzte ins Tal hinab, merk;würdig schnell, was bedeutete, dass wir alle sterben würden.Ich riss meine Jacke vom Haken und zog sie über meinNachthemd. (Wir reden hier von der Viktorianischen Zeit, Spitze, etliche Meter Stoff, bodenlang und so weiter.)Ich raste nach unten, wo der Wirt und seine Frau alles, wasihnen in die Finger kam, in einen Kastenwagen warfen. DiePferde wieherten und stiegen und hätten den Wagen beinaheumgeworfen.


  Es herrschte ein unglaubliches Durcheinander. Ich weißnoch, dass es kalt war und ich keine Schuhe trug. Ich ranntebarfuß in den Stall, wo ungefähr acht Pferde in ihrer Panikversuchten, die Boxenwände zu zerschlagen. Im Bruchteileiner Sekunde suchte ich mir das Pferd aus, das mich ver;mutlich nicht sofort töten würde, und öffnete seine Stalltür.Es war eine Stute, ein sehr schöner Apfelschimmel. Ich hattekeine Ahnung, wem sie gehörte. Sie stieg und schlug hintenaus und ich sah mich nach einem Sattel um. Aber die Leutenahmen ihre Sättel gewöhnlich mit ins Gasthaus, damit sienicht gestohlen wurden.


  Draußen wurden die Schreie lauter und ich hörte eine ReiheExplosionen, die den Boden so erschütterten, dass es michbeinahe von den Füßen gerissen hätte. Später habe ich gelesen,dass die hereinbrechende Flutwelle die Gasleitung zerstörtund ein Funke das ausströmende Gas entzündet hatte,was den größten Teil der Gebäude in Flammen aufgehenließ. Ich hielt die Stute am Halfter fest und kletterte auf ihrenRücken, obwohl sie sofort versuchte, mich wieder abzuwerfen.Aber ich ritt schon, seit ich drei Jahre alt war, und sokrallte ich beide Hände in die Mähne, presste meine nacktenFüße an ihren Bauch und schrie: »Los!«


  Und sie sprang aus dem Stall direkt ins Feuer. Ich hattekeine Zügel, keine Möglichkeit, die Stute zu lenken. Mit denHänden in der Mähne warf ich mich zur Seite und sie wendeteso elegant auf der Hinterhand wie eine Ballerina.


  Wir rasten aus dieser Stadt, vorbei am Feuer, mit nur etwahundert Metern Vorsprung vor den grauen Wassermassen,die alles niederwalzten, was ihnen in den Weg kam. Wirflüchteten, als wären Gläubiger hinter uns her, und galoppiertenbergauf - stundenlang, wie mir schien.


  Irgendwann sah ich mich um, aber alles, was ich erkennenkonnte, war ein geflutetes Tal, und die Dächer der Häuser,von denen einige immer noch brannten, ragten merkwürdigaus dem tosenden Wasser hervor.


  Mein Nachthemd und die Ärmel meiner Jacke waren ange;sengt. Ich hatte ein paar Brandblasen an Armen und Beinen.Aber ich hatte es geschafft, hatte keine schweren Verbrennungenerlitten (Unsterbliche fühlen Schmerzen genauso wienormale Leute), war der Flut entkommen, nicht von ihr weggetragen worden, nicht ertrunken und so weiter. Die meistenanderen Leute hatten nicht überlebt. Sheffield. So hatte dieStadt geheißen.


  Ich bin gut davongekommen - mein gesamter weltlicherBesitz war ins Futter der Jacke eingenäht und so konnte ichmir neue Sachen kaufen, die hübsche, tapfere Stute verkaufenund mir eine neue Fahrkarte nach London besorgen. Daswar eine echt gute Story. Ich hatte die Katastrophe besiegt!Aber jetzt, im Stall in River's Edge, konnte ich kaum schlucken.Ich saß bewegungslos da, meine Hände taten weh undmeine Brust drohte zu platzen. Der saubere Sattel auf meinemSchoß schien mich zu verhöhnen - was für eine jämmerlicheunzureichende Strafarbeit.


  Die anderen Pferde.All die anderen Pferde im Stall diesesGasthofs. Was war aus ihnen geworden? Ich hätte sie in we;nigen Sekunden alle freilassen können. Sie hätten sich inSicherheit bringen können. Andere Flüchtende hätte ich ver;mutlich nicht retten können. Vielleicht jemand Kleines,Schmales, hinter mir auf dem Pferd. Aber die Menschen hattenalle selbst versucht, ihr Leben zu retten, und in diesemAugenblick war es mir nie in den Sinn gekommen, ihnen zuhelfen.


  Oder den Pferden. Ich hatte meinen Hintern gerettet unddie eingesperrten panischen Pferde ihrem Schicksal überlassen.In meinem Elend ließ ich mich auf den Steinboden derSattelkammer sinken. Ich bin - so nutzlos. Ein solcher Versager.Es gab gar keine Worte, mich zu beschreiben. Denndiese Geschichte ist nur einevon Hunderten ähnlicher Geschichten,in denen ich heil und gesund davongekommenbin. Und hinter mir blieben jedes Mal Tod und Zerstörungund Opfer zurück.
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  »Hm, oh. Hast du einen Moment Zeit?«


  Ich schaute auf und stellte fest, dass River an der Tür aufgetaucht war und mich anlächelte. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen und schaffte es nicht, ein Lächeln her— vorzubringen.


  »Einen ganzen Haufen Momente?« Ihre Stimme war freundlich. Sie kam herein und setzte sich zu mir auf den staubigen Boden, auf dem Heuhalme lagen und der vom Le— deröl fettfleckig war.


  Ich nickte mit meinem üblichen Mangel an Begeisterung. Ich wusste nicht, wieso diese alten Erinnerungen eine solche Wirkung auf mich hatten - es war, als würde ich sie jetzt anders sehen als damals. Und das war so grauenhaft.


  Ich wendete das Gesicht ab, weil mir die Vorstellung, in der Öffentlichkeit zu weinen, total zuwider war.


  River legte eine Hand auf mein Knie. »Zerr die Dämonen nach draußen, wo wir sie sehen können«, sagte sie sanft. »Das ist die einzige Methode, sie loszuwerden. Sie scheuen das Sonnenlicht.«


  Aber klar, als würde ich solche Dinge jemals laut aussprechen. Ganz bestimmt nicht.


  »Vielleicht bin ich es nicht wert, gerettet zu werden.« Ich hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, und es kam auch nur als Flüstern aus mir heraus. Noch am Morgen war ich leidlich zuversichtlich gewesen; jetzt würde es mich nicht wundern, wenn River mir einen Fußtritt verpasste und mir befahl, nie wieder herzukommen.


  River schwieg einen Moment. »Das glaubst du nicht wirklich.« Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Innerlich wand ich mich wie eine Ameise unter dem Vergrößerungsglas.


  »Ich glaube ... ich würde dir gern etwas zeigen«, sagte sie. Ich unterdrückte einen unglücklichen Seufzer. Hier kam eine weitere Lektion auf mich zugerauscht wie ein Güterzug. »Ich muss mein Bewusstsein mit deinem koppeln«, sagte sie und das weckte einen Funken Interesse in mir.


  »Wieso?«


  »Ich muss es dir zeigen - dir nur davon zu erzählen, wird nicht reichen.« Sie wartete auf meine Antwort.


  Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich nickte. Wir fegten ein Stück vom Boden sauber und River formte aus dem Steinsalz, das wir gegen das Glatteis streuten, freihändigeinen perfekten Kreis. Auf einem Bord stand eine altegrüne Kerze; River pustete den Staub von ihr ab und entzündetesie mit Magie. Ich nahm mir vor, einen der Lehrer zufragen, ob er mir das beibringen konnte.


  »Jetzt setzen wir uns so hin, dass sich unsere Knie berühren«,sagte sie. Genau wie in der Nacht, in der sie mir dieschwarze Farbe aus den Haaren gezaubert und ich wiederausgesehen hatte wie mein wahres Ich als Teenager.»Okay.«


  »Dann rufen wir unsere Kraft, ich werde die Beschwörungs;formel aufsagen und meine Hände an dein Gesicht legen«,erklärte sie.


  »Und mir das Gehirn durch die Augen aussaugen?«Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Nein.


  Versprochen.«


  »Also gut.« Ich atmete tief aus, schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Ich hörte River singen undnach einer Weile fiel ich in den Gesang ein. Ich atmete jetztganz tief, als würde ich Licht in verschiedenen Farben auf;saugen, das die Schwärze hinausdrängen sollte, die in mirlauerte und hervorbrechen wollte.


  Wieder atmete ich ein, diesmal Heiterkeit und Schönheit,Frieden undFreude. Eine einzelne Träne rann aus meinemAuge, ausgelöst durch das Wunder der Magie, die mich -uns - so strahlend umgab. Die Magie erfüllte mich mit Stau;nen und ihr kristalliner Schein zog mich in seinen Bann. Unddann berührten Rivers kühle Finger mein Gesicht. Ich fragtemich, was sie mir wohl zeigen wollte, hatte im selben Momentaber auch den panischen Gedanken, dass diese mentaleVerbindung möglicherweise in beide Richtungen funktionierte.Konnte sie meine abartigen und grotesken Gedankenlesen wie ich ihre?


  »Nein«, sagte River und dann stand sie vor mir und strecktemir eine Hand entgegen. Ich sah mich um - es war Tag undwir waren irgendwo draußen. Es fühlte sich ein bisschen anwie ein Traum, aber trotzdem sehr real. Ich ergriff ihre Handund es sah aus, als würden sich unsere Hände in weiter Fernetreffen.


  »Ich gehe nicht in dein Bewusstsein, wenn du mich nichtdazu einlädst«, sagte sie im Gehen. »Und du weißt, wie dumich oder jeden anderen abblocken kannst, selbst wenn iches versuchte.«


  Ich war noch dabei, diese Bemerkung zuverdauen, als wiran ein hohes Gebäude aus Stein kamen, wie man es in alteneuropäischen Städten findet. Dieses hier sah ziemlich neu aus - es war nicht verwittert oder beschädigt. Die Steine warenglatt und präzise aufeinandergestapelt. Wir kamen aufeinen Platz - eine Piazza -, denn wir waren in Italien, wie ichan den Stimmen der Menschen erkannte.


  Eine Menge fremdländisch aussehender Leute in weißenGewändern drängte sich um eine Plattform an einer Seite desPlatzes. An mehreren Gebäuden wehten Flaggen mit verschiedenenWappen. River und ich standen weit hinten inder Menschenmenge. Ich versuchte herauszufinden, was dasGeschrei zu bedeuten hatte, aber ich verstand nur einzelneWorte und auch die nicht richtig.


  »Wieso kann ich sie nicht verstehen?«, fragte ich River.»Ich spreche Italienisch.«


  »Weil sie Mittel-Italienisch sprechen«, erklärte sie. »Dashier ist Genua im Jahr 912. Komm mit.«


  Wir bewegten uns mühelos durch die Menge - es war nichtso, dass wir durch die Menschen hindurchgingen oder übersie hinwegschwebten, aber irgendwie schlängelten wir unsdurch. Scharfe und starke Gerüche stiegen mir in die Nase.Die leuchtenden Farben, das Geschrei, die Gerüche - das alleswar ganz anders als ... nun, als das moderne Massachusettszum Beispiel.


  Mirfiel wieder ein, dass River aus Genua stammte. Sie wargeboren worden - und zwar 718? Und sie gehörte einem derbedeutendsten Unsterblichen-Häuser an, dem Haus vonGenua. Sie hatte also sehr viel Macht geerbt.


  »Oh ... «


  Jetzterkannte ich es. Die Plattform war etwa einen Meterfünfzig hoch und an der Vorderseite hing eine Flagge: einWappen in Rot und Grün mit einer zischenden dreiköpfigenSchlange. Wie nett. Auf der Plattform standen mindestenszwanzig Leute und es dauerte einen Moment, bis ich ka;pierte, was ich da sah, das Handeln, die Gebote, die aus derMenge kamen. Es war eine Sklavenauktion. Ich hatte so etwasschon oft gesehen, zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Teilen der Welt - es war wirklich erstaunlich, wieverbreitet die Sklaverei bis fast in die Neuzeit gewesen war.Bei dieser Gruppe handelte es sich um heruntergekommeneWeiße, die verkauft wurden an ...


  »Wer kauft sie?«, fragte ich River.


  »Überwiegend Männer aus den islamischen Ländern imOsten«, sagte River.


  »Woher kommen die Sklaven?«


  »Von überall her. Die meisten sind Slawen«, sagte River.


  


  »Ein paar aus dem Baltikum, ein paar Türken. Aber über;wiegend Slawen.«


  Ich fragte mich, wieso sie wollte, dass ich das sah, als ichetwas Rotes aufblitzen sah. Auf der Plattform, hinter denSklaven, stand eine Frau. Sie drehte mir den Rücken zu undschien die Reihenfolge zu bestimmen, in der die Sklaven angebotenwurden. Auf ihre Anweisung zerrten kräftige Männerdie Leute mitleidlos nach vorn. Es waren Männer, Frauenund Kinder. Der Auktionator schrie nonstop auf die Käuferein, beschrieb die Sklaven und versuchte, die Gebote hochzutreiben.An der Seite standen zwei große Männer mitdunklen Haaren und Augen. Einer von ihnen sprach mit derFrau und sie drehte sich lachend um.


  Es war die junge River, noch keine zweihundert Jahre alt.Sie war wunderschön und das schwarze Haar hing ihr kunstvollgeflochten über den Rücken. Sie trug eine kleine weißeLeinenkappe, die unter dem Kinn zugebunden war. Ihr Kleidwar schlicht, aber edel, und verglichen mit dem Rest derMenge stammte sie eindeutig aus der Oberklasse.


  Sie rief etwas zurück und beide lachten. Dann sprach siemit dem Helfer des Auktionators, der sich verbeugte undnickte. Ihre klaren braunen Augen wanderten abschätzendüber die Menge - sie wollte potenzielle Käufer ausfindig machen.Sie zählte die noch zu verkaufenden Sklaven und berührtefast beiläufig die braune Ledertasche, die sie um denBauch geschnallt trug.


  Ich drehte mich zu der River, die neben mir stand. Sie betrachtetedie Szene gelassen, aber in ihren Augen lag einetiefe Traurigkeit.


  »Wir waren sehr erfolgreiche Sklavenhändler«, sagte sie.»Meine Brüder und ich. Wir operierten als große, schwerüberschaubare Familie und konnten uns fast drei Jahrhundertein Genua halten, bis die Hexengerüchte aufkamen.«


  »Wer sind diese Männer?«, fragte ich und zeigte auf diebeiden Dunkelhaarigen.


  »Meine Brüder«, sagte sie. »Zwei von ihnen.«


  Einer der Männer rief: »Diavola!«


  Die River auf der Plattform drehte sich um und hob dieBrauen, dann rief sie ihm eine Antwort zu.


  »War Diavola dein erster Name?«


  »Mein dritter«, sagte River. »Der Name, mit dem ich geborenwurde, war Aulina.«


  Ich kapierte es nur allmählich: River, einer der wenigenwirklich guten Menschen auf der Erde - jedenfalls der besteMensch, dem ich jemals begegnet war - hatte menschliche Wesen für Geld verschachert. Jahrhundertelang.


  Auf der Plattform wurde eine schluchzende Frau von ihremschreienden Kleinkind weggerissen. Diavola sah ungerührtzu. River wandte sich ab.


  »Ich bin bereit zu gehen«, murmelte sie und wieder spürteich ihre Fingerspitzen an meinen Schläfen. Mit dem nächstenAtemzughatte mich die Wirklichkeit wieder und der Sklaven;markt verblich.


  Ich brauchte die Augen nicht zu öffnen. Ich glaube, sie warendie ganze Zeit offen. Es war eher so, als würde Riverlangsam aber sicher wieder vor mir auftauchen.


  Sie ließ die Hände sinken und hob die Beschwörung auf.So wie Beschwörungen gebildet wurden, Schicht um Schicht,so wurden sie auch wieder aufgehoben. Ich verspürte dasübliche panische Entsetzen, als sich das Gefühl der Glück;sehligkeit auflöste, die Welt verwaschen und viel grauer aus;sah und ich wieder unvollkommen und fehlerhaft zurück;blieb. Das war der Grund, warum Unsterbliche anderetöteten, um an ihre Macht zu kommen. Das verstand ichjetzt. Natürlich wollte jeder mehr von diesem Gefühl haben,wollte, dass es stärker war und dass es länger anhielt. Wennich wirklich eine Terävä war, würde ich River jetzt soforttöten und ihre Macht für mich beanspruchen.


  Ich blinzelte und holte geschockt Luft, entsetzt von meinenschrecklichen Gedanken. Aber du wirst River nicht töten,dachte ich hastig. Das würdest du niemals tun. Nie im Leben.Du bist nicht nur schlecht. Du bist nicht jemand, der soetwas tun könnte. Das weißt du.


  Ich bekam kaum mit, wie River die Kerze auspustete.»Jeder ist es wert, gerettet zu werden«, sagte sie leise undohne mich anzusehen. Ihre schmalen Hände lagen leicht aufihren Knien. Mein Hintern war fast am Boden festgefrorenund mein Rücken und meine Beine taten weh. Also, in Zukunftkam Magie für mich nur noch in einer Jogginghoseund auf einem Wasserbett infrage. Auf kalte Fußbödenkonnte ich gern verzichten.


  »Du hast mal gesagt, dass du früher dunkel warst. War esdas, was du damit meintest? Dass deine Familie mit Sklavengehandelt hat?«, fragte ich.


  River lachte kurz und bitter auf, was mich stutzen ließ. Soetwas hatte ich von ihr noch nie gehört. »Ja, das war ein Teildavon. Aber leider war es nicht der dunkelste Teil meinerGeschichte. Der Sklavenhandel war schlimm, wirklichschlimm, und er hat mein Karma im Klo runtergespült. Abermeine Vergangenheit war noch viel schlimmer als das. «


  


  Das zu glauben, fiel mir schwer, aber in meiner Erinnerungsah ich die junge und hübsche Diavola, die ohne Skrupel Familienauseinanderriss und Menschen in eine ungewisse Zukunftbei grausamen Sklavenhaltern schickte.


  »Damit wollte ich dir zeigen, dass jeder es wert ist, gerettetwerden«, sagte sie energischer. »Wenn ich das nicht glaubenwürde, hätte ich das Ganze schon längst beendet.«


  Ich nickte, als wir aufstanden, ich mir das Heu von der Jeansklopfte und ein wenig mit dem Hintern wackelte, um dieDurchblutung wieder in Gang zu bringen. »Ja, ich verstehenatürlich, dass der Sklavenhandel nicht richtig war.


  Aber damals gab es überall Sklaven. Die Gesellschaft hat dasals normal angesehen. Zu jener Zeit hat es niemand verwerf;lich gefunden, dass du in diesem Geschäft warst.«


  Sie sah mich nachdenklich an. »Du meinst, dann war esnicht böse, sondern ganz okay?«


  »Ich denke, es war weniger böse«, antwortete ich ehrlich.»Man wird schließlich von der Gesellschaft geformt.« Ichbrachte noch ein Zitat an, das ich mal irgendwo gehört hatte:»>Nichts ist gut oder schlecht, nur die Gedanken machen esdazu.<«


  »Hm«, machte River. »Das wäre ein interessantes Diskussions;thema fürs Abendessen. Wenn du also findest, dass dieGesellschaft entscheidet, wie schlecht etwas ist, würdest dudann auch sagen, dass Reyns Raubzüge und Plünderungennicht so schlimm waren, weil das damals so üblich war?«Ich starrte sie an. Sie hatte mich wirklich geschickt mitmeinen eigenen Waffen geschlagen. Ich suchte in ihrem Blicknach Gehässigkeit oder Triumph, aber ich fand nur Wärmeund Mitgefühl.


  Ich brachte keine zusammenhängende, wohl durchdachteAntwort hervor. Stattdessen hängte ich das geputzte Sattelzeugweg und bekämpfte den Drang, sie wütend anzufauchen.»Das war etwas anderes«, sagte ich, obwohl mir natürlichklar war, wie lächerlich das klang und dass sie mich in dieEnge getrieben hatte. Ich konnte keine Rechtfertigung fürihre Taten finden, ohne gleichzeitig die von Reyn zu entschuldigen,und daswürde ich ganz sicher nie tun.


  »Hm«, sagte sie wieder und sah auf die Uhr. »Es ist schonspät. Und ich glaube, du hast heute Küchendienst.«


  Sie brachte angesichts meines wenig begeisterten Blicks einkleines Lächeln hervor, aber sie wirkte müde und verschlossen,als hätte dieser Ausflug in die Vergangenheit sie vollkommenerschöpft.


  Ich kam mir nicht mehr ganz so mies vor.
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  Während meiner sinnlos vergeudeten Jahrhunderte hatte ich die meisten meiner praktischen Fähigkeiten verlernt. Und jetzt erfüllte mich erstaunlicherweise eine leise Zufriedenheit, dass ich vieles halbwegs geschickt zustande brachte. Sogar wenn ich es Seite an Seite mit Jess und dem niemals lächelnden Winterschlächter tun musste.


  Solange ich nicht zu dicht neben Reyn stehen musste, war alles okay. Wir hatten seit unserem Winter-Wunderland-Er— lebnis kein Wort mehr gewechselt. Ich musste es nur schaffen, dem frischen Wäscheduft seines Hemds auszuweichen - standen die Chancen recht gut, dass ich mich nicht sofort auf ihn stürzte und ihn gleich hier auf dem Küchen— tresen vernaschte.


  »Hier.« Jess stellte einen Korb mit (zum Glück) schon ge— putzten Rüben, Möhren und Kartoffeln auf den Küchentisch. Stunden zuvor hatte er einen großen Braten in den Ofen ge— schoben, der die Küche mit seinem Duft erfüllte.


  »Willst du kleine Würfel oder große Stücke?«, fragte ich. »Große Stücke. Ich will das Gemüse mitschmoren«, sagte er und öffnete eine Weinflasche. Ohne zu fragen, schenkte er ein Weinglas halb voll und stellte es mir hin. Hier trank nie— man viel und ich wusste, dass einige von uns, wie zum Beispiel Jess, mit massiven Suchtproblemen zu kämpfen gehabt hatten.


  Aber einem geschenkten Glas Wein schaut man nicht ins Maul. Ich nahm es schnell in die Hand und inhalierte den Duft. Dann nippte ich daran und behielt den Wein im Mund. Wundervoll, absolut wundervoll. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie oft ich in der Vergangenheit schon eine halbe Flasche auf einmal runtergekippt hatte.


  Jess goss fast den ganzen Rest der Flasche in den Bräter. Der Bratenduft verteilte sich in der Küche und mir knurrte der Magen.


  Während ich an einem Ende des Tisches hackte und schnitt, beschäftigte sich Mr Sunshine am anderen Ende. Er bestäubte die Arbeitsplatte mit Mehl, holte eine Plastikschüssel mit aufgegangenem Teig heraus und formte daraus Brötchen fürs Abendessen, als wäre ich gar nicht da.


  Einen Teil von Rivers Vergangenheit zu sehen, war merkwürdig und irgendwie verstörend gewesen. Sie hatte erwähnt, dass sie früher mal auf der dunklen Seite gestanden hatte. Ich schätze, ich hatte das nicht wirklich geglaubt, denn jetztwar sie einfach nur umwerfend gut. Ich runzelte die Stirnund schnitt die Enden der Möhren ab. Wenn sie genausomissraten und grässlich war wie ich, wieso sollte ich dannirgendwas von dem glauben, was sie sagte? Konnte man alldas wirklich überwinden und ein ganz neuer, besserer Menschwerden?


  Und dann war da Lorenz' schockierendes Geständnis, dasses es eine Million kleiner Lorenze gab. Das war echt schräg.UndJess hier war ein totales Wrack. Reyn verkörperte durchunddurch Schuld, wie jemand, der unter seiner Vergangenheit litt und nie richtig darüber hinwegkam. Warum ver;suchten wir alle es überhaupt? Ich hoffte dauernd, dass ichmit diesen Flashbacks aus meiner Vergangenheit fertig war,und prompt passierte etwas, das alles wieder hochkommen ließ- wie bei einer Katze, die Gras gefressen hat.


  Meine Vergangenheit stand mitten auf der Straße, schwenktedie Arme und schrie: »Sieh mich an!« Aber wieso? WelcheRolle spielte irgendwas davon jetzt noch?


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Reyns starke sehnigeUnterarme, wie sie den Teig kneteten und die Brötchenformten. Ich versuchte, die Vorstellung zu verscheuchen, wieer stattdessen mich durchknetete.


  »Hallo, allerseits«, sagte Anne und stieß die Küchentürauf. Das feine schwarze Haar wippte ihr um die Wangen undsie schob die Ärmel ihres grünen Pullovers bis zu den Ellbogenhoch. »Ich decke den Tisch, und zwar heute für dreizehn,denn ... «


  DieSchwingtür wurde erneut aufgestoßen und Annemachte eine triumphierende Geste. »Meine Schwester ist da!Leute, das ist Amy. Amy, das sind Jess, Reyn und Nastasja.«»Hi«, sagte Amy lächelnd. Sie sah aus wie eine Light-Versionvon Anne, mit etwas jüngerem Gesicht und längeren, etwashelleren Haaren, die ihr über die Schultern hingen.


  Insgesamt sah sie weniger zurechtgemacht aus. Anne warLehrerin; Amy wirkte wie eine Schülerin.


  Ich erkannte, dass sie wirklich hübsch war, auf eine frische,ungeschminkte Art. Wieso können manche Frauen aufMake-up verzichten und frisch und perfekt aussehen? Wennich darauf verzichtete, sah ich aus wie einbalsamiert.»Wow, das duftet ja toll hier!«, sagte Amy und nahm denStapel Teller entgegen, den Anne ihr hinhielt.


  »Ja, wir sind die Besten«, sagte ich und nippte an meinemWein. Er hinterließ eine warme Spur in meiner Kehle und ichwiderstand der Versuchung, den Rest gleich hinterherzukippen.


  


  Amy lächelte und dann durfte ich miterleben, wie sie Reynansah und alles plötzlich wie in Zeitlupe ablief.


  Ihre Augen wurden riesengroß. Ihr Lächeln verblasste einenMoment und kam dann mit doppelter Intensität zurück.


  Mir wurde klar, dass ich ihn zwar nicht wollte, aber dass esdoch total genervt hatte, als Nell hinter ihm her gewesenwar, und jetzt schien Amy in die Fänge seiner Wikinger-Fabelhaftigkeitzu geraten. Das konnte ich gar nicht leiden:Niemand außer mir sollte sehen, wie unglaublich anziehender war, wie wunderschön, wie tödlich. Aber offenbar warAmy auch nicht blind.


  »Gibt's was Schönes zum Nachtisch?«, fragte sie Reyn; esfehlte nur noch, dass sie verliebt mit den Wimpern klimperte.Und Reyn, der bei mir immer den gequälten Schweigergab, lächeltesielocker an. Ich blinzelte verdutzt, währendich praktisch die Engel singen hörte. Amy war wie hypnotisiertund starrte ihm gebannt in die Augen wie ein erschrockenesKaninchen.


  »Klar«, sagte er und warf sich ein Küchenhandtuch überdie breite Schulter. »Irgendwas Schokoladiges.«


  »Prima.« Amy bedachte uns drei mit einem Strahlen, dannfolgte sie Anne durch die Schwingtür. Ohne sie wirkte dieKüche irgendwie kleiner.


  Durch meinen Kopf wirbelten alle möglichen Gedanken wieAbfall auf einer leeren Straße, aber alles, was ich heraus-brachte war: »Irgendwas Schokoladiges?«


  »Ich werde mir was ausdenken«, sagte er und aus irgendeinemGrund war ich plötzlich stocksauer, dass er irgendwasSchokoladiges für siemachte.


  Ich drehte ihm den Rücken zu und fing wieder an, auf meinemGemüse herumzuhacken. Ich stellte mir vor, dass es ReynsSelbstvertrauen war, das ich da zerstückelte. Ich gab allesan Jess weiter, riss mir die Schürze herunter und stürmtehinaus.


  Ich war vierhundertneunundfünfzig Jahre alt und eifersüchtigwie ein Schulmädchen - und das auch noch wegen einesTypen, den ich gar nicht wollte.


  Schöner Mist.


  ***


  Vielleichtinteressiert es jemanden, dass diese Szene in derKüche der Höhepunktmeiner Woche war. Doch, allerdings.Von diesem Moment an ging alles nämlich nur noch bergabwie Schneemassen bei einer Berglawine.


  


  Am nächsten Morgen machte ich mich auf zur Arbeit undmir war klar, dass ich bis nachmittags um vier mit Old Macallein im Laden sein würde, weil Meriwether wieder Schulehatte. Mr MacIntyre war noch gereizter und feindseliger alssonst. Vielleicht waren ihm die Feiertage aufs Gemüt geschlagen.Ich folgte meiner üblichen Arbeitsbienen-Routine, räumteWare ein, räumte auf, fegte, sortierte die Quittungen undmachte eine Liste der Schecks, die zur Bank gebracht werdenmussten. MacIntyre's Drugs: der Laden, den das Online-Zeitalterübersehen hat.


  Ich ging dem alten Mac aus dem Weg, so gut es ging, under sprach den ganzen Tag kaum zwei Worte mit mir. Um vierkam Meriwether herein, das farblose Haar windzerzaust. Sielächelte und schien wirklich erfreut, mich zu sehen. Dannging sie nach hinten, um ihre Schulsachen abzulegen undihre Karte zu stempeln. Ihr eigener Vater bestand darauf,dass sie ihre Zeitkarte stempelte.


  Ich hatte ein paar Regale übrig gelassen, damit wir zusammendie Ware einräumen konnten, ohne von Mr MacIntyreangeschrien zu werden. Kurz darauf hatten wir uns in Gangvier verzogen und packten Fußpuder und Einlegesohlenaus.


  »Wie war der Silvester-Tanzabend?«, flüsterte ich. OldMac war hinter dem Apothekentresen und ich wollte dieBestie nicht wecken.


  »Gut , aber auch total ätzend«, flüsterte Meriwether zurück.»Anfangs war es ganz toll. Lowell war da, er ist echtnett, und der DJ war auch gut. Und mein Kleid war einTraum. Ich konnte nicht fassen, dass mein Dad mich wirklichhat hingehen lassen. Das alles war gut.«


  »Und was war ätzend?« Ich schob die Schachteln auf ihrekleinen Metallschienen.


  Meriwether verzog das Gesicht. »Dann sind ein paar Chaotenreingeplatzt. Die waren total abgefüllt. Sie haben eineRiesenszene gemacht, und als Mr Daly sie rauswerfen wollte,haben sie angefangen, Sachen kaputtzuschlagen. «


  »Oh, Hammer «, sagte ich. »Die haben da randaliert?«»Ja. Einer von den großen Lautsprechern des DJs ist zuBruch gegangen und sie sind gegen den Tisch mit dem Essengewankt. Das ganze Ding ist zusammengebrochen und alleSnacks waren im Eimer. Wir waren echt sauer.«


  »Das ist ja fies«, sagte ich und in meinem Kopf liefen Bilderab, wie ich ähnlich netten, arglosen Leuten etwas Vergleich;bares antat. »Hast du die Typen gekannt?«


  »Ein paar davon. Sie sind mal auf meine Schule gegangen, haben aber abgebrochen. Ein Mädchen namens Dray undein Typ, der Taylor heißt. Die anderen kannte ich nicht.«Meine Hand blieb mitten in der Luft stehen. Dray? Dray,die ich auf den richtigen Weg schubsen wollte? Ich hatte sieein paar Wochen nicht mehr gesehen, aber als wir uns dasletzte Mal begegnet waren, hatten wir ein echt gutes Gesprächgehabt. Sie erinnerte mich unangenehm an mich, und wennes mir gelang, sie zu retten, bevor sie sich selbst zerstörte, würdemir das mehr Pluspunkte auf meiner Lebenstafel einbringen- sozusagen.


  »Das ist echt blöd», sagte ich. »Die waren an deiner Schule?»»Ja. Taylor war im letzten Jahr, aber er wurde zwei Monatevor seinem Abschluss rausgeworfen, weil er beim Kiffen erwischtwurde. Dray war in meinem Jahrgang. Sie war ein echtesBiest. Aber ich habe immer gedacht, dass sie es zuHause vielleicht schwer hat oder so. Mein Dad lässt ihreMutter hier nichts mehr kaufen, weil ihre Schecks immerplatzen.« Meriwether machte ein unglückliches Gesicht.»Aber das gibt ihr trotzdem nicht das Recht, den einzigenTanzabend zu ruinieren, zu dem mein Dad mich jemals hatgehen lassen.«


  »Ja, ich weiß. Das ist echt mies. Was meinst du, wirst dumal mit Lowell ausgehen?« Wer nennt sein Kind denn heutzutagenoch Lowell?


  »Ich weiß nicht, ob mein Dad das erlaubt. Aber ich seheihn in der Schule. Wir können manchmal beim Mittagessenzusammensitzen.« Jetzt lächelte sie wieder und wir leertenden Karton. Draußen war die Sonne untergegangen und derdunkle Himmel sah grau und trüb aus, weil die Wolken sotief über dem Ort hingen.


  »Was macht ihr da?« Mr Maclntyres mürrische Stimmeließ mich beinahe zusammenzucken. Seit der Sache mit demgeworfenen Behälter wirkte er etwas gedämpfter, als hätteihn das so geschockt, dass er seinen Zorn jetzt ein wenig imZaum hielt. Meriwether schien ihm das nicht mehr übel zunehmen. Ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun. Ich zeigteauf die leeren Plastikboxen.


  »Die Kisten nach hinten bringen«, sagte ich und tat es dannauch.


  Als ich zurückkam, staubte Meriwether die Regale ab. Alssie den Staubwedel wieder unter den Tresen schob, hörtenwir etwas herunterfallen. Mit einem Stirnrunzeln bückte siesich und hob es auf. Es war ein kleiner Bilderrahmen und ihrGesicht erstarrte, als sie ihn betrachtete. Ich starb fast vorNeugier, tat aber so, als hätte ich nichts gemerkt, für den Fall, dass sie das Bild einfach wieder zurücklegen wollte.


  Aber sie kam damit auf mich zu und zeigte es mir.


  »Das ist meine Mom«, sagte sie kaum hörbar.


  Ich betrachtete das Foto, auf dem Meriwether auf einerCouch aus grünem Kord saß und in die Kamera lächelte. Siesah aus wie zwölf oder dreizehn, also musste es kurz vordem Tod ihrer Mutter gewesen sein. Ihre Mutter sah genausoaus wie sie, nur älter. Ich meine damit, genau sowie sie. So,als könnten sie und Meriwether Zwillinge sein, wenn sie imselbenAlter wären. Kein Wunder, dass der alte Mac es kaumertrug, sie anzusehen. Apropos Old Mac - da klappte mirfast der Unterkiefer herunter. Er sah so normal, so gesundaus. Er lächelte breit, schaute seine Frau an und hatte denArm auf der Rückenlehne der Couch liegen. Ich konnte nichtfassen, wie glücklich er aussah - wie ein anderer Mensch.


  »Das muss dein kleiner Bruder sein«, murmelte ich. Aucher sah glücklich aus, wie er da zwischen seinem Vater undMeriwether saß. Meriwether war hellhäutig und blond wieihre Mutter, aber ihr Bruder hatte die dunklen Haare undAugen von Old Mac.


  »Ja, das ist Ben«, flüsterte sie halb erstickt.


  »Was zum Teufel macht ihr da?« Das Brüllen erschreckteuns beide und ich hätte beinahe das gerahmte Bild fallen lassen. Mr MacIntyre stand da, seine kurzfristige Zurückhaltungwar verflogen und er bebte vor Wut. Seine Arm schoss vor,und als er mir das Bild aus der Hand riss, zerkratzte er mirdie Handfläche. »Wie kannst du es wagen! Wie kannst dues wagen, das -« Er machte den Fehler, einen Blick aufdas Bild zu werfen, und in einem Cartoon wäre er der Typgewesen, den jemand erschossen hat und aus dem nun miteinem Zischen die Luft entweicht. Aber dann riss er sich zusammen,presste sich das Bild an die Brust und schlug mitder anderen Hand auf den Tresen.


  »Wag es nicht, jemals wieder seinen Namen zu erwähnen!«Seine dröhnende, hasserfüllte Stimme schien den ganzen Ladenzu erfüllen. Meriwether brach in Tränen aus. Ich wolltemeine Hand in seine Richtung zucken lassen, etwas Starkesund Dunkles zischen und ihn auf die Knie sinken lassen. Natürlichwürde ich das nicht tun, sollte es nicht tun, aber ichwar so angespannt wie ein vibrierendes Drahtseil, bereit loszuschlagen.Es machte mich so wütend, dass er sie so anschreiendurfte, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm.


  So wütend, dass er Meriwether die Schuld dafür gab, dasssie noch lebte. Meine Handflächen prickelten und schrienförmlich danach, ihm eine Ladung schwarzer Magie zu verpassen.


  


  »Hören Sie auf, sie so anzuschreien!«, brüllte ich ihn an.»Es ist doch nicht ihreSchuld, dass sie überlebt hat!« Daswar es eigentlich nicht, was ich hatte sagen wollen, und ichwusste nicht, wer von uns dreien am meisten geschockt war.Meriwether hörte abrupt auf zu weinen und Old Mac wurdeblass. Dann quollen ihm die Augen unter den buschigenBrauen fast aus dem Kopf.


  Natürlich konnte ich mich nicht bremsen. Wieso sollte ichauch gerade jetzt Taktgefühl entwickeln? »Sie ist alles, wasIhnen geblieben ist! Sie haben nur noch sich beide! Hätte sieauch sterben sollen, damit Sie ganz allein zurückbleiben?«Meriwether schniefte in der unnatürlichen Stille.


  »Halten Sie den Mund! «, schrie Mr MacIntyre mich an,und als ich sein Gesicht sah, wich ich einen Schritt zurück.Er hatte den Wer-ist-wütender-Wettbewerb mit fliegendenFahnen gewonnen. Hielt mich das auf? Natürlich nicht.»Sie ruinieren das, was von Ihrem Leben noch übrig ist!«,schrie ich zurück. »Ihr Laden geht den Bach runter, weil keineretwas mit Ihnen zu tun haben will! Ihre Tochter hat Angstvor Ihnen! Sie führen sich auf wie ein verrückter alter Mann!Ist es das, was Sie wollen?« Das ging vielleicht einbisschen zu weit. An seiner Schläfe pochte eine Ader und ichfragte mich schon, ob er gleich einen Schlaganfall bekommenwürde. Er schien sprachlos, offensichtlich war er so wütend,dass er seinen Hass nicht schnell genug in Worte fassenkonnte.


  »Sie sind gefeuert!«,brüllte er. »Gefeuert! Und jetzt rausIch will Ihre Visage nie wieder sehen! Und halten Siesich von meiner Tochter fern!«


  Ich war platt. Ich war so naiv gewesen, dass ich diese Mög;lichkeit nie in Betracht gezogen hatte. Ich hatte erwartet,dass wir uns eine Weile anschrien, dann ein paar Tageschmollten, gefolgt von einem Monat passiver Aggression.Aber gefeuert? Shit. Ich sollte doch einen Job haben. Umdaran zu wachsen.


  »Gefeuert?« Ich versuchte, tapfer zu klingen.


  »Gefeuert!«, brüllte er noch einmal. »Holen Sie Ihr Zeugund verschwinden Sie!«


  »Schön!« Ich machte kehrt und stampfte nach hinten, ummeine Jacke und meine Stempelkarte zu holen. Dann marschierteich wieder nach vorn. »Hier!«, sagte ich undklatschte die Karte auf den Tresen. »Sie schulden mir denLohn für sechs Tage, noch aus dem letzten Jahr.«


  »Raus hier!«, schrie er.


  Ich sah Meriwether an, die zitterte wie Espenlaub. »Halt durch«, sagte ich zu ihr. »Tut mir echt leid für dich, dassdein Dad ein solcher Arsch ist.«


  Ihre Augen wurden groß und Old Mac schnaufte wie einwütender Stier. Ich stürmte hinaus in die Dunkelheit, wo mirklar wurde, dass ich jetzt nach Hause fahren und zugebenmusste, dass ich gefeuert worden war. Dass ich nicht in derLage gewesen war, einen Job zu behalten, den ein halbwegscleverer Schimpanse hätte machen können. Wie peinlich.Außer Sichtweite von MacIntyres Laden verlangsamte ichmeine Schritte. Ich war dämlicherweise in die falsche Richtungmarschiert - mein Auto parkte hinter mir. Aber ichwürde ganz bestimmt nicht noch einmal an diesem hell erleuchtetenSchaufenster vorbeigehen.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Was für eine furchtbareSzene. Hatte ich Meriwether mit meinen Worten ebenfallsverletzt? Sie war jedenfalls leichenblass gewesen. Was für einMist. Ich stellte fest, dass ich vor Early's Farm-und Futtermittelshopgelandet war, und ging hinein.


  Was sollte ich River sagen? Wir haben immer eine Wahl.


  Immer.Und meine Wahl war es gewesen, meinem Bossschreckliche Dinge an den Kopf zu werfen und meinen Hinterndafür feuern zu lassen.


  Ich ging in die Ecke mit den Süßigkeiten und brauchte eineEwigkeit, um mich für eine Tüte saure Fruchtgummis zu entscheiden.An der Kasse warf ich zufällig einen Blick zurück in denLaden,wo ich braune Haare mit grünen Strähnen aufblitzensah, die mirnur zu bekannt vorkamen. Dray!


  Der Junge an der Kasse zählte mir gerade mein Wechsel-.geld vor,.'deswegen konnte ich nicht zu ihr gehen, aber ichversuchte.ihren Blick einzufangen. Deshalb bekam ich auchmit, wie sie eine Packung Batterien vom Ständer nahm undsie unter ihre Jacke schob.


  »Miss?« Der Junge hielt mir den Kassenzettel hin.


  »Danke.« Ich nahm ihn und ging zum Ausgang. Dabeidachte ich darüber nach, was ich an diesem Tag alles verbockthatte. Draußen lehnte ich mich an die Mauer und riss diePackung auf. Es hatte angefangen zu schneien; feine weißeFlocken, die bereits die am Straßenrand geparkten Autosüberpudert hatten.


  Ich musste nicht lange warten. Dray kam ein paar Minutennach mir aus dem Laden. Sie schlenderte gelassen hinaus,bog scharf rechts ab und beschleunigte.


  »Hi.«


  Als sie mich hörte, drehte sie den Kopf. Ich hielt ihr die Fruchtgummitüte hin. Sie zögerte, blieb aber nicht wirklichstehen.


  »Es ist saurer Apfel«, sagte ich mit verlockender Stimme.


  Sie verzog das Gesicht, bediente sich dann aber doch.


  »Wie läuft'sdenn so?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern und sah mich nicht an. »Su-per.«


  »Bei mir auch. Danke der Nachfrage.«


  Sie zuckte noch einmal mit den Schultern und steckte sichdas Fruchtgummi in den Mund.


  Ich nahm an, dass ich sie besser nicht nach ihren Feiertagenfragen sollte. »Und ... was hast du so gemacht?«


  »Das Übliche. In der Kirche ausgeholfen. Den Blinden vorgelesen.«Sie kaute mit offenem Mund und sah dem Schneebeim Fallen zu.


  »Hast du noch mal darüber nachgedacht, von hier zu verschwinden?«Als wir vor Weihnachten das letzte Mal miteinandergesprochen hatten, hatte ich ihr nahegelegt, WestLowing nur noch im Rückspiegel zu betrachten.


  Ihre dunkel umrandeten Augen richteten sich auf mich.


  »Näh. Ist doch nicht schlecht hier.« Ihr Ton war trotzig. Eskam mir vor, als würde ich in einen Spiegel schauen undmein Bild sehen, wie ich vor sechs Monaten gewesen war.Oder vor einer Woche. Wow, es musste für andere Leute echtbereichernd sein, sich mit mir zu unterhalten.


  »Ich dachte, du wolltest von hier weg, weg von den Leuten,die deine innere Schönheit nicht zu würdigen wissen«, sagteich. Der saure Apfel kratzte im Rachen.


  Sie war gelangweilt. »Mit geht's gut hier.« Es war fast, alshätte sie den Online-Kurs »Auch du kannst eine Zicke sein!«belegt.


  Und genauso wie die Leute, die es mit mir zu tun haben,schnell die Geduld verlieren, verlor ich jetzt meine.


  »Zockst du deswegen Batterien bei Early's ab?«


  Sie runzelte die Stirn. »Abzocken?«


  »Klauen.«


  Sie verdrehte die Augen. Auf ihrem Kopf landeten Schnee;flocken, die in ihren Haaren schmolzen. Es war eiskalt, ichwar geradegefeuert worden und hatte wahrscheinlich auchMeriwethers Gefühle verletzt.


  »Dray, komm schon, wir haben doch darüber geredet«,sagte ich. »Ich hab dir gesagt, dass du dich aus diesem Kaffverziehen sollst. Was hängst du hier noch rum und klaustKleinkram?«


  »Wer bist du?«, fuhr sie mich an. »Meine Sozialarbeiterin?


  


  Was gibt dir das Recht, mir Vorschriften zu machen?«


  Ein normaler Mensch hätte jetzt vermutlich festgestellt,dass sie recht hatte, und den Schnabel gehalten. Offenbarbin ich nicht normal.


  »Ich bin jemand, auf den du hören solltest! «, fauchte ichzurück. »Ich weiß mehr als du, habe mehr hinter mir als du,war schon in viel schlimmeren Lagen als du! Und du und ichwissen beide, dass diese Stadt dich runterzieht! Du hängsthier mit Losern ab, machst blöde Sachen wie Schulpartys zusprengen und Batterien zu klauen - und dann stehst du nochhier und sagst mir, dass es dir super geht? Nun hör schonauf!«


  Dray starrte mich wutentbrannt an. »Fick dich!«, schriesie laut und ein paar Frauen, die gerade Early's verließen,sahen zu uns herüber. »Du bist also so toll, häh? Du hastkeine Familie, keine Freunde - du machst eine Reha auf ir;gendeiner schrottigen Farm und hast einen Scheißjob in einemgammligen Drugstore mitten im Nirgendwo! Und duhältst mirVorträge? Du hast doch nicht mal die Highschoolabgeschlossen! Du bist der totale Witz!«


  Ich machte den Mund auf, um mich zu verteidigen, klappteihn aber wieder zu. Ich hatte keine Familie, hatte all meineFreunde verlassen, war in einer viel ernsteren Reha, als sieahnte, war aus meinem jämmerlichen Job gefeuert wordenund hatte tatsächlich nie eine Highschool abgeschlossen.Wenn man es so betrachtete, sollte ich mich vielleicht ineiner Schneewehe zusammenrollen und blöderweise nicht erfrieren.Sie grinste verächtlich, als sie mein Gesicht sah. »Die Wahrheittut weh, häh?«


  »Das ist so ein Klischee«, murmelte ich.


  »Dubist ein Klischee«, sagte sie kalt. »Du bildest dir ein,du könntest anderen Leuten helfen, dabei bist du selbst totaldaneben! Und du merkst es nicht mal!«


  »Ich merke sehr wohl, dass ich daneben bin! « Das kamnicht so heraus, wie ich es geplant hatte.


  Ich kannte ihre zickige, defensive Miene nur zu gut. »Daraufmöchte ich wetten. Und jetzt verzieh dich und kümmeredich um deine eigenen Probleme. Lass mich in Ruhe.« Siedrehte sich um und wollte in die Nacht verschwinden.


  »Dray!« rief ich ihr nach, obwohl ich keine Ahnung hatte,was ich noch sagen sollte.


  Ohne sich umzudrehen, zeigte sie mir den Stinkefinger.Das war doch wieder mal super gelaufen.
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  Da dieser Tag der Hügel war, von dem alles Miese herun— terrollte, musste ich jetzt zu allem Überfluss noch gestehen, dass ich gefeuert worden war. Ich hastete am erleuchteten Schaufenster von MacIntyre's Drugs vorbei und warf nur einen flüchtigen Blick hinein. Zu meiner Erleichterung war der Laden leer und ich sprang in mein Auto.


  In River's Edge brannte hinter fast jedem Fenster Licht, was anheimelnde Wärme versprach. Auf dem Hof bedeckte der Schnee alles wie eine Schicht Puderzucker. Ich kletterte aus dem Auto und trottete aufs Haus zu. Ob ich es schaffen konnte, nach oben zu verschwinden und ein heißes Bad zu nehmen, bevor mich jemand erwischte? Ich stieg die Stufen hoch und öffnete die dunkelgrüne Haustür ganz leise ... »Hey! Nastasja! Heute Abend gibt es chinesisches Essen!« In der Diele wippte Amy vor Aufregung tatsächlich auf ihren Fußballen. »Charles hat in China gelebt, deshalb weiß er, wie es gemacht wird!«


  Woher wusste sie, dass Charles in China gelebt hatte? Ich hatte das nicht gewusst.


  Anne kam lächelnd herbei. »Hi, wie war dein Tag? Ist es nicht lausig kalt geworden?«


  Mein Plan, mich nach oben zu schleichen und die Kranke zu mimen, löste sich in Luft auf.


  »Ich bin gefeuert worden!«, stieß ich hervor und spürte, wie mein Kinn bebte und mein Gesicht sich verzerrte. Da ich ja heute noch nicht genug gedemütigt worden war, würde ich jetzt also dem Ganzen die Krone aufsetzen, indem ich vor allen anderen losheulte, vor allem natürlich vor Annes bildhübscher Schwester, für die Reyn extra ein Schokodes— sert gemacht hatte.


  »Oh, Liebes«, sagte Anne. Sie nahm mich sofort in den Arm und tätschelte mir den Rücken, als wäre ich ein Kind mit einem aufgeschürften Knie. »Das tut mir so leid. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es sein muss, für Mr MacIntyre zu arbeiten.«


  »Was ist passiert?« Rivers Stimme.


  »James MacIntyre hat sie gefeuert«, sagte Anne über meine Schulter hinweg. Ich hielt die Augen geschlossen, weil ich River nicht ansehen konnte.


  »Ach herrje«, sagte River. »Nun, du hast es erstaunlich lange dort ausgehalten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann du falsch niest und er dich deswegen feuert.«


  


  Sie waren auf meiner Seite. Ohne die Fakten zu kennen. Siekannten michund trotzdem hielten sie zu mir. Ich richtetemich auf, öffnete die Augen und fuhr mir mit dem Handrückenunter der Nase entlang. »Ich habe nicht falsch geniest.«»Was ist passiert?«, fragte River wieder.


  »Er hat Meriwether angeschrien, seine Tochter, die bei ihmarbeitet, und sie hat geweint. Ich dachte wirklich, er würdesie schlagen, und wollte nicht meine Magie benutzen, um ihnaufzuhalten - das wäre falsch gewesen«, gab ich tugendhaftzum Besten, »aber dann ist mir die Sicherung durchgebranntund ich habe ihn angeschrien, dass er sein Leben ruiniert unddass seine eigene Tochter Angst vor ihm hat.« Ich holte kurzLuft. »Dann hat er zurückgeschrien, dass ich gefeuert binund verschwinden soll und dass er mich nie wieder sehenwill.«


  Eigentlich kam ich gar nicht so schlecht weg dabei – immerhinhatte ich eine Unschuldige verteidigt. Und es stimmte sogaralles. Natürlich erwähnte ich nicht, wie schlimm esgewesen war, wie blass und geschockt Meriwether dagestandenhatte und dass ich sie bei dem Versuch, ihren Vater zuverletzen, vermutlich auch tief getroffen hatte. Aber dieKurzfassung entsprach durchaus der Wahrheit.


  »Hm«, machte River. Ich konnte den Ausdruck ihrer Augennicht deuten. Ärger war es nicht, Missbilligung oderEnttäuschung aber auch nicht.


  »Wie furchtbar«, sagte Anne und tätschelte mit wieder denRücken. »Aber ich weiß etwas, damit du dich besserfühlst.«


  »Eiscreme?« Hoffnung flackerte in mir auf.


  »Nein«, sagte sie grinsend. »Eine schöne Meditationssitzung.Wir haben vor dem Abendessen noch Zeit. Schließ dichuns vieren an.« Sie deutete auf sich selbst, Amy, Rachelund Daisuke, die in der Diele aufgetaucht waren, als ichmeine Story heraussprudelte.


  Oh Gott, nein, dachte ich angewidert.


  »Eine hervorragende Idee«, sagte River mit einem ver;schmitzten Lächeln, mit dem sie mir sagen wollte, dass siegenau wusste, was ich gerade dachte. »Geh nur. Ich weiß,dass du dich danach wieder ausgeglichener fühlen wirst.«Anne ging die Treppe hinauf, gefolgt von den anderen. Ichzögerte noch, weil ich hoffte, dass River zugeben würde,dass sie nur einen Witz gemacht hatte und ich jetzt einenScotch und ein heißes Bad brauchte. Sie lächelte und strichmir über das schneefeuchte Haar. »Du wirst dich danachwirklich besser fühlen«, sagte sie sanft.


  


  Ich seufzte und trottete nach oben. Sie waren hier echt penetrantmit ihrer Nettigkeit.


  ***


  Seit dem Flop am Silvesterabend hatte ich nicht mehr versuchtzu meditieren. Das war das Letzte, was ich jetzt habenmusste. Würde es mir jemals so gut gehen, dass ich sagenkonnte: Nein, danke, heute keine Meditation? Auf jeden Fallwürde ich doch sicher irgendwann nicht mehr so verkorkstsein, dass man mich in Meditationszirkel steckte, wann immerich auftauchte, oder?


  Ich atmete ein und aus. Mein furchtbarer Tag verblasste.Mein Magen entknotete sich, meine Schultern sanken herab.Dieser Moment war so entspannt, so perf...


  Nastasjas Kraft ist wirklich unglaublich stark. Ich fragemich ...


  Meine Wirbelsäule richtete sich ein wenig auf - wer hattedas gedacht? Ich wusste bereits, wie ungewöhnlich es war,dass ich bei der Meditation manchmal die Gedanken deranderen hören konnte. Offenbar muss sich der Durchschnitts;Unsterbliche nicht mit dem herumschlagen, was andereLeute über ihn denken. Aber wer hier dachte über meineKraft nach? Vermutlich Anne, da sie die einzige Lehrerin inunserer Runde war. Oder vielleicht Rachel oder Daisuke, diebeiden Fortgeschrittenen? Ich beruhigte meine Atmung undlauschte, ob noch mehr kommen würde.


  Ich sollte Shiros Topf weggeben.


  Das kam von Daisuke. Sein Gedanke traf mich wie einBlitz: Er hatte' ein wunderschönes kleines Gefäß, das seinBruder gemacht hatte. Der Bruder war tot und der Topf waralles, was Daisuke von ihm hatte. Er war gefangen zwischendem Drang, sich von all seinen weltlichen Besitztümern zutrennen, und dem Wunsch, diese letzte Erinnerung an seinenBruderfür immer zu behalten.


  Solltebald mal nach Hause fahren und Mom besuchen ...Das war Rachel. Ich fragte mich, wo ihre Mom war. Ichwusste, dass Rachel ursprünglich aus Mexiko stammte.Ich werde Reyn reiten wie einen Bullen.


  Ich verschluckte mich beinahe an meiner Spucke undzwang mich, langsam zu schlucken. Das musste Amy gewe;sen sein. Sie stellte sich ihren Gefühlen. Sie weigerte sichnicht, die Dinge anzugehen. Und gestand sich ihr brennendesVerlangen ein, einen Fremden zu bespringen, den sie nichteinmal kannte.


  Nastasja, du bist wirklich ein feiges Huhn.


  


  Was? Wer war das?! Oh, warte - das war ich.


  Was?


  Du bist ein feiges Huhn. Du gibst dich so cool, aber im In;nern bist du mit all deinen Schulmädchenängsten weich wiePudding. Du sagst immer, dass du willst, dass es dir bessergeht, aber nur, solange du nichts dafür tun musst.


  Was soll denn das heißen? Ich arbeite doch hart daran!Nein. Deine »harte Arbeit« besteht nur darin, nicht mit jedemüber alles Mögliche zu streiten. Und das ist ein Anfang.Aber du musst viel mehr tun, als einfach immer nur einzulenken.Was denn sonst?


  Du musst aktiv sein, nicht passiv. Du kannst nicht einfachvor Meriwether, Dray oder Reyn weglaufen. Du musst dieDinge in Ordnung bringen. Du, Nas, musst endlich erwachsenwerden.


  Aha.


  Ich schätze, wir haben hier die Stunde der Wahrheit.Ich hyperventilierte schon fast vor Wut. Wie konnte esmein Unterbewusstsein wagen, sich so gegen mich zu stellen?Wie konnte ...


  Du lenkst von dem ab, was du tun sollst, indem du dich indeine Wut flüchtest.


  Beinahe hätte ich vor Wut aufgeschnauft.


  »Alles klar, lasst uns zurückkommen«, sagte Anne sanft.Für wen hielt sich mein Unterbewusstsein eigentlich? Ichöffnete die Augen, wütend, dass Anne mich dazu gezwungenund River sie auch noch unterstützt hatte. Daisuke, der mirgegenübersaß, wirkte unglücklich, denn er hatte noch keineLösung gefunden, was den Topf seines Bruders betraf. Rachelsah nachdenklich aus. Anne betrachtete mich. UndAmy? Die den Bullen reiten wollte? Ich warf ihr einen Blickzu, fuhr erschrocken zurück und unterdrückte nur knappeinenAufschrei.


  Amy hatte Incys Gesicht, hübsch und überirdisch. Sie hatteIncys düsteres, intensives Starren, seine dunklen Locken,seine Augen, die mich fixierten. Sofort waren meine Visionen, meine Träume von ihm wieder da ... Ich schaffte es nurmit Mühe, nicht zurückzuspringen. Stattdessen blinzelte ichund holte tief Luft und dann war Amy auf einmal wieder nurAmy.


  Alle starrten mich an.


  Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund. Sie zitterte.»Sorry«, murmelte ich. »Optische Täuschung.« Er verfolgtemich, lungerte in meinem Kopf herum und machte mirAngst. Es war schon schwierig genug, mit den Visionen und Träumenumzugehen. Aber wenn er mir jetzt auch schonmitten am Tag den Blick vernebelte, hatte ich ein echtesProblem.


  Ich hätte vor Erleichterung aufschluchzen können, als ge;nau jetzt die Glocke fürs Abendessen läutete. Ich sprang auf,schleuderte mein Buchweizenkissen zu den anderen in dieEcke und wollte hinter Rachel hinauslaufen.


  Nicht so schnell, Grashüpfer.


  »Nas? Einen Moment noch.«


  Ich drehte mich extrem zögerlich zu Anne um. Die anderenverzogen sich - hatten die ein Glück! - und wir blieben indem kleinen Arbeitsraum zurück.


  Anne sah aus, als wüsste sie nicht, wie sie etwas formulierensollte. Schließlich sagte sie: »Ist alles in Ordnung? Duhast einen Moment lang beunruhigt ausgesehen.«


  »Oh, mir geht's gut«, beteuerte ich wenig überzeugend.Anne wartete noch ein paar Sekunden, ob ich zusammen;brechen und die Wahrheit sagen würde, aber als ich es nichttat, sprach sie weiter. »Ich weiß, dass du bei einer früherenMeditationsrunde die Gedanken der anderen hören konntest.Ich schätze - ich war nicht sicher, ob du das immerkannst oder ob es nur Zufall war. Aber - es ist nicht in Ordnung,andere zu belauschen.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, es zu verhindern?«, fragte ich.Anne blinzelte verblüfft. »Ja. Du hörst also nicht mit Absichtzu?«


  »Nein. Ich ... ich fühle einfach nur, wie sich mein Bewusstseinöffnet.« Ich musste wieder an die Gemeinheiten denken,die meine innere Nasty mir an den Kopf geworfen hatte.»Manchmal zu sehr.«


  »Okay, das wird unsere nächste Lektion«, sagte Anne. »Ichmusste noch nie jemanden lehren, das nicht zu tun, weil esfast niemand kann. Aber bei dir macht es Sinn - ich hättefrüher daran denken sollen. Ich bringe es dir bei, einverstanden?«»Klar.« Ich wollte gehen, aber sie war noch nicht fertig.»Nastasja, am Ende hast du wirklich verängstigt ausgesehen.Als du Amy angesehen hast. Was war los?«


  Ich blickte Anne hastig wieder an, denn immerhin warAmy ihre Schwester. »Nichts! Ich meine, Amy ist in Ordnung.Es war nur - mein Kopf hat mir einen Streich gespielt.Für eine Sekunde sah sie aus wie jemand anders - der Freund,den ich in London zurückgelassen habe. Incy.«


  Anne runzelte die Stirn. »Hattest du an Incy gedacht?«»Nicht in diesem Moment. Aber es hat nichts mit Amy zutun. Sie erinnert mich nicht an ihn oder so.«


  »Hm«, sagte Anne und begleitete mich zur Tür hinaus.Ich zuckte verlegen mit den Schultern und wollte nichtmehr darüber reden. Hatte mir mein Kopf damit sagen wollen,dass ich hoffnungslos dunkel war? So dunkel wie Innocencio?So dunkel, wie meine Eltern gewesen waren? Hatte ich esim Blut, war es unausweichlich? Und ... wenn esstimmte,hatte es dann überhaupt einen Sinn, dass ich hierwar?
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  Sei aktiv, hatte mein Unterbewusstsein verlangt. Bring es in Ordnung. Werd erwachsen.


  Wenn es nach mir ginge, konnte mein Unterbewusstsein gern bis ans Ende meiner Tage die Schnauze halten. Nein, das war natürlich Blödsinn. Aber trotzdem.


  Ich hatte keine Ahnung, was es von mir wollte. Ich dachte während Charles' hervorragendem chinesischem Essen darüber nach, dann unter der Dusche und schließlich noch zwei Sekunden, bevor ich vollkommen erledigt ins Bett fiel. Als ich um 5.29 Uhr, eine Minute vor dem Weckerklingeln, hochfuhr, wusste ich, dass ich irgend so einen »Bieg-es-wieder-gerade— Plan« nicht durchziehen würde.


  An diesem Morgen war ich mit dem Einsammeln der Eier an der Reihe, was angesichts des »feigen Huhns« ganz passend war. Das Teufelshuhn starrte mich bösartig an und ich versuchte nicht einmal, ihm seine Eier wegzunehmen. Irgendwann würde ich mit ellbogenlangen Kaminhandschuhen aus Asbest wiederkommen und wir würden es ein für allemal austragen. Aber nicht heute.


  Ich legte das letzte warme Ei in den Korb und stellte mir vor, wie mein Gehirn vom vielen Nachdenken überhitzte, bis mir Rauch aus den Ohren quoll. Bieg es wieder gerade. Ein Schritt nach dem anderen. Vielleicht ... Okay, wie wäre es damit ... ich konnte versuchen ... die Leute nicht mehr so streng zu beurteilen. Wenigstens nicht sofort. Mit einem Nicken akzeptierte ich diesen guten Vorsatz. Doch dann stöhnte ich über meinen lahmsten Gedanken aller Zeiten und verließ den warmen Hühnerstall, um ins Haus zurückzukehren. Etwa zwanzig Meter vor mir schlenderte Reyn, der zwei Kannen Milch von unseren beiden Kühen Beulah und Petunia trug. Er sah groß und stark aus und hielt die Metallkannen, als wären sie leer. Ich zwang mich, ihn als das zu betrachten, was er war: ein Mann, der Milchkannen trug. Er warnicht nur der Mensch, den ich vor langer Zeit gefürchtethatte, und er war nicht nurdas begehrenswerte Objekt meinerfiebrigen Fantasien. Er war ein richtiger Mensch undwenn ich ehrlich war, kannte ich ihn kaum.


  Wir erreichten die Stufen zur Küchentür gleichzeitig und ersah zu mir herüber.


  »Guten Morgen«, sagte ich. Großes Mädchen, Nastasja.»Morgen.« Ich spürte seine Verblüffung. Dann gingen wirin die Küche.


  ***


  Wenn man versucht, sich mit jemandem zu versöhnen, undeine Abfuhr kassiert, dann ist das beschämend. Aus diesemGrund hatte ich es noch nie in meinem Leben versucht. Ichhatte Unmengen Freunde abgeschrieben und Unmengen Orteverlassen, statt zu versuchen, eine Verletzung zu heilen oderein Missverständnis oder einen Irrtum aufzuklären. Ich hattekeine Ahnung, wie man sich versöhnte, vor allem mit jemandemwie ... Old Mac zum Beispiel.


  Ich wusste nicht, wie ich vorgehen sollte, aber mein Anfängerinstinktsagte mir, dass ich vermutlich in Old Macsunmittelbarer Nähe sein sollte, wenn ich den Versuch wagenwollte.


  Also fuhr ich zur Arbeit. Der Drugstore war nicht verschlossenund meine Stempelkarte lag noch auf dem Kassentresen,wo ich sie am Vortag hingeworfen hatte. Eine Sekundelang überlegte ich, ob Mr MacIntyre den Laden amvergangenen Abend vielleicht gar nicht geschlossen hatte,aber dann sah ich ihn hinter dem Apothekentresen und ertrug andere Sachen. Er schaute auf, als die Türglocke klingelte,und wirkte überrascht und verärgert, als er erkannte,dass ich es war. Ich ging wortlos nach hinten, stempeltemeine Karte und fing an zu fegen.


  Er kam heran, die Hände auf den Hüften, aber ich fegteeinfach weiter. Fegen war schließlich eine sehr aktiveSache.Ich fegte mein Häufchen bis zur Ladentür und hinaus aufden Bürgersteig. Dann drehte ich das >Geschlossen<-Schildauf >Offen<und holte den Staubwedel hervor. Nach einerWeile verzog er sich wieder hinter den Tresen, aber ichspürte, dass er mich den ganzen Vormittag immer wieder beobachtete.Meriwether war in der Schule und er hatte sonstniemanden. Ich erledigte meine üblichen Aufgaben, räumtedie Regale auf und kreuzte auf den Formularen der verschiedenenLieferanten an, was nachbestellt werden musste.


  Gegen Mittag läutete die Türglocke und ich schaute auf.


  


  Es war ein Paar, das ich nicht kannte, ein Mann und eineFrau, die nicht aussahen, als würden sie in West Lowing leben.Vielleicht in Boston. New York. Oder Paris. Die meistenunserer Kunden waren Einheimische und ich erkannte schät;zungsweise 98 Prozent von ihnen. Aber dies waren Fremde.»Hey«, sagte ich von meiner Position am Boden aus. »Kannich Ihnen helfen?«


  Die Frau sah mich an und aus irgendeinem Grund jagtemir ein Schauder über den Rücken. Ihre strohblonden Haareumgaben ihren Kopf in einem aufgeplusterten Kurzhaar;schnitt. Ihre Augen waren von einem sehr hellen Blau. DerMann sah aus wie ein Inder, mit glatter Haut, sehr gepflegt,gut angezogen, mit angenehmen Gesichtszügen und einemMund, der ... grausam aussah.


  Ich stand auf. Bestimmt waren die beiden Touristen, diesich verfahren hatten, wie es mir anfangs auch passiert war.Aber etwas an ihnen fühlte sich nicht richtig an. Irgendwieverdächtig. Meine Haut kribbelte und mir war plötzlich kalt.Das war blöd - ich kannte diese Leute nicht, sie kanntenmich nicht, es gab keinen Grund. Aber trotzdem.


  »Allergie-Medizin«, sagte die Frau. Sie hatte einen schwachenbritischen Akzent.


  »Erster Gang in der Mitte«, sagte ich, ohne zu lächeln.»Danke.«


  Ich hielt Abstand, als sie im Gang mit den Erkältungs-undAllergiemitteln standen und die Etiketten lasen. Sie redetenim Flüsterton miteinander und ich hatte das Gefühl, dass sienur vorgaben, die Etiketten zu studieren. Als wollten sie bloßdie Zeit totschlagen. Als warteten sie auf jemanden. Konntensie ... Freunde von Incy sein? Kannte ich sie vielleicht sogar?Ich ballte unwillkürlich die Fäuste und blieb so stehen, dassich im Notfall sofort wegrennen konnte. Es war unangenehmund vermutlich total verrückt, aber ich kam mir vor wie eineGazelle, die von zwei Geparden beobachtet wird. Ich atmetenur flach und mein Herz schlug wie verrückt. Ich bewegtemich unauffällig nach hinten und sah Old Mac, der damitbeschäftigt war, eine Arzthandschrift zu entziffern.


  Ich schlich ans Ende des Gangs, als würde ich ganz zufälligin den vorderen Teil des Ladens wandern, und als ich aufschaute,sahen sie mich an. Mein Herzschlag beschleunigtesich noch mehr.


  »Hier gibt es so viele verschiedene Mittel«, sagte die Frauund hielt eine Packung Benedryl hoch.


  »Ja«, sagte ich, ohne näher an sie heranzugehen. »Manchemachen einen müde, andere nicht. Andere wirken besonders schnell, aber man muss sie jeden Tag einnehmen, damit dieWirkung anhält. Das hängt davon ab, was Sie brauchen.«Mir wurde klar, dass ich so viel plapperte, weil ich nervöswar.


  Die Frau nickte. Sie und der Mann fingen wieder an zumurmeln. Ich habe ein sehr gutes Gehör, fast wie ein Beagle,aber ich verstand kein einziges Wort. Sprachen sie einefremde Sprache? Ich erkannte nicht einmal die grundlegendenMuster oder den Rhythmus - und ich habe in meinemLeben schon viele Sprachen gehört.


  »Wir möchten das Mittel, das einen schläfrig macht«, sagtedie Frau und ich fragte mich hysterisch, ob sie ein Opfer be;täuben wollten. Mit Benedryl. Eher unwahrscheinlich,oder?


  »Dann ist Benedryl das Richtige«, krächzte ich. Ich husteteund steuerte die Kasse an. Meine Hände zitterten und warenschweißfeucht. So heftig hatte ich noch nie auf jemandenreagiert und es machte mich fertig. Ich konnte nicht einmalsagen, ob sie unsterblich waren oder nicht.


  Die Frau legte die Schachtel auf den Tresen. Normalerweisemuss man jemandem in die Augen sehen oder ihn berühren,um zu spüren, ob er ein Unsterblicher war. Aber ichkonnte mich nicht dazu durchringen, ihr in die Augen zu sehen. Ich war mit den Nerven am Ende.


  Ich tippte den Preis ein, die Frau bezahlte, ich gab ihr dasWechselgeld und sie verschwanden.


  Obwohl ich sie in ihr Auto steigen und wegfahren sah,blieb ichstehen und starrte panisch die Ladentür an, alskönnten sie plötzlich wieder auftauchen. Nach ein paar Mi;nuten rannte ich nach hinten aufs Klo und verriegelte dieTür hinter mir. Hier entspannte ich mich endlich ein wenig,als würde mein Körper jetzt keine Gefahr mehr spüren.Das war echt gruselig gewesen. Ich hatte keine magischenWellen von ihnen aufnehmen können, keinen Funken desWiedererkennens. Aber die beiden waren die unheimlichstenLeute gewesen, denen ich seit Langem begegnet war. Ichschüttelte den Kopf über meine vermutlich total überzogenePanikreaktion und suchte mir etwas zu tun.


  Der Tag verging. Ich war schon ziemlich erledigt und gelang;weilt, als Dray hereinkam. Noch eine Chance, aktiv zuwerden, etwas in Ordnung zu bringen! Hey, super!»Hi«, sagte ich. Würde ich meinen Vorsatz bei Dray in dieTat umsetzen können? Sie nicht verurteilen?


  Sie nickte mir zu und begann, die Reihen abzulaufen. Wennsie gekommen war, um etwas zu klauen, würde ich ernsthaft sauer werden. Was natürlich auch eine Form der Verurteilungwar. Ich lungerte in ihrer Nähe herum, die Arme vorder Brust verschränkt. Sie bedachte mich gelegentlich miteinem abschätzigen Blick.


  »Wie läuft's so?«, fragte ich schließlich in einem Anfall vonAktivität.


  Sie sah mich wieder an und las dann weiter das Kleingedruckteauf einer Packung Heftpflaster.


  »Alles in Ordnung?«


  Da verengten sich ihre Augen ein wenig. »Was geht dichdas an?«, murmelte sie bockig.


  »Mich interessiert eben, ob bei dir alles okay ist.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Ich wartete. Gewöhnlich habe ich etwa anderthalb MinutenGeduld, vielleicht auch drei Minuten, wenn ich michwirklich beherrsche. Die Zeit lief ab. Ich knirschte mit denZähnen.


  »Mein Freund hat Schluss gemacht«, sagte sie schließlich,ohne mich anzusehen. »Am Tag vor Weihnachten. Ich hatteschon ein Geschenk für ihn und alles.«


  »Oh, nein. Das ist ja link. Wieso hat er das gemacht? «»Weil ich ihm nicht helfen wollte, das Seven-11 drüben inMelchett klarzumachen. «


  Melchett war der Nachbarort. Klarmachen? Wie in>Ausrauben<?


  »Und da ist er sauer geworden?«, riet ich.


  »Ja.Und hat Schluss gemacht. Und jetzt erzählt er überallMist über mich und denkt sich Sachen aus. Die gar nichtwahr sind. Und alle gucken mich komisch an.«


  Ich wartete nur noch darauf, dass sie mir erzählte, dass eraus einem fahrenden Auto heraus ihre Oma abgeknallt hatte,aber die Geschichte war anscheinend schon zu Ende.»Und das belastet dich natürlich?«


  Das brachte mir ein wütendes Starren ein. »Ja, allerdingsbelastetmich das. Das ganze Kaff hasst meine Familie undjetzt hassen meine Freunde auch nochmich!«


  »Dann geh doch weg von hier!«, sagte ich wieder einmal.»Was interessiert es dich, was dieser Loser von einem Ex;freund sagt? Zur Hölle mit ihm! Er ist Abschaum! Verlassdiese Stadt und all die Arschlöcher, die dir das Leben schwermachen! Geh irgendwo anders hin und fang neu an. Das sinddoch Nobodys!«


  Mein Magenzog sich zusammen, als sich Drays Augen mitTränen füllten. Sie warf das Heftpflaster auf den Boden. »Dutust so, als wäre das so einfach!«, schrie sie mich an. »Als wüsstest du alles!Aber es ist verdammt schwer! Ich hab keinGeld,kein Auto -« Sie biss die Zähne zusammen, als würdesie es nichtüber sich bringen, noch mehr zu sagen. Alsospuckte sie nur vor meinen Füßen auf den Linoleumbodenund stürmte so energisch hinaus, dass die Türglocke wie wildschepperte. Dann streckte sie noch einmal den Kopf zur Türund schrie: »Fick dich!«


  Allmählich wurde ich echt zum Profi, was dieses »Gerade;biegen« anging.


  Ich drückte mir die Faust gegen die Stirn, denn inzwischenplatzte mir fast der Schädel. Dann schaute ich auf und sahMr MacIntyre am Ende des Ganges stehen. Er sah mich anund ich rechnete damit, dass er mich wieder anschrie.Aber er schüttelte nur den Kopf und sah so erledigt aus,wie ich mich fühlte. »Fahren Sie nach Hause «, sagte er. »Undkommen Sie nicht wieder.«


  Das tat viel mehr weh, als wenn er mich angeschrien hätte.Als ich bei meinem Auto ankam, liefen mir die Tränen übersGesicht.


  ***


  Das passiert also, wenn man sich Mühe gibt. Ich hätte zuHause bleiben können - ich war ja gefeuertworden -, abernein, ich musste unbedingt aktiv werden. Ich hätte zu Hausebleiben sollen.Denn jetzt hatten mich Dray und Old Macaus ihrem Leben gefeuert - und das gleich zweimal. Diesmalwürde ich gefeuert bleiben. Unterbewusstsein? Du kannstmich mal.


  Natürlich wurde ich zu Hause sofort zur Arbeit verdonnert,weil ich ja keinen Job mehr hatte. Ich war mürrischund wollte niemanden in meiner Nähe haben. Auch wennich es nicht gern zugab, waren meine Gefühle verletzt. Normalerweisebemühe ich mich nicht um irgendwelche Leute.


  Bei Mr MacIntyre und Dray hatte ich mich bemüht. Und eswar ihnen vollkommen egal. Zur Hölle mit ihnen.


  ***


  Am nächsten Tag hatte ich bei Solis eine Unterrichtsstunde inZauberformeln, nur ich und Jess. Ich machte mir Notizen:»Grundkurs Beschwörungen1) Weissagung


  2) Eine Person oder Sache beeinflussen3) Ein Ereignis beeinflussen 4) Feierlichkeit und Gemeinschaft«


  Also, ich habe eindeutig eine schöne Handschrift. Ich habevielleicht nie eine Highschool abgeschlossen, aber das bedeu;tet nicht, dass ich keine Bildung genossen habe.


  Wir waren im großen Arbeitsraum im ersten Stock und arbeitetenan einem Heilungszauber. Er brachte den Körper dazu,sich schneller zu erholen, zum Beispiel von einer Wundeoder falls jemand wie Amy auf eine Harke trat. Solismit uns die Beschränkungen durchgegangen, die sich aufeine bestimmte Person, die Dauer der Beschwörung undihre generelle Auswirkung bezogen.


  Jess beschwor den Zauber langsam und sorgfältig herauf.Es war interessant, jemand anders bei seiner Magie zuzusehen,ohne selber mitzuwirken. Als alles vorbei war und erdie Beschwörung wieder aufgehoben hatte, fragte ich ihn:»Fühlst du dich jetzt irgendwie anders?«


  Jess dachte einen Moment darüber nach und fuhr sich dabeimit der Hand über seine grauen Bartstoppeln. Obwohl ernoch ziemlich jung war, sah er aus wie mindestens tausend.Ob es an seinem ausschweifenden Leben lag, dass er so frühgealtert war? Ich wusste es nicht.


  Dann war ich an der Reihe. Da ich es gerade bei Jess gesehenhatte, war es ein Kinderspiel. Zuerst schrieb ich die Sigilsder Beschränkung in die Luft: Ich beschwor mich allein alsEmpfänger und verlangte eine milde Wirkung, die dauerhaftanhalten sollte, bis ich die Beschwörung irgendwann in derZukunft mit einem weiteren Zauber beendete. Die Beschränkungder Wirkung sollte dafür sorgen, dass nur meine Widerstandskraftgegen Krankheitserreger wuchs, sich aber


  sonst nichts änderte - ich also nicht plötzlich Augen wie einAdler hatte oder so was in der Art. Als alle Beschränkungenausgesprochen waren - ich warf Solis einen kurzen Blick zu,ob ich womöglich etwas vergessen hatte -, begann ich, meineMagie zu rufen. Mit meinem Mondstein in der Hand (Jesshatte seinen Topas benutzt) sang ich mein Lied, erst nur leise,aber schon bald mit mehr Selbstvertrauen.


  Ich konnte beinahe spüren, wie die Beschwörung Form annahm,ähnlich einem Bauwerk. Im Geist ging ich die einzelnenStufen durch: Es fühlte sich gut und komplett und fastelegant an, wie ein Gemälde, bei dem jeder Farbklecks ander richtigen Stelle sitzt. Ich war zufrieden mit mir, weil esbewies, dass ich tatsächlich etwas lernte.


  Ich war tief in meiner Magie versunken. Ich hatte die Augengeschlossen und war zentriert und glücklich. Meine Magie umgab mich wie der schwere Duft von Lilien. Kein Geräuschdrang zu mir durch; ich nahm nichts wahr außer michselbst und meiner Kraft, die mich durchdrang und um michherum schimmerte. Hatte meine Mutter auch auf diese Weisegezaubert? Ich weiß noch, wie sie unseren Garten besungenhat, erinnere mich an ihren leisen Gesang, als eine unsererStuten fohlte. Auf diese Weise fühlte ich mich mit ihr ver;bunden. Ich gratulierte mir selbst zu meiner Meisterleistung -das Einzige, was diese Woche tatsächlich gut gewesenwar -, bis es plötzlich auf Platz eins der »Nicht gut«-Listekatapultiert wurde.


  Solis schrie auf, meine Augen öffneten sich und dannknallte mir etwas an den Hinterkopf. Mein Kopf wurde nachvorn geschleudert und ich brüllte etwas, das im Fernsehendurch ein lang gezogenes »Bieeep« ersetzt worden wäre.»Was hast du getan?«, schrie Solis mich an und ging hintereinem Stuhl in Deckung.


  Die Luft war voller ... fliegender Bücher. Keine niedlichenkleinen Bücher mit Flügelchen, die herumsausten wie derGoldene Schnatz, sondern teuflische, besessene Bücher, diesich auf uns stürzten und Blut sehen wollten.


  »Nichts!«, schrie ich zurück und wich einem und dannnoch einem Buch aus. Ein drittes erwischte mich an derSchulter. Es fühlte sich an wie ein Ziegelstein. »VerdammteScheiße!«


  Überall rumste und knallte es, als die - zum Teil besondersgroßen und dicken - Bücher aufschlugen. Eins traf Jess in dieSeite und er fluchte laut und krabbelte zum Schreibtisch, umsich dahinter zu verstecken. Ich hatte keine Zeit, meine Be;schwörung aufzuheben - ich schützte meinen Kopf mit einemArm und rutschte zum Schreibtisch, um neben Jess inDeckung zu gehen.


  Weitere Bücher segelten an mir vorbei und rissen alles herunter,was nicht irgendwie festgenagelt war - Kristallkugelnzerplatzten auf dem Boden, ein gläsernes Tintenfass ver;spritzte dunkelrote Tinte auf dem antiken Teppich, leere Teetassen,Pergamente, Kristalle und Minerale wurden von denOberflächen gefegt. Ein kleines Gefäß mit pulverisiertemKupfer platzte auf und der Tintenfleck auf dem Teppichwurde mit schimmerndem Glitter bestäubt. Andere Büchergriffen das Fenster an und zerbrachen es mit einem gewaltigenKrachen. Wieder andere flogen in den Kamin und fingenFeuer.


  »Mach dem ein Ende!«, schrie Solis mir zu.


  »Ich weiß nicht, wie!«, brüllte ich zurück und blieb unter dem Schreibtisch hocken. Bücher glitten von der Platte herunterund prasselten auf Jess, der wieder anfing zu fluchen.»Ich weiß nicht, was hier passiert! Dubist der Experte!Mach du,dass das aufhört!«


  Solis stieß bereits Beschwörungen aus und seine Fingerzeichneten Sigils und Runen und andere magische Symbole indie Luft. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber endlich fielenalle Bücher da zu Boden, wo sie gerade waren, alle gleichzeitig.Das machte einen ungeheuren Lärm, aber in der Stilledanach hörten wir, wie draußen jemand angerannt kam.Solis sprang auf, rannte zum Kamin, riss die Bücher ausden Flammen und wickelte sie hastig in den Kaminvorleger,um das Feuer zu ersticken.


  »Was zum Teufel hast du gemacht?«, brüllte Jess mich ausnur zwanzig Zentimetern Entfernung an.


  »Gar nichts!«, schrie ich zurück. »Du hast doch gesehen,wie ich die Beschwörung gemacht habe!«


  Die Tür wurde aufgerissen. Asher und Brynne erschienen,die Augen weit aufgerissen. Sie sahen sich im Raum um: dieRegale nahezu leer, überall auf dem Boden Bücher, das Fensterzerschlagen. Alles, was irgendwo gestanden hatte, warheruntergefegt oder umgekippt worden; kleine Töpfe undFläschchen mit Ölen und Essenzen waren auf dem Bodenzerplatzt. Solis kniete auf der Erde und untersuchte die an;gebrannten Bücher auf Schäden.


  »Was um alles in der Welt ist hier passiert?«, fragte Asher.»Seid ihr okay?«


  Ein eisiger Windstoß brauste durch das zerbrochene Fensterherein und verwehte den intensiven Geruch von Blüten;essenzen undKräuterölen.


  Noch mehr Leute kamen: Charles, River, Anne.


  Ich stand langsam auf. Ich hatte das getan. Ich war die Ur;sache dafür.


  »Was ist passiert?«, fragte River.


  Wir drei schwiegen. Mein altes Ich hätte sofort Solis dieSchuld gegeben, weil er mich falsch unterrichtet hatte, oderJess, weil er mich abgelenkt hatte, oder dem Leben im All;gemeinen, weil es nicht so lief, wie ich es wollte. Was hierganz offensichtlich der Fall war - aber das tat nichts zurSache.


  »Ich war das«, sagte ich und berührte mein geschwollenesAuge. »Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist. Wir habenan einem Heilungszauber gearbeitet. Ich dachte, ich hättealles richtig gemacht.«


  


  »Das hast du«, sagte Solis und erhob sich. Er sah River an.»Jess hat es zuerst getan und Nastasja sofort nach ihm. Ichwar da und habe genau aufgepasst und zugehört. Sie hat esperfekt gemacht und alles war gut, bis die Wirkung der Be;schwörung eintreten sollte. Da fingen die Bücher plötzlichan, von den Regalen zu fliegen.«


  »Wie in Der Exorzist«,bemerkte Brynne wenig hilfreich.»Nur, dass wir nicht an den Teufel glauben«, ergänzteCharles und betrachtete das Ausmaß der Verwüstungen.»Hast du Beschränkungen ausgesprochen?«, erkundigtesich River.


  »Natürlich«, sagte ich.


  Solis nickte. »Hat sie - sie hat alle notwendigen Beschränkungenbedacht. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie daspassiert ist.« Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu undmein Atem stockte: Es sei denn, ich bin hoffnungslos dunkel.Dieser Gedanke tauchte fix und fertig in meinem Kopf aufund umklammerte mein Herz wie eine eiskalte Faust.River schritt über die Verwüstungen hinweg. »Also, normalerZauber, alles prima, dann segeln die Bücher aus denRegalen, fliegen überallhin und machen alles kaputt.«Ich zitterte und schlang die Arme um mich. »Genau.«Komischerweise war die einzige Person, die ich jetzt sehenwollte, Reyn. Ich stellte mir vor, wie er mich in die Armenahm und wie unlogisch sicher ich mich bei ihm fühlte. Ichwusste nicht, wieso, aber es war so.


  »Ich räume hier auf«, sagte ich, obwohl das klar war.»Ich helfe dir«, erklärte Solis.


  »Lasst uns zuerst eine Holzplatte finden, mit der wir dasFenster vernageln können«, forderte River uns auf.


  »Das übernehme ich«, bot Jess an.


  Ich sah mich in dem verwüsteten Raum um und dachte, dassmir das neue Jahr bisher nur in den Hintern getreten hatte.
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  Obwohl Solis mir dabei half, brauchte ich acht Stunden, um das Zimmer aufzuräumen. Während wir arbeiteten, ging er mit mir noch einmal alle Schritte der Beschwörung durch und wir betrachteten sie aus jedem Blickwinkel, um herauszufinden, was schiefgegangen war. Wir kamen zu kei— nem Ergebnis.


  Es sei denn, meine Vermutung stimmte und die Magie, die ich von meinen Eltern geerbt hatte, war wirklich durch und durch dunkel. Es sei denn, dass ich gar nicht die Entschei— dung treffen konnte, nicht länger auf der dunklen Seite zu stehen.


  Noch vor einer Woche war ich so hoffnungsvoll gewesen. Ich hatte Fortschritte gesehen. Und jetzt gelang mir einfach nichts mehr. Über meinem Kopf hing eine dunkle Terävä- Wolke und verfolgte mich, wohin ich auch ging. Jedes Mal, wenn ich mich im Spiegel sah, erinnerte mich mein geschwol— lenes Auge daran, dass ich nicht einmal fähig war, eine einfache Beschwörungsformel hinzukriegen.


  Als Reyn mich sah, hoben sich seine Brauen. »Und wie sieht der andere Kerl aus?«


  Ich wollte etwas Witziges, Tapferes und Lockeres antworten, aber mir fiel beim besten Willen nichts ein. Ich fühlte mich irgendwie benommen, als würde ich nicht genug schlafen. Aber ich war doch immer um halb zehn im Bett, nur damit diese grässlichen Tage früher zu Ende waren. Ich hatte keine anderen Symptome außer Lustlosigkeit, dieser Benommenheit und dem Wunsch, den ganzen Tag, jeden Tag, im Bett zu verbringen.


  Ich ging zum Unterricht, weigerte mich aber, an irgendwelchen Zaubern teilzunehmen. Bezeichnenderweise drängte mich auch keiner dazu. Ich erledigte meine Pflichten.


  An einem Abend waren Reyn, Brynne und ich das Kochteam. Ich empfand das Zusammensein mit Reyn beruhigend, aber auch stressig. Insgesamt war es einfach anstrengend. Bei meinem Versuch, ihn zu sehen, wie er jetzt war, bemerkte ich natürlich auch, wie die anderen mit ihm umgingen.


  Ich stellte erstaunt fest, dass alle anderen ihn zu mögen schienen und gern in seiner Nähe waren. Das war mir bisher nie aufgefallen. Auf den ersten Blick wirkte er herrisch und grob, mürrisch und humorlos. Aber jetzt erkannte ich, dass er nur still war. Zurückgezogen. Er kämpfte in aller Stille gegen seine inneren Dämonen. Ich wusste immer noch nicht,wieso genau er eigentlich hier war. Was hatte ihn nach River'sEdge geführt? Wie lange war er schon da? Was erhoffteer sich davon?


  »Oh! Dreh das Lied lauter«, verlangte Brynne und zeigteauf das kleine altmodische Radio, das auf dem Küchenregalstand. Ich drehte die Lautstärke auf und Brynne fing an,beim Knoblauchhacken zu tanzen. Sie schien den Text jedeseinzelnen Liedes im Radio zu kennen, was mir nur wiederbewusst machte, wie blind ich durchs Leben lief, wie wenigAufmerksamkeit ich solchen Dingen schenkte.


  »Baby, you know you got it going on«, sang Brynne undhackte im Takt.


  Ich lächelte, und als ich aufschaute, lächelte Reyn ebenfalls.Unsere Blicke trafen sich und wir verloren uns einenMomentlang darin; dann machte ich mich wieder an dieArbeit.


  Einpaar Minuten später kam Amy herein und hockte sichmädchenhaft auf einen Stuhl neben Reyn, der Würstchen fürden Grill vorbereitete. »Kann ich helfen? «, fragte sie.Reyn schüttelte den Kopf. »Du bist unser Gast.«


  Ich rührte die Zwiebeln und den Knoblauch um, die ichanbriet. Ich wünschte, nur Reyn und ich wären in derKüche.


  »Nastasja?«


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Amymit mir sprach. Ich drehte mich zu ihr um.


  »Bist du zum ersten Mal hier?«, fragte sie. »Ich war vorzehn Jahren zuletzt da, als hier noch eine ganz andere Truppelebte. Aber die meisten Leute kommen immer mal wiederher.«


  »Nein, für mich ist es das erste Mal«, sagte ich. »Besuchstdu Anne oft?« Es wurde Zeit, die guten alten Small-Talk;Fähigkeiten mal wieder etwas zu entstauben. Eigentlich warAmy ganz nett. Es war nicht ihre Schuld, dass sie in den Bannunseres Goldjungen gezogen worden war. Wahrscheinlichpassierte das so ziemlich jeder Frau.


  Amy lächelte. »Ich komme nicht so oft her, aber ich habeAnne vor drei Jahren das letzte Mal gesehen. Unsere Familietrifft sich alle paar Jahre irgendwo und dann verbringen wirein paar Wochen miteinander und reden. Beim letzten Malwaren wir auf Prince Edward Island. Es ist wunderschöndort.«


  »Deine ganze Familie trifft sich?« Ich sah die Verblüffungin Reyns Gesicht, obwohl er seine Emotionen gut versteckthielt.


  


  »Ja.« Amy angelte sich ein Salatblatt aus der Schüssel undaß es aus den Fingern.


  »Das macht meine Familie auch«, sagte Brynne. »Alle vieroder fünf Jahre. Meine Eltern, all meine Geschwister und einpaar von ihren Kindern.«


  »Ist das nicht toll?«, begeisterte sich Amy. »Ich meine, esist immer total verrückt und hektisch, aber doch toll, allewiederzusehen. «


  Ich warf Reyn noch einen Blick zu und musste feststellen,dass er mich ansah. Wir wussten, was der andere dachte:Dass wir beide Waisen waren. Unsere Familien hatten einanderausgelöscht. Er schüttelte den Kopf, als fände er diesenGedanken genauso abwegig wie ich.


  »Was ist mit dir, Reyn?«, fragte Amy. »Gibt es bei euchauch Familientreffen? «


  »Nein«, antwortete er. »Aber es klingt nett.« Er stapeltedas letzte Würstchen aufs Tablett und verzog sich nach draußen,um trotz des furchtbaren Wetters den großen Gartengrillzu benutzen.


  »Und bei dir?«, erkundigte sich Amy.


  »Nein«, sagte ich. »Meine Familie ist schon vor langer Zeitgestorben.« Ich kippte eine Tonne gewürfelte Kartoffeln zuZwiebeln und begann zu rühren. Die Leute hier fuhrenvoll auf Kartoffeln ab - man konnte nie genug davon bratenoderkochen.


  »Oh.« Amy sah schockiert aus.


  Das ist über vierhundert Jahre her«, beruhigte ich sie. Siesah überrascht aus. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wiesie heute wohl wären. Ich kann mir nicht vorstellen, wie siesich verändert hätten, sich den modernen Zeiten angepasst,weißt du?«


  Reyn kam wieder herein und klopfte sich den Schnee vonden Stiefeln.


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, antwortete Amy.


  »Fürmich sind sie gewissermaßen in der Zeit eingefroren«,sagte ich und spürte, wie Reyn erstarrte, als ihm klar wurde,worüber ich sprach. Normalerweise platze ich nie mit Infosüber meine Familie heraus, sondern tarne meinen Schmerzmit zickigen Bemerkungen. Aber ich war in letzter Zeit sodeprimiert, dass mir sogar die zickigen Bemerkungen aus;gegangen waren.


  Also zerrte ich meine Dämonen hinaus ins Sonnenlicht,wie River es mir geraten hatte. »Ich kann sie nurso vor mir sehen, wie sie um 1500 waren. Das ist echtgespenstisch.«


  


  »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Amy, der dasThema offensichtlich unangenehm war.


  »War es interessant zuzusehen, wie sich deine Familie imLaufe der Zeit verändert hat?«, fragte ich höflich.


  »Nicht wirklich >interessant<«, meinte Amy und nahm sichgeistesabwesend ein weiteres Salatblatt aus der Schüssel. »Eswar irgendwie normal, weißt du? Die Klamotten ändernsich, Frisuren kommen und gehen, coole neue Dinge werdenerfunden - aber das passiert nicht alles auf einmal. Es geschiehtallmählich, deshalb kann es einen nicht überraschenoder schocken. Es ist einfach das normale Leben.«


  Ich hatte noch nie gehört, dass jemand seine Unsterblich;keit als normal bezeichnete, was sie für mich zu einem ganzneuen Konzept machte. Ich konzentrierte mich wieder aufmeine Kartoffeln und Zwiebeln und rührte darin herum, damitnichts anbrannte, aber in meinem Kopf hatte sich einePatchworkdecke aus neuen Gedanken ausgebreitet. Mir istmein Leben immer wie eine niemals endende Katastrophevorgekommen - eine lange Reihe von schrecklichen Erlebnissen,gelegentlich unterbrochen von etwas, das gut oderlustig war, aber immer wieder in die Tragödie führte. Und eswaren nur die Tragödien, an die ich mich erinnerte, die michverfolgten. Ich war nie stark oder entschlossen genug gewesen,mich umzubringen, aber ich war auch nie so zufriedengewesen, mein Leben als etwas Positives zu betrachten, alseine lange Reise voller Chancen, die ich ergriffen hatte, Menschen,die ich geliebt hatte, wenn auch nur für eine Weile.


  Normal. Was für ein abgefahrenes Konzept.


  Ich aß wie ein Zombie und bekam kaum mit, was die anderenredeten. So viel zum Nachdenken. So viele neue Möglichkeiten,die Dinge zu betrachten.


  Als ich nach oben ging, fiel mir der Tür-Verschließzauberfür mein Zimmer nicht mehr ein.


  Als Nell noch ihr Unwesen hier getrieben hatte, hatte Annemir einen einfachen Verschließzauber beigebracht, damit mirniemand eine unwillkommene Überraschung im Zimmerhinterlassen konnte. Mittlerweile verschloss ich meine Türimmer auf diese Weise, ob ich nun im Zimmer war odernicht, denn ich fühlte mich zu verletzlich, um meine Tür un;verschlossen zu lassen. Nicht, dass mich hier etwas bedrohenwürde. Aber ... man konnte ja nie wissen.


  Und jetzt stand ich da, erschöpft und von neuen Gedankenüberwältigt, und kam nicht mehr in mein Zimmer. Als ichversuchte, mich an die Zauberformel zu erinnern, wurde esin meinem Kopf so düster, als hätte sich ein ganzer Schwarm Bienen breitgemacht. Ich unternahm mehrere Anläufe, abermeine Hand erstarrte jedes Mal in der Luft, wenn ich ver;suchte einen Sigil zu formen, an den ich mich nicht mehrerinnern konnte.


  Mist. Was war nur los? Ich hörte Schritte auf der Treppe.


  Ich wollte mich hier nicht ertappen lassen wie die letzte Idiotin,vor allem nicht, nachdem ich in der letzten Woche diesenRaum verwüstet hatte. Denk nach, denk, denk.Plötzlich wares wieder da wie ein Blitz und ich murmelte die kurze Be;schwörung und malte die entsprechenden Sigils und Runenin die Luft, so schnell ich konnte.


  Mir stand kalter Schweiß auf der Stirn. Was war losmit


  mir? Zittrig sagte ich den Verschlusszauber noch einmal aufund ging dann als Erstes zum Fenster, um die dicken Vor;hänge zuzuziehen und die Kälte der Nacht auszusperren. Ichdrehte meinen kleinen Heizkörper voll auf und konnte hören,wie der Dampf durch die Rohre zischte. Dann zog ichdie Schuhe und die Jeans aus und kroch unter die Bettdecke.Das Bettzeug war eiskalt.


  Mein Herz schlug wie wild. Ich schloss die Augen.


  »Wie gut du aussiehst, Darling.« Incys warme, freundlicheStimme sorgte dafür, dass ich die Augen wieder aufriss. Ersaß in einem schicken modernen Sessel - weißer Brokat unddunkles Holz - offenbar im Wohnzimmer einer Hotelsuite.Ich glaubte, sie zu kennen - war es das Liberty Hotel in Boston?Auf der Glasplatte des Couchtischs neben ihm standein schweres Silbertablett. »Tee? Nein, du kriegst ja im Momentmehr als genug Tee. Dann also Kaffee.« Er schenktemir eine Tasse Espresso ein und ließ einen Zuckerwürfelhineinfallen. »Weißt du noch, in Russland? Da haben wirheißen Tee durch einen Zuckerwürfel zwischen den Zähnengeschlürft.«


  Meine Hand schien einen eigenen Willen zu haben undgriff nach der Porzellantasse. Ich nickte. Der russische Teewar stark und bitter gewesen, was den Brauch erklärte, ihndurch ein Zuckerstück zu saugen. Ich hatte mehrere Anläufegebraucht, es hinzukriegen, ohne dabei zu schlürfen oder mirden Tee übers Kinn tropfen zu lassen.


  »Was machst du hier?« Meine Stimme klang, als würde ichmit einem Tuch vor dem Mund sprechen. Ich hatte immernoch dieses benommene Gefühl.


  Incy lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug dieBeine in der eleganten Armani-Hose übereinander. Dazu truger ein maßgeschneidertes Seidenhemd. »Ich bin natürlich gekommen, um dich zu sehen.« Er lächelte und nippte an seinemeigenen Kaffee. »Du musst wissen, dass ich recht abhängigvon dir bin.«


  »Wieso?« Mir schnürte sich die Kehle zu und ich musstemich zwingen, den Kaffee zu schlucken. Er hinterließ einebrennende Spur in meinem Hals und mobilisierte die Säurein meinemMagen. Wieso war Incy gekommen? Wie hatte ermich gefunden? Ich hatte versucht, spurlos zu verschwinden,und gedacht, dass ich in River's Edge sicher wäre.


  Innocencio zuckte mit den Schultern und betrachtete dasÖlgemälde an der Wand. »Ich dachte, ich hätte mich einfachnur an dich gewöhnt«, sagte er langsam. »Aber es ist vielmehr als das. Du und ich sind Seelenverwandte, zwei Seitenderselben Münze. Ich kann ohne dich nicht leben.« Sein Gesicht verdunkelte sich und seine Augen wurden zu glühendenKohlen, mit denen er mich anstarrte. »Und dukannst ohnemichnicht leben.« Sein Lächeln war wundervoll und grau;sam zugleich und ich schauderte, als würden eisige Fingerüber meine Wirbelsäule streichen. Er sprach genau das aus,wovorich Angst hatte, was ich nicht wahrhaben wollte.»Wir sind keine Seelenverwandten, Incy«, sagte ich. Ichnahm einen Schluck Kaffee, um ihm zu zeigen, wie gelassenund unbeeindruckt ich war, und erstickte beinahe daran.»Wir sindkein Liebespaar. Wir waren lange Zeit besteFreunde. Aber ich denke ... ich brauche jetzt eine Auszeit.«Der Raum wurde so dunkel wie bei einer plötzlichen Son;nenfinsternis. Incys Gesicht erschien nur noch als kantigesRelief und der kleine Kamin im Zimmer warf ständig wech;selnde Schatten auf seine symmetrischen Züge. Er stand auf,sah mich an und schleuderte dann seine Tasse an die Wand,wo sie zersprang. Kaffee rann über die gelbe Tapete wiedunkles Blut. Mein Herz pochte ohne rechten Takt und ichbekam keine Luft. »Nein, Nastasja.« Seine Stimme war eisig,aber kontrolliert. »Nein, Nastasja. Nein, Sea.«Sea war meinName vor Nastasja gewesen. »Nein, Hope. Nein, Bev. Nein,Gudrun.« Er ging all die Identitäten durch, die ich im Laufeder Zeit angenommen hatte. »Du wirst sehen, Linn, Christiane,Prentice, Maarit, dass wir zusammengehören. Weißtdu noch, Sarah? Weißt du noch, wie wir uns getroffen haben?Und ich war ... «


  »Louis.«


  »Ja. Ich war Louis zu deiner Sarah. Dann war ich Klaus zudeiner Britta. Und Pjotr zu deiner Maarit. Und James zu deinerPrentice. Dann Laurent. Beck. Pavel. Sam. Michael. Sky.


  


  Weißt du noch, wie wir Sea und Sky waren, damals in Polynesien?Und jetzt bin ich Innocencio zu deiner Nastasja. Unddu nimmst. Dir. Keine. Auszeit. Von. Mir!« Er beendete denSatz mit lautem Gebrüll, warf den Tisch mit einem Fußtrittum und fegte eine Kristalllampe von der Kommode. Er standdirekt vor mir, keuchend, mit blutunterlaufenen Augen, undsah total übergeschnappt aus, wie ein Junkie, wie - Wie ein Junkie. Als wäre er süchtig ... nach mir.


  Es war eine verblüffend klare Erkenntnis. Zu schade, dassich sie nicht schätzungsweise achtzig Jahre früher gehabthatte.


  Ich sprang auf die Beine und versuchte, Stärke auszustrahlen.


  Er hatte mir nie wehgetan, nicht in den hundert Jahren,die wir uns kannten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ermich jetzt körperlich angreifen würde. »Wir sind keine Seelenverwandten, Incy«, sagte ich und jetzt endlich entfachte sich meine eigene Wut und unterdrückte wenigstens einen Teil meiner Angst. »Ich habe das nie so empfunden und keineAhnung, wieso du es tust. Und natürlich kann ich eine Auszeit nehmen - von dir, von allem. Ich werde mich ausruhen, hier eine Weile abhängen und dann können wir uns meinetwegen in Rio treffen. Zum Karneval.« Ich warf ihm einen Knochen hin - der Karneval war im Februar.


  »Das denke ich nicht, Nasty«, sagte Incy mit einem bösenGrinsen. »Ich bin nämlich nicht gern allein. Und wenn manbedenkt,wie hoch der Preis ist, mich zu verlassen, bin ich sicher, dass du es dir anders überlegst.«


  Er deutete mit einer triumphalen Handbewegung nachrechts, als wollte er demonstrieren, was sich hinter Tor einsbefand.


  Ich schaute hin und mein ganzer Körper zuckte vor Schreck.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was ich dasah. Es waren ... Köpfe, die in einer großen, bereits geronnenenBlutlache lagen. Es war schwierig, ihre Gesichtszüge alsmenschlich zu erkennen - aber ich sah über die hängendegraue Haut, die halb offenen Augen und die schlaffen Münderhinweg und erkannte die Gesichter von Boz und Katy.


  Hinter der Couch ragte eine kalkweiße Hand hervor - dortbefanden sich ihre Körper. Incy hatte sie umgebracht.


  Und dann hielt Incy plötzlich einen riesigen Krummsäbelin den Händen. Es klebte Blut daran. Lächelnd kam er auf mich zu. Das Feuer im Kamin war ausgegangen und dicker, öliger Rauch waberte durch den Raum. Ich konnte ihn riechen.Ebenso konnte ich den stickigen Kupfergeruch des geronnenenBlutes riechen.


  


  »Komm her, Nas«, sagte Incy sanft. »Kommher, Dar;ling.«


  Ich stand da wie erstarrt. Ich hasste den durchgedrehtenIncy - ich wollte den witzigen Incy zurückhaben. Der Raucherstickte mich, ich schnappte nach Luft, keuchte, konntenicht atmen ...


  Und dann stand Incy über mir und seine Augen funkelten,als er den Säbel hob. Ich konnte mich nicht bewegen, konntenicht aus dem Weg springen, konnte ihn nicht angreifen ...Mit einem Lächeln schlug er zu.


  Ich fuhr so schnell hoch, dass ich aus dem Bett fiel undmeine Schulter und meine Hüfte unsanft auf den kaltenHolzfußboden krachten. Dort blieb ich ganz still liegen, alswürde sich Incy in meinem Zimmer materialisieren, sobaldich mich bewegte.


  Ich holte ganz langsam Luft und sah in alle vier Ecken desRaums. Dasselbe Zimmer wie immer. Niemand da außermir. Fenster geschlossen. Tür geschlossen und durch Zauberverriegelt? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich holte nocheinmal Luft und roch nur noch den Lavendel, den wir demWaschpulver zugaben, und einen Hauch des Essigreinigers,mit dem wir Spiegel und Fenster putzten. Kein Blut. Keinerstickender schwarzer Qualm.


  Der Boden war kalt. Ich setzte mich auf, schaltete die Leselampeein, ließ mich wieder zurückrutschen und lehnte michans Bett. Mein Gesicht und mein Rücken waren klebrig vomSchweiß. Mit zitternder Hand strich ich mir die Haare ausdem Gesicht.


  Was stimmte nicht mit mir?


  Es hatte alles in der Silvesternacht angefangen .. , beimNeujahrszirkel. Witzigerweise hatte ich mir da vorgenom;men, gut zu'sein und nur noch Tähti-Magie zu betreiben. Zuallem Überfluss hatte ich - oh, mein Gott.Ich hatte die Dunkelheitlosgelassen. Was, wenn ich sie tatsächlich losgelassen, imSinne vonfreigesetzt, hatte? Was, wenn ich meine Dunkelheit -die beträchtlich war, angesichts meiner Familiengeschichte -in die Welt gesetzthatte? Und jetzt kam sie zurück wieein tollwütiger Hund, schnappte nach meinen Knöchelnund ängstigte mich mit grauenhaften Visionen fastzu Tode.


  Dann kam mir ein anderer furchtbarer Gedanke. Ich krochunters Bett und benutzte meine Fingernägel, um ein losesStück der Fußleiste abzuhebeln. Dahinter war ein kleinerHohlraum in der Wand. Ich griff hinein und zog den zusammen;geknüllten Seidenschal heraus. Ich lehnte mich wieder ans Bett und packte den in den Schal gewickelten Gegenstandmit zittrigen Fingern aus.


  Das uralte polierte Gold schimmerte und fühlte sich warman. Es war niemals kalt. Es war eine Hälfte des Amuletts,das meine Mutter immer um den Hals getragen hatte. Um eszu finden und an sich zu reißen, hatten die Krieger die Burgmeines Vaters gestürmt und alle außer mir getötet. Aber siehatten nur eine Hälfte davon gefunden. Die andere Hälftehatte ich. Ich hatte sie aus dem Feuer genommen, in ein Tuchgewickelt und es mir um den Hals gebunden, um auf derFlucht die Hände frei zu haben. Es hatte sich durch das Tuchgebrannt und mir sein Muster, die Runen und Symbole undalles die Haut geschmort. Diese Verbrennung war nie wiederverschwunden - so wie auch die, die Reyn auf der Brusthatte, nie verblichen war.


  Ich hatte meine Hälfte schon mein ganzes Leben - sie wardas Einzige, was ich noch von meiner Familie hatte, das Einzige,was mich an meine Kindheit erinnerte.


  Aber sie war auch ein Tarak-Sin; ein sehr alter Gegenstand,der meinen Eltern geholfen hatte, ihre enorme magischeKraft einzusetzen - meinen Eltern, den Herrschern über einesder acht großen Unsterblichen-Häuser. Jedes dieser Häuserhat oder hatte seinen eigenen Tarak-Sin. Es musste keinAmulett sein - irgendein beliebiger Gegenstand war möglich.Einige davon sind verloren gegangen. Ich wusste von all demnichts, bevor ich nach River's Edge kam. Hier hatte ich dannaber auch erfahren, dass man allgemein annahm, dass derTarak-Sin des Hauses von Ülfur ebenfalls für immer verlorenwar.


  Ich hatte keine Ahnung, ob diese abgebrochene Hälfte immernoch ihre Kraft besaß und meine eigenen Fähigkeitenverstärken konnte. Ich hatte sie die letzten vierhundertfünfzigJahre nur behalten, weil sie meiner Mutter gehört hatte.Und jetzt hielt ich das halbe Amulett in der Hand undfragte mich, ob es die Ursache meiner Dunkelheit, meinesVersagens war. Es hatte jahrhundertelang dunkle Magie kanalisiert.War es vielleicht selbst dunkel? War mein Lebengrößtenteils so besch ... eiden verlaufen, weil ich das Ding mitmir herumtrug?


  Es war das Einzige, was ich von meiner Mutter hatte. DasEinzige, was noch von einem Leben übrig war, das ausgelöschtworden war. Obwohl ich in den letzten paar HundertJahren mehrmals ein Vermögen gemacht und wiederverloren hatte, war dieses geheime Ding immer mein wert;vollster Besitz gewesen. Und vielleicht auch der Schlüssel zu meinerewigen Verdammnis. Vielleicht eine unvermeidbareQuelle des Bösen.


  Eswar. gut möglich, dass das Ding, das mir am meistenbedeutete, genau das war, was ich lieber nicht haben sollte.
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  Ich blieb wach, bis es hell wurde, und versteckte mein Amulett wieder hinter der Fußleiste. Dann schützte ich es mit einem Unsichtbarkeitszauber, obwohl sicher niemand hinter der Fußleiste unter meinem Bett herumschnüffeln würde. Vor ein paar Wochen hatte ich die geniale Idee gehabt, das Erbe meiner Mutter und meines Vaters antreten zu wollen. Leider hatte ich nicht bedacht, dass ich mich damit zwangsläufig auf die dunkle Seite schlagen würde, auf der sie gelebt hatten. Ich fühlte mich unwohl in meiner Haut, als hätte ich die Pest und jeder würde es sehen. Im Esszimmer wurde bereits der Tisch fürs Frühstück gedeckt und ich hörte Gelächter. Ich wollte niemandem begegnen. Und ich wollte jetzt auch ganz sicher nicht im Stall sein oder mich mit den Hühnern herumärgern. Der Unterricht an diesem Vormittag würde zur Qual werden, und was passierte, wenn ich das nächste Mal meine Magie rief, konnte keiner vorhersehen.


  Ich brauchte einfach -Ich hatte keine Ahnung, was ich brauchte. Aber ich musste mich bewegen, musste irgendwas tun. Zum Glück war meine impulsive Ader immer noch Teil des Nasty-Mosaiks und sie sagte mir, dass ich den Besen wegsteIlen, mir meine Jacke und meine Schlüssel schnappen und durch den Schnee zu meinem Kleinwagen trotten sollte. Was ich auch tat, ohne lange darüber nachzudenken, und ich musste feststellen, dass es eine Erleichterung war, diesen nicht-dunklen Leuten und dem nicht-dunklen Haus zu entkommen. Ich musste unbedingt etwas Abstand gewinnen.


  Die Windschutzscheibe war zugefroren und der Motor tat sich schwer bei diesen Temperaturen - da wäre ein bisschen Magie echt praktisch. Aber kannte ich irgendwelche nützlichen Beschwörungen? Nein, natürlich nicht. So etwas Sinnloses wie den lateinischen Namen von zum Beispiel Fingerhut konnte ich herunterrattern: Digitalis purpurea. Das halfmir ungemein.


  Das Auto schlitterte auf der gesamten unbefestigten Zufahrt von einer Seite zur anderen, bis ich endlich die Nebenstraße erreichte, die zum Glück geräumt war. Von dort waren es noch ein paar Meilenbis zur ebenfalls geräumten Hauptstraße, die in die Stadt führte.Weil mir die Stadt ja auch so viel zu bieten hatte, nichtwahr? Da waren das chinesisch-arabische Restaurant, dieleerstehenden Gebäude, der Laden, in dem ich zweimal gefeuertworden war ... Dann gab es da eine schmuddelige Bar, einenLebensmittelladen und einen heruntergekommenen Waschsalon.Die Main Street war vier Blocks lang. Ich war schon inMuseen gewesen, die größer waren.


  Aber wohin sollte ich sonst fahren? Ich hatte ein paar Schrittevorwärts und fünfzig zurück gemacht. Mein Magen knurrteund zog sich schmerzhaft zusammen, was mich daran erinnerte,dass ich noch nichts gegessen hatte. Ich fuhram Drugstore vorbei und konnte es mir natürlich nicht Verkneifenhineinzusehen. Das Licht brannte, das >Geöffnet<- Schild hing ander Tür, aber ich sah niemanden außer einerFrau, die am verlassenen Kassentresen stand und sich umsah,als hoffte sie, dass bald jemand kam, um sie zu bedienen.Ich wette, jetztbedauerte Old Mac, dass er mich gefeuerthatte.


  Die Main Street endete und eine Viertelmeile weiter fingenwieder die leerstehenden Grundstücke mit vereinzelten kleinenHäuschen und Strommasten an.


  Mit einem Seufzer drehte ich wieder um. Vielleicht würdeich mir bei Pitson's, dem einzigen Lebensmittelladen, etwaskaufen und dann nach River's Edge zurückfahren. Es warnoch nicht einmal acht Uhr morgens - was sollte ich sonsttun? Als ich wieder bei MacIntyre's Drugs vorbeifuhr, sahich, wie die Frau mit leeren Händen den Laden verließ. Eshatte sie niemand bedient. Hatte sie nicht nach Old Mac gerufen?Er sollte doch hinter dem Apothekentresen stehen.


  Ohne dass ich es geplant hatte, kam ich vor dem Ladenzum Stehen.


  Eine Minute saß ich nur da, tat nichts und tippte mit denFingern aufs Lenkrad. Dann stieg ich aus, schloss den Wagenab und ging zurück zum Drugstore. Die Ladenglocke läuteteso fröhlich, als wollte sie mir versichern, dass ich nicht geradedie Dummheit beging, in meine persönliche Hölle zurückzukehren.Ich schaute in jeden Gang, konnte den altenMac aber nirgendwo entdecken. Zögernd ging ich nach hinten.Die Tür der Apotheke, die immer verschlossen seinmusste, stand offen und am Schloss hing ein Schlüsselbund.Das Licht brannte, aber Old Mac war nicht da. Das warnoch nie vorgekommen.


  Ich schloss den Apothekenbereich ab und steckte dieSchlüssel ein. Old Mac war nicht im Lager, aber Fußspuren im Schnee führten zu einem Schuppen hinter dem Laden, indem weitere Vorräte lagerten. Die Tür stand offen und ichschlich mich an, weil ich Angst vor dem hatte, was ich dortwomöglich finden würde. Ich bin so gar nicht heldenhaft,aber den Notruf wählen kann ich wie ein Profi.


  Dann sah ich ihn. Er stand im Schuppen und hatte denKopf an einen Karton gelehnt. Er murmelte vor sich hin. Be;tete er? War erverrückt geworden? Ich meine, nochverrückter?Das war nicht gut. Ich beschloss, ihm noch ein paarMinuten zu geben und abzuwarten, ob er sich wieder berappelte.Ich kehrte in den Laden zurück. Ich hatte in meinem Lebennatürlich eine Menge Menschen verloren. Auch mein Sohnwar gestorben. Der Sohn, den Reyn damals vor so langer Zeitentdeckt hatte. Das alles war wirklich lange her -


  ich hatte seitdem mehrere Lebensspannen hinter mich gebracht.Trotzdem brauchte ich nur die Augen zu schließenund konnte ihn wieder riechen, den süßen Babygeruch meinesSohnes, konnte sein Lachen hören, das mich auch immerzum Lachen gebracht hatte ...


  ***


  Es war in Norwegen gewesen. Ich war verheiratet. MeinMann war ein Widerling und ich hasste ihn, aber damals lebtenjunge Frauen nicht allein. Mein Sohn war ein Wundergewesen. Er war dick und knuddelig und seine perfekte Gesundheitein strahlender Gegensatz zur hohen Kindersterblichkeit jener Zeit.Seine Haare waren lockig und blond und seine Augen so blau wie derHimmel im Frühling. Ich hatte ihn Bear genannt, weil er mich an einBärenjunges erinnerte. Er gab allem einen Sinn: meinem Eheleben,unserer Armut, dem harten Alltag. Ich legte ihn immer in einenWeidenkorb und nahm ihn überallhin mit - zum Wäscheaufhängen,Ziegenmelken oder Beerensammeln.


  Bears blubberndes Lachen, die Art, wie er mit seinen Zehenspielte - in meiner Welt war alles in Ordnung. Wir warenbitterarm - mein Mann vertrank die paar Münzen, dieich mit dem Verkauf von Eiern und Ziegenmilch und imSommer auch von Butter aus Kuhmilch verdiente. Wenn ernüchtern war, bearbeitete er lustlos das Feld mit dem geliehenenOchsen des Nachbarn, weil der harte steinige Bodennicht anders umgebrochen werden konnte. Unsere dürftigeGersten-und Haferernte fiel von Jahr zu Jahr geringer aus.Durch Fallenstellen und den Verkauf der Tierfelle hätte ermehr verdienen können, aber das wäre mit Arbeit verbundengewesen und damit nicht sein Fall.


  Aber ich war trotzdem glücklich mit meinem süßen Bear und die meiste Zeit waren er und ich allein in unserer kleinenReetdachkate.


  Dann waren die Plünderer gekommen. Einer von ReynsMännern hatte meinem Mann mit seiner Streitaxt den Schädelgespalten. Ich fand ihn später draußen vor den leerenStällen, in denen meine Ziegen und die Milchkuh gestandenhatten. Die Winterschlächter hatten jedes Tier aus dem Dorfmitgenommen, jeden Getreide-und Biervorrat und fast jedesKäserad. Die jämmerlichen paar Münzen, die ich vor meinemMann versteckt hatte, waren nutzlos, weil es im Umkreisvon zehn Meilen nichts mehr zu kaufen gab.


  Auchwenn die Umstände seines Todes schrecklich gewesenwaren, war ich doch froh, meinen Mann los zu sein. Ich warzufrieden damit, eine Witwe und von nun an mit Bear alleinzu sein. Dann stand Truda, ein Mädchen, das an diesem Tagzur Waise geworden war, vor meiner Tür, weil sie nichtwusste, wohin sie sonst sollte. Sie war so glücklich, nicht alsHure verschleppt oder als Sklavin verkauft worden zu sein,dass sie nur zu gern zu uns zog und mir half. Gott weiß, dasssie härter gearbeitet hat, als mein Mann es je getan hatte.Mein Leben war gut.


  Bear war zu einem kräftigen Kleinkind herangewachsen,das immer lachte und überall mithelfen wollte. Ich schafftees, eine kleine Haferernte einzubringen, und wir machtendaraus Porridge, Brot und Bier. Dann brach im Dorf dieGrippe aus. Der Hunger, den wir den Winterkriegern zu ver;danken hatten, hatte die Menschen geschwächt und vielestarben. Unter ihnen war auch die dreizehnjährige Truda.Und schließlich starb Bear, obwohl Halb-Unsterbliche oftstärkere Abwehrkräfte haben. Ich hätte ohne Zögern meinewertlose Unsterblichkeit aufgegeben und wäre mit Freudenan seiner Stelle gestorben. Aber mir blieb nur, seinen glühendenkleinen Körper zu baden und zu versuchen, ihm etwasWasser einzuflößen. Es war sinnlos. Er starb. Ich hatte danachnie wieder ein Kind. Ich wollte das nicht noch einmaldurchmachen.


  Autorität aus, dass die meisten Leute vermutlichwas sie wollte. Ich spürte bereits, wie mein Widerstand»Oh, da sind Sie.« Die Stimme erschreckte mich und mirwurde bewusst, dass ich im Laden in der Nähe der Hintertürgestanden hatte, tief in Gedanken versunken. Ich holte zittrigLuft und fuhr mir übers Gesicht. Am Apothekentresenstand eine Frau. Sie war eine Stammkundin - Meriwetherzufolge hieß sie Mrs Philpott.


  »Oh ... «, mein Mund öffnete sich, um ihr zu sagen, dass ich nicht mehr hier arbeitete, aber Mrs Philpott sagte: »Gut,dass ich Sie angetroffen habe - ich bin ein bisschen in Eile.Ich bin auf dem Weg zum Flughafen und habe heute Morgengemerkt, dass meine Medikamente nicht reichen, bis ich zurück;komme.«


  »Äh - Mr MacIntyre ist zurzeit ... nicht da«, stammelteich. »Vielleicht in fünf Minuten?«


  Mrs Philpott sah beunruhigt aus. »Es tut mir leid, aber ichhabe keine fünf Minuten mehr«, sagte sie energisch, abernicht unfreundlich. »Draußen wartet Eddies Taxi aufmich.«


  Sie zeigte aus dem Fenster auf das dunkelrote Taxi, das vordem Laden stand.


  »Ich sehe mal nach.« Ich ging wieder zum Schuppen undhoffte, Old Mac in den Laden stürmen zu sehen. Aber er warimmer noch drin, mit dem Kopf am Karton, und jetzt sah esaus, als würde er weinen.


  »Er ist leider nicht verfügbar«, sagte ich. »Vielleicht könnenSie Ihr Rezept dort einlösen, wo Sie hinfahren?«


  »Ich sehe meine Tüte doch da stehen.« Mrs Philpott zeigteauf das Regal hinter dem Tresen. Sie war immer noch nichtunfreundlich, was erstaunlich war, aber sie strahlte eine sonatürliche Autorität aus,dass die meisten Leute vermutlichtaten, was sie wollte. Ich spürte bereits, wie mein Widerstandbröckelte.


  »Ich darf da nicht rein.«


  »Es ist Tamoxifen«, sagte Mrs Philpott. »Ich brauche esjetzt und Sie werden es mir geben, auch wenn Sie dafür überden Tresen klettern müssen.«


  Tamoxifen war ein Krebsmedikament. Das hatte ich voreiner Ewigkeit in einer Zeitschrift im Warteraum meinesLieblings-Schönheitssalons in New York gelesen. Mrs Philpottsstrenger Blick bohrte immer mehr Löcher in meineGegenwehr.


  Ich holte 'die Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür aufund hoffte, dass der Nervenzusammenbruch des alten Macnoch mindestens weitere sieben Minuten dauern würde. Ichflitzte zum Regal, schnappte mir die Tüte mit dem Medikamentund reichte sie ihr zusammen mit dem Vordruck, aufdem sie den Erhalt quittieren musste.


  »Hier steht, dass Ihre Versicherung die Kosten übernimmt«,sagte ich nach einem Blick aufs Etikett.


  »Verdammt richtig«, erwiderte Mrs Philpott und unterschriebdas Formular.


  Ich grinste und sie richtete sich auf und grinste zurück.


  


  »Haben Sie vielen Da-«


  »Was zur Hölle machen Sie da?«Der alte Mac riss die Türauf und donnerte in den Apothekenbereich, der für uns beideentschieden zu klein war.


  Na toll. Musste er ausgerechnet jetzt wieder zu Verstandkommen? Er würde mich verhaften lassen, das war sicher.»James, reg dich ab«, sagte Mrs Philpott resolut. Sie stecktedie kleine Papiertüte in ihre Handtasche. »Ich habe ihr praktischdie Pistole an den Kopf gehalten, damit sie mir meinMedikament herausgibt. Sie hat gesagt, dass sie das nichtdarf.«


  »Das darf sie auch nicht!«, brüllte Old Mac, der wieder zuHochform auflief. »Ich hole die Polizei! Das ist illegal!«Mrs Philpott hieb mit der flachen Hand auf den Tresen,was uns beide zusammenfahren ließ. Jetzt zeigte sich dasganze Ausmaß der stählernen Härte, die sie bei mir nur angedeutethatte. »Jamie MacIntyre«, sagte sie mit leiser, kontrollierterStimme. »Ich kenne dich seit der Highschool unddu machst mir keine Angst. Ich habe sie dazu gezwungen,mein Rezept einzulösen. Du wirst ihr deswegen keinen Ärgermachen. Und jetzt hör gefälligst auf, dich künstlich aufzuregen.Ist das klar?«


  Old Mac stand nur da, vollkommen sprachlos. Ich versuchte,Unschuld und Hilfsbereitschaft auszustrahlen, undverzog mich unauffällig zurück in den Laden.


  »Ist das ein Ja?«, fragte Mrs Philpott. Draußen hupte dasTaxi und ich verzog das Gesicht. Ich wollte nie wieder in einTaxi steigen.


  »Ja«, knurrte Old Mac widerstrebend.


  »Gut.Dann bis bald. Wir sehen uns, wenn ich zurückkomme.«Sie wandte sich zum Gehen und lächelte mir nochein letztes Mal zu. Ich lächelte zurück.


  Nachdem sie weg war, beschloss ich, mich ebenfalls zu verdrücken,bevor er doch noch die Polizei rief. Ich warf ihmeinen letzten Blick zu. Er sah kläglich und unbedeutend aus,wie er da hinter dem Tresen eines leeren Ladens stand. EineSekunde lang hätte ich gern etwas gesagt. Aber wahrscheinlichwürde er mich nur wieder anbrüllen und danndie Copsholen.


  Also drehte ich mich um und ließ ihn stehen. Draußen wehteein eisiger Wind. Ich musste zurück nach River's Edge.


  Ich wusste nicht, welchem Zweck mein kleiner Ausflug ge;dient hatte, aber er hatte mir eine Atempause verschafft.Ich startete mein Auto und ließ die Scheibenwischer den Schnee von der Windschutzscheibe fegen. Ich fühlte michschrecklich, als wäre in mir derselbe eisige Winter wie draußen.Wieso hatte ich an Bear gedacht? Ich hatte doch extratrainiert, das nicht zu tun. Das war vor mehr als vierhundertJahren, Nas. Vergiss es endlich.


  Ich fuhr die Main Street hinunter und mein Morgen wurdeetwas freundlicher, als ich Dray entdeckte. Sie sah in ihremkurzen Jäckchen mit dem billigen Kunstfellkragen halb er;froren aus. Ich winkte ihr zu, aber sie sah mich nur an. Dakein Verkehr war, konnte ich problemlos wenden.


  Draywar verschwunden. Ich schaute in beide Richtungen.Sie hätte nirgendwo hingekonnt - außer in eine schmaleGasse zwischen zwei Gebäuden. Um mir aus dem Weg zugehen.


  Ich trug den Stempel »Versager« auf der Stirn, auf meinemganzen Leben.


  Verblüfft stellte ich fest, dass es erst kurz nach neun war.Inzwischen würden sie mich natürlich längst vermissen. Ichbog in die Nebenstraße ein und kurze Zeit später tauchte derwinterkahle Ahorn auf, der die Zufahrt von River's Edgemarkierte ... sobald ich dort einbog, hatte ich ein komischesGefühl.


  Wegen der Schnee-und Eisglätte fuhr ich langsamer alsgewöhnlich, aber auch, weil ich auf dem Hinweg so ins Rutschengekommen war. Es waren aber nicht die Straßenverhältnisse,die mich beunruhigten. Ich hatte - Angst. Das Gefühl,dass etwas passieren würde. Mein Herz pochte schneller.Ich wurde so nervös, dass ich mich tatsächlich hektisch umsah,als würde mich eine Gang verfolgen und den Wagenangreifen wollen.


  Das war doch verrückt. Es waren nur meine wirren Emotionen,die mir einen Streich spielten. Ich war immer nochgefeuert und Dray hasste mich immer noch. Heute hatte ichversucht zu helfen, was mir beinahe ein Verhör bei der Polizeieingebracht hatte. Ich hatte an Bear gedacht. Alles gingschief. Alles tat weh, alles war schmerzhaft.


  Ich steigerte mich immer weiter in meine sinnlose Verzweiflung,bis ich plötzlich erkannte, dass das Auto nichtreagierte. Ich hatte leicht auf die Bremse getreten, um vorsichtigum eine Kurve zu kriechen, aber es war nichts passiert.Ich trat fester aufs Bremspedal und nahm ein Ausbrechendes Wagens in Kauf. Nichts. Während meines innerlichenAmoklaufs war ich unwillkürlich schneller geworden undmusste jetzt wirklich bremsen. Vor mir lag die letzte Kurve,hinter der sich der Feldweg zum kiesbestreuten Hof verbreiterte.


  


  Ich kam mir vor, als hielte ich die Zügel eines durchgehendenPferdes. Ich umklammerte das Lenkrad und stemmtemein Bein mit aller Kraft auf die Bremse, aber nichts passierte.Oh, oh, das würde böse enden! Ich musste irgendwieanhalten! Ich griff nach der Handbremse und riss den Hebelhoch. Sie hatte keine Wirkung!


  Hatte meine Dunkelheit jetzt schon von dieser MaschineBesitz ergriffen? Ich raste auf Rivers alten roten Truck zu -ich würde ihn zu Schrott fahren.


  Was tun, was tun?Doch plötzlich drehte sich das Lenkradvon ganz allein. Ich spürte, wie es sich unter meinen Händenbewegte, obwohl ich versuchte, es in die andere Richtung zuzerren. Und da war sie, die riesengroße Eiche. Wurde größerund größer, so schnell ...


  ***


  »Ist sie verletzt?« Die Stimme schien aus weiter Ferne zukommen. Wie unter Wasser.


  »Ich weiß es noch nicht. Stellt erst mal den Motor ab.«


  Die Stimme von Solis. Und Lorenz.


  Ich wollte die Augen nicht aufmachen, wollte einfach nurwieder einschlafen, aber meine Nase war verstopft und meinMund voll Blut. Ich blinzelte benommen, als mich starkeHände aus dem Auto zogen.


  »Was ist passiert?« Das war Reyn. Hörte er sich besorgtan?


  »Wir wissen es nicht«, sagte Solis. »Ich habe sie viel zuschnell auf den Hof fahren sehen und sie hat direkt auf denBaum zugehalten.«


  Hab ich nicht, dachte ich, als jemand meine Beine aus demWagen zog und mich in den Schnee setzte. Ich beugte michnach vorn und spuckte Blut aus. Selbst mit meiner verschwommenenSicht wirkte das leuchtende Rot in all demWeiß schockierend.


  »Nastasja, was ist passiert?« Solis kniete im Schnee undhob mein Kinn an.


  »Der Motor geht nicht aus«, sagte Lorenz. Ich hörte meineSchlüssel klimpern. »Ich habe den Schlüssel abgezogen, aberder Motor läuft weiter.«


  Meine Nase blutete und ich wischte das Blut weg, bevor esmir wieder in den Mund laufen konnte. Ja, ich weiß - igitt.Da ich mich ohnehin gerade vorbeugte, nahm ich eineHandvoll Schnee und steckte ihn in den Mund. Es fühlte sichtraumhaft an und ich überlegte bereits, wie ich meinen ganzenKopf in den Schnee stecken konnte. Ich hörte, wie die Motorhaube geöffnet wurde.


  »Solis«, sagte Reyn. Seine Stimme klang ganz komisch.»Ich habe die Batterie abgeklemmt. Der Motor läuft trotzdemweiter.«


  Solis' Hand erstarrte an meinem Arm, wo er gerade nacheinem Knochenbruch getastet hatte. »Das ist kein technischerFehler«, erwiderte er. »Das ist Magie. Dunkle Magie.«»Ich hole River«, rief Lorenz und ich hörte ihn in RichtungHaus rennen.


  Ich blinzelte benommen. Ich konnte nicht durch die Naseatmen.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Solis. »Ich möchte nicht,dass du noch länger in der Nähe von diesem Auto bleibst.«Ich nickte, was wehtat, und stand langsam auf. Solis fuhrmir so ungerührt mit den Händen über beide Beine, alswürde erein lahmes Pferd untersuchen. Da meine Knie nichtunter mir nachgaben, waren meine Beine anscheinend inOrdnung. Wieder hob er mein Kinn an und sah mir insGesicht.


  »Deine Nase ist gebrochen«, stellte er fest und führte michaufs Haus zu. Ich sah River auf uns zurennen. Sie sah furchtbarbesorgt aus.


  »Das Auto ist verflucht«, sagte Solis knapp. »Kannst du esstoppen?«


  River nickte schnell und eilte an uns vorbei. Ich hörte, wieReyn etwas zu ihr sagte, konnte aber nicht verstehen, was eswar.


  »Was ist passiert? «, fragte Solis.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich, aber wegen all dem Blut hörtees sich eher an wie» Ech-eisch-nich.« Ich spuckte noch mehrBlut in den Schnee (echt eklig). »Ech bin gefahhn un daschAuto hielt nisch an.«


  »Okay. Verarzten wir dich erst mal.« Er half mir die Ein;gangsstufen hoch.


  Drinnen brachte Solis mich nach oben in mein Zimmer. Ichhatte kaum die Jacke ausgezogen, als Anne angerannt kam.Sie hatte eine Schüssel, ein paar Tücher und ein Erste-Hilfe;Set dabei. Und natürlich einen Becher Tee, denn hier konnteman nicht einmal niesen, ohne dass man sofort eine TasseTee vor der Nase hatte. Arm abgetrennt? Trink deinen Tee.Die Dunkelheit ergreift Besitz von jedem Aspekt deines Le;bens? Tee.


  »Ihre Nase ist gebrochen«, informierte Solis sie.


  »Ach herrje«, sagte Anne. »Sonst noch was?«


  »Alles andere scheint okay zu sein.«


  


  »Ich nehme erst mal den Schal ab - er ist voller Blut.«


  »Nein! Ech meine - ech nehm ihn nachher ab.« MeineHände verkrallten sich in ihn.


  »Trink das. Es spült dir das Blut aus dem Mund.« Annehielt mir den Becher hin. Meine Hände zitterten zwar, aberich schaffte es, ihn festzuhalten. Die Wärme tat mir gut undder Tee spülte tatsächlich den Blutgeschmack weg. Mist.Schon wieder hatten sie recht.


  »Okay«, sagte Anne und nahm mir den Becher ab. »Legdich hin.«


  Ich gehorchte. Sehr vorsichtig betupfte sie mein Gesichtmit einem feuchten Tuch. Ich konnte Ringelblumen und Holunder;blätter im warmen Wasser riechen.


  »Du wirst zwei blaue Augen bekommen«, sagte Anne.»Und das, nachdem dein blaues Auge aus der Bibliothek geradeabgeheilt ist. Der Airbag muss aufgegangen sein. Er hatdir die Nase gebrochen.«


  »Kann misch nisch erinnahn.«


  »Dein Gesicht schwillt schon an. Richten wir deine Nase,bevor es noch schlimmer wird.«


  Bevor ich mich verkrampfen oder auch nur begreifenkonnte, was sie tun wollte, hatte sie ihre Finger schon festauf beide Seiten meiner Nase gedrückt.


  »Auu auuu auuu ... Neiiin«, heulte ich und mit einem lautenKnacken explodierte der Schmerz in meiner Nase. MeinRücken krümmte sich und meine Hände fuhren hoch. »Oh,Jeschus! Mischt! Verdammt!«


  Ihre Finger drückten immer noch gegen meine Nase. »Haltstill!«, befahl sie. »Sonst verschiebt sich der Bruch wieder.«Hastig begann sie, halblaut vor sich hin zu murmeln. EineHand hielt meine Nase und mit der anderen zeichnete sieunglaublich schnell Sigils und Runen in die Luft. Heilungszauber. Schon wieder eine nützliche Beschwörung, die ichnicht beherrschte. Dann fiel mir wieder ein, dass ich geradeeinen Heilungszauber gelernt hatte, als ich die Bibliothekdazu gebracht hatte, mit Büchern zu schießen.


  »Okay«, murmelte sie ein oder zwei Minuten später. »Jetztkleben wir das Ganze noch fest, damit es so bleibt, wie essich gehört.« Sie riss ein Stück weißes Heftpflaster ab undklebte es mir vorsichtig über die Nase. Dann betrachtete sieihr Werk und lächelte. »Du siehst aus wie ein kleiner Boxer«,sagte sie. »Nach einem Titelkampf.«


  Dazu fiel mir nichts ein. Absolut nichts.


  »Ja, Bantamgewicht. Dasselbe habe ich auch gerade gedacht«,bestätigte Solis.


  


  »Undjetzt setz dich auf und trink deinen Tee aus.«


  Ich gehorchte. Der Schmerz in der Nase ließ bereits nach.Als derBecher leer war, hörte ich mich nicht mehr so an, alshätte ich bei dem Unfall auch meine Zähne verloren.


  »Was ist eigentlich passiert? «, fragte Solis genau in demMoment, als River und Reyn ins Zimmer kamen.


  Konnte Reyn mich einmal in anständigen Klamotten undmit gekämmten Haaren sehen? Anscheinend nicht.


  »Was ist passiert?«, echote er und sah mich streng an.


  Ich wollte nicht über den Crash reden, weil ich ziemlichsicher war, dass es meine eigene Dunkelheit gewesen war, diedas Auto in den Selbstmord getrieben hatte. »Ich war in derStadt«, begann ich zögernd und - upps - merkte natürlich,dass ich weggefahren war, ohne jemandem Bescheid zu sagen.»Alles war in Ordnung, das Auto war in Ordnung. Aberin der Einfahrt ist es allmählich schneller geworden, ohnedass ich es gemerkt habe. Ich habe versucht zu bremsen, aberes ging nicht.« Ich verstummte kurz, um mich an alles zu erinnern.»Ich wusste, dass ich irgendwo reinkrachen würde -


  ich war sicher, dass ich Rivers roten Truck treffen würde.Aber das Lenkrad hat sich gedreht und ich konnte nichts dagegentun. Es hat mich direkt gegen den Baum gesteuert.«


  »Hast du die Handbremse gezogen?«, fragte Solis.


  Ich nickte. »Ich habe den Hebel hochgerissen, aber es hatnichts gebracht.«


  River kam zu mir und strich mir übers Haar. An den längerenSträhnen klebte getrocknetes Blut. »Was wolltest du inder Stadt?«, fragte sie sanft.


  »Ich musste etwas besorgen. Es war eilig.«


  »Das Auto war verflucht«, sagte Reyn.


  River sah besorgt aus. »Ich konnte den Motor abstellen.Ich habe dunkle Magie gespürt, starke Magie, aber es warsehr gut gemacht. Ich konnte keine Signatur finden. Wo hastdu in der Stadt geparkt? Wie lange warst du vom Autoweg?«


  »Nicht lange«, sagte ich. »Ich habe vor Early's am Straßenrandgeparkt. Ich war sicher nicht länger als zehn Minutenweg.« Als ich erkannte, worauf sie hinauswollte, hobensich meine Brauen. Sie glaubte, dass jemand mein Auto inder Stadt verflucht hatte. Da fiel es mir wieder ein - bei meinemletzten Traum war Incy im Liberty Hotel in Boston gewesen.In meinen früheren Visionen hatte ich ihn in Kalifornien gesehen.War er jetzt tatsächlich in Boston? Vielleicht sogarnoch näher? Konnte er das getan haben? Er und nicht ich?


  


  Ich schüttelte den Kopf, was ein Fehler war. Ich hatte esso satt, über all das nachzudenken.


  Asher kam herein. Mein kleines Zimmer war total über;völkert. »Ich habe es gerade gehört«, sagte er und sah erstmich und dann River an.


  »Sieh die bitte Nastasjas Auto an«, bat River ihn. »Ichkonnte nichts spüren, aber vielleicht findest du etwas.«Er nickte und verschwand. Seine Schritte verklangen aufdem Gang.


  Anne stand auf. »Bleib eine Weile liegen«, sagte sie. »Undkomm zum Mittagessen dann nach unten.«


  »Okay.« Alle verzogen sich und im Zimmer herrschte wiederRuhe.


  Reyn blieb an der Tür stehen. Er sagte nichts - er sah michnur an. Ich war ganz verlegen. Es wäre sicher tröstend, seineArme um mich zu spüren. Konnte er das an meinen Augenablesen?


  Nach ein paar Sekunden oder vielleicht einer Stunde drehteer sich um und verschwand so leise wie ein Attentäter.Ich schlief ein.
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  »Kommt er?«, wisperte ich Eydis zu.


  Eydis spähte hinter dem schweren Wandteppich hervor. »Nein«, hauchte sie.


  Wir grinsten uns schadenfroh an. Ich war sieben, sie neun. Wir versteckten uns vor unserem lästigen kleinen Bruder Haakon, der uns ständig nachlief. Wir hassten ihn nicht, aber er war noch nicht ganz vier Jahre alt und machte uns wahnsinnig. Wir hatten ein perfektes Versteck gefunden: Die Mauern der Burg unseres Vaters waren aus Stein. Auf Island. Deswegen hingen an fast allen Wänden schwere Teppiche, die nur im Hochsommer abgenommen wurden. Eydis und ich waren beide ziemlich dünn, und wenn wir auf Zehenspitzen standen und ausatmeten, hinterließen wir kaum eine Falte im Stoff. Das klappte schon seit Tagen perfekt und Haakon drehte vor lauter Frust fast durch.


  »Reiter! Eure Lordschaft, Reiter!« Der laute Warnruf kam von draußen, von der Mauer. Sofort vernahmen Eydis und ich das Scheppern von Waffen und Schilden und das Wiehern der Pferde. Wir rannten zum nächsten Fenster und öffneten es, weil man durch das wellige Glas nichts sehen konnte. Weit entfernt, auf der Hügelkuppe, an der das Land meines Vaters endete, war ein kleiner Reitertrupp aufgetaucht. Sehrbedrohlich sah er nicht aus, aber vielleicht waren es nurSpäher.


  »Schließt das Tor! «, schrien die Leute unten im Burghof.Die Burschen meines Vaters sorgten dafür, dass alle Schafe,Ziegen und Pferde innerhalb der Mauern waren, bevor sechsMänner an den Ketten zogen, die das große Tor schlossenund die so dick waren wie mein Arm.


  Eydis und ich sahen stundenlang hinaus. Haakon fand unsnatürlich und ich holte einen Hocker, auf den er sich stellenund ebenfalls zusehen konnte. Außer diesem Trupp kamenkeine weiteren Reiter - ich zählte sieben, als sie nahe genugwaren. Ganz, ganz langsam waren auch Einzelheiten auszu;machen: Einer von ihnen trug eine Standarte, die anzeigte,zu welchem Clan er gehörte.


  Als sie die Dorfmauer erreichten, waren wir bereits voneinem Läufer informiert worden: Die Reiter trugen die Standarte von Ulfur Haraldson, meinem Vater. Es war eindeutig,berichtete der Läufer keuchend - fünf schwarze Bären aufrotem Hintergrund, gekrönt von einem Eichenkranz.


  Sofort herrschte eine unglaubliche Aufregung: Die Reiterwaren mein Onkel und seine Männer! Ich hatte bisher nichteinmal gewusst, dass ich einen Onkel hatte!


  Wir rasten nach unten und warteten mit Vater vor seinemHrókur - denn Burg konnte man es nicht nennen. Es wareher so etwas wie ein Steinhaus, das aussah wie eine kleineBurg. Ich stellte verblüfft fest, dass mein Vater seine Kronetrug - einen schmalen Goldreif mit Perlen und Rubinen undeinem braunen Diamanten in der Mitte. Sonst trug er sie fastnie, aber wahrscheinlich wollte er vor seinem Bruder Eindruckschinden. Meine Mutter trug ihr zweitbestes Kleid austiefblauem Leinen mit eingeschlitzten Ärmeln, die mit Goldfädendurchwirkt waren. Unter der Leinenkappe war ihrHaar zu zwei Zöpfen geflochten, die lang genug waren, dasssie darauf sitzen konnte. Sie hatte wie immer ihr Amulett umden Hals und sah wunderschön und festlich aus.


  Ächzend und stöhnend öffnete sich das Tor wieder undmein Onkel und seine Männer ritten hindurch. Sie hattengroße schwarze Pferde und einer der Männer trug tatsächlichdieselbe Standarte, die Faöirs Männer auch immer mitführten,wenn Vater ein anderes Dorf besuchte oder wenn esÄrger gab und er seine Truppen irgendwo hinbringenmusste.


  Ich wollte den Reitern entgegenlaufen, aber mein Vaterlegte mir mit eisernem Griff die Hand auf die Schulter. Ichsah zu ihm auf, doch da zog mich meine Mutter schon hinter sich. »Warte, Lilja«, murmelte sie. »Lass deinem Vater denVortritt.«


  Der erste Reiter schwang sich vom Pferd. Er sah aus wiemein Vater, groß und blond, aber jünger und nicht so kampferprobt.Er kam auf meinen Vater zu und verbeugte sich tiefvor ihm, so wie es alle Leute machten.


  Mein Vater trat einen Schritt nach vorn und breitete dieArme aus. »Geir! Sei willkommen! Es ist schon viel zu langeher!« Sie umarmten sich und schlugen einander kräftig aufden Rücken. Ich war so aufgeregt, dass ich kaum noch stillstehenkonnte.


  Als meine Mutter uns vorstellte, meine beiden Schwestern,meine beiden Brüder und mich, platzte ich heraus: »Ichwusste gar nicht, dass ich einen Onkel habe!«


  Onkel Geir machte ein komisches Gesicht und warf meinemVater einen Blick zu. »Du hattest sogar mehrere«, sagteer. »Aber jetzt gibt es nur noch mich.«


  »Komm herein, Geir«, forderte mein Vater ihn auf. »Dumusst erschöpft von der Reise sein.«


  An diesem Abend gab es ein Festessen. Ich schlief ein, währendmein Vater und Onkel Geir noch redeten. In der Morgendämmerungwachte ich in meinem Bett wieder auf, sprang in meine Sachen undraste nach unten. Onkel Geir hatte so spannende Geschichten erzählt,dass ich nicht dazugekommenwar, ihn zu fragen, ob er Kinder hatte.Vielleicht konnten sie uns besuchen.


  Ich wollte gerade an die Tür von Vaters Zimmer klopfen,als ich von drinnen laute Stimmen hörte. Ich wusste sofort,dass sie sich anbrüllten, denn die Tür war acht Zentimeterdick - man musste schreien, um auf dem Flur vor Faöirs Studier;zimmergehört zu werden.


  »Lilja, was machst du da?« Meine Mutter stand plötzlichmit der Haushälterin da, die Arme voll Leinen.


  »Ich wollte zu Faöir «, sagte ich. »Aber hör doch: Wiesostreitet er mit Onkel Geir?«


  In unserer Sprache gab es verschiedene Worte für einenOnkel väterlicher-und einen Onkel mütterlicherseits. Diewörtliche Übersetzung war entweder »Vater-Bruder « oder»Mutter-Bruder«.


  »Ach was«, erwiderte meine Mutter. Sie nahm meine Handund zog mich von der Tür weg. »Die streiten nicht. Sie sindbeide so groß wie Bären und solche Männer reden nun mallaut. Und jetzt geh frühstücken. Es ist noch kaltes Kaninchen;fleisch von gestern Abend da.«


  Also rannte ich los. Am nächsten Morgen machten sichmein Vater und mein Onkel und seine Männer sowie ein paar Männer meines Vaters auf die Jagd nach Wildschweinen,die es in unseren Wäldern gab.


  Die Sonne ging schon unter, als Vater und seine Männerzurückkehrten. Mein Vater sah erschöpft und traurig aus: Eshatte einen Unfall gegeben. Onkel Geir hatte meinen Vaterlachend zu einem Wettrennen herausgefordert, obwohl erunser Land nicht kannte. Mein Vater hatte ihn gewarnt, aberGeir hatte nicht hören wollen. »Er war schon immer einSturkopf«, sagte mein Vater.


  Onkel Geir und seine Männer waren durch den Wald galoppiert,obwohl mein Vater hinter ihnen herschrie, vorsichtigzu sein. Wie wir alle wussten, hörte der Wald an einerStelle abrupt auf und das Land fiel dahinter zu einer Steilklippeab. Hier hatte sich das Meer ein Stück Festland zurückerobertund über die riesigen scharfkantigen Felsen amFuß der Klippe schwappten schaumige Wellen. Mein Onkelund seine Männer hatten ihre Pferde nicht mehr rechtzeitigstoppen können und waren alle über die Klippe gestürzt. Alsmein Vater und seine Männer mit ihren Seilen endlich untenangekommen waren, hatte das Meer die Verunglücktenschon weggespült.


  Ich weinte, als mein Vater uns davon berichtete, und Eydisund Haakon ebenso. Meine älteste Schwester Tinna undmein großer Bruder Sigmundur nahmen die Nachricht sogefasst auf, wie es sich für die Kinder von Ülfur, dem Wolfgehörte. Aber ich schluchzte in den Rock meiner Mutter.Mein einziger Onkel und nun war er für immer fort. Was füreine Tragödie.


  ***


  Ich blinzelte langsam und ließ die grandiosen SteinklippenIslands zurück, um in meinem gemütlichen Zimmer in River'sEdge aufzuwachen. Ich hatte seit Jahrhunderten nicht mehran meinen Onkel gedacht. Jetzt, als Erwachsene, erkannteich natürlich die Wahrheit. Mein Onkel und seine Männerwaren nicht bei einem tragischen Jagdunfall gestorben. MeinVater und seine Männer hatten sie getötet, damit er der einzigüberlebende Bruder war und die gesamte Macht der Familiebesaß.


  Mit einer Mischung aus Trauer und Entsetzen legte ich eineHand vor meinen Mund. Bis Geir auftauchte, hatte ich nichteinmal gewusst, dass es ihn gab. Und anscheinend waren danoch andere gewesen - die auch von meinem Vater ermordetworden waren? Oder von Geir? Meine Gedanken huschtenvon einem uralten Gesprächsfetzen und Erinnerungsschnipsel zum nächsten: Ich hatte als Kind keine Cousins oderCousinen,dachte immer, meine Eltern wären beide Einzel;kinder gewesen und dass ihre Eltern schon früh gestorbenwaren. Jetzt wusste ich nicht mehr, was von alldem noch anWahrheit übrig blieb. Vielleicht hatten sie auch einfach syste;matisch daran gearbeitet, Alleinerben zu sein.


  Meine Mutter hatte die Wahrheit über den Tod meines On;kels gekannt - da war ich ganz sicher. Sie hatte den ganzenTag finster und entschlossen gewirkt. Eigentlich hatte ichmeinen Vater immer als den strengen, machthungrigen Herrschergesehen. Aber jetzt erkannte ich, dass meine Mutterihm in jeder Hinsicht ebenbürtig gewesen war.


  Bis ich ungefähr zwanzig war, hatte ich nicht einmal gewusst,dass ich unsterblich bin. Das war schon ein echterSchock gewesen. Bevor ich nach River's Edge gekommenwar, hatte ich noch nicht durchschaut, dass mein Vater derAnführer eines der acht bedeutenden Häuser von Unsterblichengewesen war. Und erst jetzt, in diesem Augenblick,hatte mein Gehirn die Verbindung hergestellt und erkannt,was er und meine Mutter vermutlich getan hatten, um sichdiese Position zu sichern.


  Ich war das Kind von Mördern.


  Mir kam ein weiterer Gedanke: Bei allem, was die beidenüber die gnadenlose, tödliche Rivalität unter Geschwisternwussten - wieso hatten sie dann fünf Kinderin die Welt gesetzt?Ich setzte mich im Bett auf und schlang die Arme um dieKnie. Ich war jetzt hellwach. Mein Atem ging in kurzen Stößen,denn mir war etwas klar geworden. Natürlich würdeich es nie mit Sicherheit wissen, aber der Gedanke tauchtekaum auf, als er auch schon wie ein Stein in meinem Magenlandete. Meine Eltern hatten fünf Kinder, obwohl sie genauwussten, dass nur einer von uns der Anführer des Clans werdenkonnte. Meine Brüder und Schwestern und ich hatteneinander geliebt. Wir hatten alles geteilt, miteinander gespieltund einander geholfen.


  Es war eine Sache, einen Fremden oder Feind zu töten.Aber es war etwas ganz anderes, wenn man den Ehrgeiz besaß,jemanden zu töten, den man liebte. Ein Mensch, der starkgenug war, Geschwister zu töten, die er liebte - derwärewirklich sehr stark. Dieser Mensch würde rücksichtslosund entschlossen genug sein, um der nächste Anführer desHauses von Ülfur zu sein.


  Ich zitterte am ganzen Körper und befreite mich von derDecke,um die Heizung aufzudrehen. Dabei erhaschte ich imSpiegel einen Blick auf mein demoliertes Gesicht. Ich zog ein sauberesFlanellhemd an, weil es Knöpfe hatte und ich esnichtüber den Kopf ziehen musste. Wie bei Unsterblichenüblich, würde ich in ein oder zwei Tagen wieder fit und alleVerletzungenwürden verschwunden sein. Aber gerade jetztfühlte ich mich ... als hätte ich einen Autounfall gehabt.Ich schlang mir einen Schal um den Hals und versuchte,mich an den modischen Knoten zu erinnern, den Lorenz mirgezeigt hatte, als ein leises Klopfen an der Tür mir sagte,dass River gekommen war.


  »Komm rein«, rief ich.


  »Hi«, sagte sie. »Fühlst du dich besser?«


  »Nicht wirklich.«


  »Möchtest du etwas essen? Wie wär's mit Hühnersuppe?«Ich nickte. »Hört sich gut an.« Aber dann prallte dieseUnterhaltung in meinem Kopf gewissermaßen mitmeinen düsteren Gedanken zusammen und ich brach in Tränenaus.


  Hier ein Tipp: Mit einer gebrochenen Nase sollte man nichtweinen. Das tut gemein weh.


  Ich hatte die Heulerei so satt. Hatte es satt, ständig diesegrauenvollen, niederschmetternden Erkenntnisse über meinLeben zu haben, das zuvor zwar vergeudet und unnütz gewesenwar, mich aber wenigstens nie mit irgendwelchenWahrheiten über mich selbst konfrontiert hatte.


  »Nastasja«, sagte River schließlich. »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich setzte mich auf und holte dieSchachtel mit den Taschentüchern zu mir ins Bett. Die anderenbestanden darauf, Taschentücher aus Stoff zu verwenden,aber ich finde, man kann diese Öko-Nummer auch übertreiben.Es sind schließlich nur Taschentücher. Also bitte.


  Ich fing an, benutzte Taschentücher in den Papierkorb zuwerfen.


  »Was glaubst du, was passiert ist?«


  Ich konnte sie nicht ansehen, als ich die Worte laut aussprach,die nun schon seit Tagen an mir nagten. »Vielleichtist es ... meine Dunkelheit? Es fühlt sich an, als käme sie ausmir heraus und verdirbt alles um mich herum. Meinen Job.Meine Magie. Einfach alles.«


  River schwieg mehrere Minuten. Ich spielte an den Fransenmeines Schals herum.


  »Hm«, sagte sie schließlich. »Und unsere andere Optionist zu überlegen, wer es auf dich abgesehen hat.«


  Ich schaute auf und wünschte mir nichts sehnlicher, alsdiese ganze Sache auf jemand anderen abwälzen zu können.»Incy, schätze ich. Jedenfalls ist er der Einzige, der mir einfällt.«


  


  Würde ich ihn spüren, wenn er in der Nähe wäre?


  Würde River seine dunkle Magie spüren? Meine spürte siejedenfalls.


  »Okay. Und wieso glaubst du, dass dudas alles verursachthast?«


  »Ich, weiß nicht«, sagte ich, aber dann brach es aus mirheraus. »Ich bin dunkel! Ich bin das dunkle Kind dunklerEltern aus einer langen Reihe dunkler Vorfahren. Ich kanndem nicht entkommen! Es ist sinnlos, es zu versuchen.« Ichfing wieder an zu weinen.


  River legte mir die Hand auf die Schulter. »Das glaubstdu?«


  »Es geht nicht um glauben oder nicht glauben«, schluchzteich. »Es isteinfach so. Es ist die Realität.« Oh, mein Gott,wie ich die Realität hasste. Da ziehe ich jede Ausgeburt meinerFantasie vor. Als River nichts sagte, fuhr ich fort und erzählteihr, was mir über meinen Vater, meinen Onkel, meineEltern klar geworden war.


  »Und von ihnen stamme ich ab«, sagte ich. »Ihr Blut fließtin meinen Adern.« Ich sah River ins Gesicht und erkanntedort Mitgefühl, aber auch eine nachdenkliche Stille, als wäreich ein Rätsel, das sie zu lösen versuchte.


  »Und ich wollte seine Erbin sein «, fuhr ich fort. »Ich wollteeine würdige Tochter von Ülfur, dem Wolf, sein. Was habeich mir nur dabeigedacht?Ich muss verrückt gewesen sein!Und Reyn!« Ich steigerte mich immer mehr hinein und meineGedanken und mein Schmerz sprudelten aus mir heraus wieBlut aus einer Wunde.


  »Was ist mit Reyn?«, fragte River.


  Ich holte zittrig Luft. »Diese ... diese Sache, die zwischenuns steht. Ich weiß nicht, was es ist. Aber es ist ... diese Sache.Er ist der Winterkrieger, der Winterschlächter, verantwortlichfür den Tod von wer weiß wie vielen Menschen! Ichbin die einzige Erbin des Hauses von Ülfur, dem Mörder. Dassind wir.Wenn wir wirklich zusammenkämen, würde dieWelt explodieren! Ich weiß, dass es in einer Katastrophe endenwürde!


  »Du denkst also, dass du so dunkel bist, dass es keine Wahlmehr gibt?«, fragte River.


  »Es gab nie eine Wahl«, antwortete ich niedergeschlagen.»Das war ... eine Illusion. Oder Wunschdenken. Aber es gibtkein Entrinnen.« Das tat viel mehr weh, als ich erwartethatte.


  »Nastasja, hör mir zu.« River sah sehr ernst aus und legte mir beide Hände auf die Schultern, um mich zu zwingen,dass ich sie ansah. »Es gibt immer, immer,immereine Wahl.Das musst du mir glauben. Die meisten von uns fangen inder Dunkelheit an. Viele von uns bleiben auch dort. Ich weißnicht, ob das typisch für Unsterbliche ist, aber ich habe esüberall auf der Welt erlebt. Aber ich weiß ebenso sicher, dassman immereine Wahl hat. Egal, wie dunkel du bist, egal,was du für dein Erbe hältst oder wie unausweichlich deinUntergang scheinen mag, du kannst immer in der nächstenSekunde die Wahl treffen, dich zu ändern.«


  Das hatte ich schon einmal gehört. Sie verstand es nicht.Gut, ihre Familie hatte mit Sklaven gehandelt, was schlimmwar. Aber meineEltern hatten ihre Geschwisterermordet.Und wahrscheinlich noch schlimmere Dinge getan. Dinge,die ich hoffentlich nie herausfinden würde.


  »Ich sehe, du glaubst mir nicht«, sagte River, als von mirnichts mehr kam. »Du glaubst, ich würde es nicht verstehenund dass du und deine Familie so viel dunkler wärt alsmeine.«


  Verdammt. »So ausdrucksstark ist mein Gesicht nicht.«»Nas, ich kennedich.« Ihre Stimme klang sanft, aber ein;dringlich. »Ich kenne dich wirklich. Ich kenne dich bis ganztief innen drin. Ich sehe alles, was du bist, hell und dunkelund alles dazwischen. Ich sehe Dinge, die du noch gar nichtentdeckt hast. Und ich liebe dich genau so, wie du bist.«Mir schnürte sich der Hals zu. Sie log mich an. Ich fragtemich, ob ich es schaffen würde, aus dem Fenster zu springen,bevor River mich aufhalten konnte.


  »Vergiss es, es ist verriegelt«, sagte sie.


  »Du belauschst mich!«, beschuldigte ich sie wütend.»Ich bitte dich. Du hasst es, über deine Gefühle zu reden.Im Moment fühlst du dich so unbehaglich, dass du dichförmlich windest, du hast einen >Halt-den-Mund<-Ausdruckim Gesicht und deine Augen sind zum Fenster gehuscht. Dashätte ein Kindergartenkind deuten können.«


  »Ich muss hier raus.« Ich stand so schnell auf, dass ich siebeinahe umgeworfen hätte. Schnell wie der Blitz packte siemeine Hand und zog an ihr. Ich plumpste hart aufs Bett, wasmeine Nase und alles andere erschütterte. Ich war geschockt -ich hatte nicht einmal gesehen, wie sie sich bewegthatte.


  »Du wirst hierbleiben und mir zuhören«, sagte sie. IhreStimme klang so stählern wie nie zuvor und ich machte vorErstaunengroße Augen. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  


  Ich machte den Mund auf - ich wusste nicht einmal, wasich sagen wollte - aber im nächsten Augenblick hatte Riverschon die gespreizten Finger auf mein Gesicht gelegt. Siemurmelte etwas und zeichnete mit der freien Hand ein paarSigils auf mich.


  Und nur Momente später sah ich ... eine Szene. Es warnicht wie beim letzten Mal, als ich das Gefühl hatte, tatsächlichdort zu sein, alles zu riechen und den Wind im Gesichtzu spüren. Dies hier war flacher - eher so, als würde maneinen Film sehen. Die Ränder waren verschwommen, undwenn ich zu lange auf einen Punkt starrte, verblasste er.Wieder sah ich die junge River, schwarzhaarig und wunderschön,mit einem harten Lächeln und Augen von derFarbe eines Steins in einem eisigen Fluss. Ich sah die beidenMänner, die auch auf der Sklavenauktion gewesen waren,ihre Brüder, und da waren noch zwei weitere Männer. Ichsage zwar Männer, aber eigentlich sahen sie alle noch sehrjung aus, höchstens Anfang Zwanzig. Die Familienähnlichkeitverriet mir, dass es ihre beiden anderen Brüder waren.Sie hatten alberne Frisuren und die Art, wie sie gekleidet waren,war zum Zeitpunkt meiner Geburt schon antik gewesen.Ich spürte River neben mir, die jetzt halblaut vor sich hinsang.


  Die junge River und ihre Brüder befanden sich in einemkleinen, dunklen Raum, dessen Wände aus geschwärztemHolz bestanden. Sie waren auf einem Boot. Sie standen umeinen Tisch herum, auf dem eine einzelne Kerze flackerte.»Dann ist es beschlossen?«, fragte einer der Brüder. Ichkonnte ihn verstehen, obwohl er Mittel-Italienisch gesprochenhaben musste.


  »Ja«, hestätigte Diavola. »Wenn sie auf dem Weg nach Savonasind, im Wald, zwei Stunden Ritt von hier - genau da.«Ihr langer, schlanker Finger zeigte auf eine auf Pergamentgezeichnete Karte. »Hier können wir ihnen auflauern.«»Wer wird es tun? «, fragte einer der jüngeren Brüder.Der am ältesten wirkende Bruder (eigentlich unterschiedensie sich kaum) sagte: »Wir müssen es gemeinsam tun. Diavolawirft die Fackel und erschreckt die Pferde. Mazzo, dukümmerst dich um den Kutscher und die beiden Reiter. Erstdie berittenen Wachen, dann den Kutscher. Michele, du über;nimmst die beiden Reiter der Nachhut. Dann sammeln wiruns an der Kutsche und -« Er presste die Hände zusammenund schwang die Arme in einemgroßen Halbkreis von rechtsnach links, als hielte er ein Schwert.


  Ich verstand. Sie wollten jemanden töten. Eine ganze Menge Leute.


  Michele, der jüngste Bruder, nickte langsam. »Das ist einguter Plan. Danach werden wir fünf gemeinsam herrschenwie die fünf Finger einer Hand.«


  Da wurde mir alles klar: Diavola und ihre Brüder planten,ihre Elternzu ermorden, um an ihre Macht zu kommen. Ihreeigenen Eltern.


  Ich war sprachlos. Dann sah ich, wie Diavola und der ältesteBruder Benedetto einen Blick tauschten. Ich begriff sofort,was er zu bedeuten hatte: Diavola und Benedetto hatteneinen anderen, geheimen Plan. Die beiden würden die dreijüngeren Brüder töten. Dann bestünde die Familie nur nochaus zwei Personen anstelle von fünf.


  Es tat so weh, das alles mit anzusehen. Die fünf Unsterblichenvom Haus von Genua erinnerten mich an uns fünfvom Isländischen Haus. Ich fragte mich, was wohl passiertwäre, wenn meine Brüder und Schwestern mit mir aufgewachsenwären, ob wir dann aufeinander losgegangenwären wie Vipern. Hier geschah es bereits.


  Also verschlang die ererbte Dunkelheit einen am Endedoch. Es gab kein Entrinnen und die Dunkelheit hatte Konsequenzen,mit denen man nicht leben konnte. Und die erstrecht nicht vergeben werden konnten.


  Ich atmete flach und hektisch - ich wollte diese Szene verlassen.Ich wollte nicht noch mehr von Rivers Untergang sehen.


  River spürte es und holte uns langsam aus der Vision heraus.Als wir wieder normal atmeten und vollständig in die Realitätzurückgekehrt waren, starrte ich River an, suchte nachSpuren von Grausamkeit in ihrem traurigen, gequälten Gesicht.Ich räusperte mich und es klang in dem stillen Raum unnatürlichlaut. »Du ... du hast deine Eltern getötet?« Bittestreite es ab.


  Mein Herz erzitterte, als River bedrückt nickte. »Ja.« EineSeite ihres Mundes verzog sich zu einem bitteren Lächeln.»Tausend Jahre Therapie sind nicht genug.«


  »Und du und Benedetto habt eure anderen Brüder getötet?«Moment - ich weiß noch, dass sie erzählt hat, dass sievier Brüder hat. Immer noch hat.Nicht hatte.


  »Nein, der Göttin sei Dank«, sagte River. Sie holte tief Luftund atmete aus, als könnte sie so die schmerzhafte Erinnerungloswerden. »Erstaunlicherweise haben wir das nicht getan.Es ist nicht geschehen in dieser Nacht - wie es eigentlichgeplant war. Und bevor sich eine weitere Gelegenheit bot,wurde ich ... errettet.« Ihr Blick traf meinen und ein wenig Schmerz war aus ihren Augen verschwunden, als hättesie sich daran erinnert, wer sie jetzt war, heute. Nicht vortausend Jahren.


  »Errettet? Dann ... hast du zu Gott gefunden?«


  »Es gibt mehr als eine Art, gerettet zu werden.« Jetzt klangihre Stimme fast wieder wie immer. Sie richtete sich auf undwar wieder die alte River nur mit einem Hauch von DiavolasSchatten in den Augen. »Eine Lehrerin kam. Und wenn duglaubst, duwärst ein schwieriger Fall - nun. Ich war vielschlimmer. Aber sie ist zu mir durchgedrungen. Nach langerZeit. Sie hat mich gerettet. Sie hat mich auf den Weg zumLicht geschickt. Mich alles über ... Wahlmöglichkeiten ge;lehrt. Und allmählich konnte ich auch meine Brüder über—zeugen.« Sie schaute auf. »Und jetzt unterrichte ich dich undandere. Manchmal denke ich, dass mir das hilft, das Schicksalzu bewältigen, das ich mir mit dem Mord an unseren Elternaufgeladen habe. Und vielleicht wirst du eines Tages jemandenunterrichten und ihm deine Geschichte erzählen.«


  Ich schnaubte reflexartig und verzog schmerzerfüllt dasGesicht.


  »Und du verstehst dich heute gut mit deinen Brüdern? «,wollze ich wissen.


  »Mehr als das. Wir teilen dasselbe Blut, dieselbe Geschichte.«»Haben sie dir vergeben, dass du sie töten wolltest?«River schmunzelte. »Sie ziehen mich an den Feiertagen immernoch damit auf.«


  Ich verstand nicht, wie sie heute so ... normal sein konnte.Nach allem, was sie gewesen war.


  »Die meisten von uns fangen in der Dunkelheit an«, sagtesie wie schon zu Beginn unserer Unterhaltung. »Manche erhebendie Dunkelheit zu einer Kunstform. Ich versuche, denenzu helfen, die nicht länger auf der dunklen Seite stehenwollen. Immer einer Person nach der anderen. Und jetzt bistdu an der Reihe.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  River erhob sich so graziös, als hätte sie mich nicht gerademit ihrer Enthüllung geschockt. »Bleib ruhig noch liegen undruh dich aus. Du kannst dann zum Abendessen nach untenkommen.«


  Ich nickte langsam und sie verließ mein Zimmer. Ich zogwieder die Beine an die Brust und legte meine geprellteWange vorsichtig auf eines meiner Knie. Das war alles zuviel auf einmal.
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  Das kennt bestimmt jeder: Man zermanscht etwas in einem Mixer und hat ein bisschen zu viel von dem Zeug, und weil man es nicht wegwerfen will, stopft man es auch noch hinein. Und wenn man dann den Mixer anstellt, spritzt alles unter dem Deckel raus.


  Genau so fühlte sich mein Gehirn zurzeit an. Fast mein Leben lang musste ich ein oder zwei neue Ideen oder Konzepte pro Jahr verarbeiten. Wie etwa Elektrizität. Also, das war ein bedeutendes Jahr. Aber in den letzten beiden Monaten hatte ich es mit mehreren gigantischen, erschüt— ternden Erkenntnissen am Tag zu tun gehabt. Und jetzt kam mir das alles zu den Ohren raus. Bildlich gesprochen.


  Die Glocke läutete zum Abendessen. Ich seufzte, wickelte mir den Schal fester um den Hals und ging hinaus.


  Zwei Türen weiter kam Reyn gerade aus seinem Zimmer. Ich begann, mir ein Lächeln aufs Gesicht zu zwingen, um nicht auszusehen wie ein paranoider Loser, aber mein Lächeln erstarrte, als Amy lachend hinter ihm aus seinem Zimmer tänzelte.


  »Und du hast ihn einfach dagelassen?«, fragte sie ihn kichernd. Reyn nickte und sah viel jünger und unbeschwerter aus als sonst. »Ganze anderthalb Tage.«


  Amy lachte wieder und lehnte sich gegen ihn.


  Dann sahen sie mich.


  Hier der Beweis, dass ich wirklich anfange, erwachsen zu werden: Ich zwang mir tatsächlich dieses Lächeln ins Gesicht. Es sah zwar vermutlich eher nach einer schmerzlichen Grimasse aus, aber es war das Beste, was ich hinkriegte.


  Amy kam sofort zu mir, ehrliche Besorgnis im Gesicht.


  »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte sie. »Es tut mir so leid! Aber Anne hat dich verarztet, nicht wahr?«


  »Ja.« Ich hatte das Klebeband langsam und unter Schmerzen abgezogen. Aber mit meinen beiden blauen Augen konnte ich jedem Waschbären Konkurrenz machen.


  Amy beugte sich mit Verschwörermiene dicht zu mir. »Hat sie dich Tee trinken lassen?« Ihre Augen waren voller Wärme und Humor und ich konnte nicht anders - ich mochte sie. Es war nicht ihre Schuld, dass Reyn und ich eine grässliche, verwirrende Geschichte teilten und dass ich ein emotionaler Trottel war.


  »Ja.«


  »Ich wusste es«, sagte Amy. »Als wäre Tee ein Allheilmittel.


  


  Aber gegen alleshilft er nicht.«


  Diesmal lächelte ich wirklich.


  »Geht es dir besser?«, fragte Reyn höflich. Er hatte meinramponiertes Gesicht ja schon gesehen, also war es für ihnkeine Überraschung.


  Was für ein relativer Begriff, besser.Ich schüttelte denKopf. »Ich weiß es wirklich nicht. «


  Reyn machte den Mund auf, als wollte er noch etwas sagen,aber wir waren inzwischen am oberen Treppenabsatzangekommen und trafen dort auf Charles und Jess. Jess sagtenichts zu meinem Aussehen, aber Charles nickte. »Der Looksteht dir.«


  Ich knuffte seinen Arm und er grinste. Da wurde mir bewusst,dass die Leute hier richtig nett waren. Netter als diemeisten anderen, die ich kannte. Ich war das einzige Instrumentin diesem kleinen Orchester, das nicht richtig gestimmtwar.


  Im Esszimmer kam Anne gerade durch die Küchentür herein.Ihre Hände steckten in feuerfesten Handschuhen, weilsie die große Schüssel mit dem Eintopf vor sich hertrug. Siesetzte sie auf dem Tisch ab und drehte sich zu mir um. »Dusiehst schon viel besser aus.« Sie trat einen Schritt zurückund grinste. »Verdammt, bin ich gut.«


  »Das war der Tee«, widersprach Amy todernst und Reyngrinste. Einen Moment lang herrschte im ganzen Raum einewohlige Wärme - sein Gesicht war wie verwandelt, wenn erlächelte, wenn seine Augen aufleuchteten.


  Kurz darauf saßen wir alle am Tisch, reichten Teller mitEintopf, Brotkörbe und Löffel herum. Ich war verlegen - allewussten von meinem Unfall, und als ich mich in dem großenSpiegel sah, erschrak ich. Ich sah so hässlich aus,so ganz anders als sonst. Ich hatte mich schon vorher fehlam Platz gefühlt. Aber jetzt kam ich mir vor wie eine blinkendeNeonreklame in einer Wüstennacht.


  Ich wollte gerade ein Stück Brot abbrechen, als mir eineBewegung auffiel. Sofort ließ ich das Brot fallen: Es warenMaden darin. Lebendige Maden, die sich durchs Brot fraßen.Brynne kreischte auf und ließ ebenfalls, ihr Brot fallen.»Seht euch das Brot an! «, rief sie geschockt.


  »Was zum ... «, begann River.


  »Ich habe das Brot heute gebacken! «, verteidigte sich Rachel.Charles hatte einen Löffel voll Eintopf gegessen und jetztweiteten sich seine Augen. Er sprang von der Bank undrannte in die Küche. Wir konnten hören, wie er sein Essen in den Ausguss spuckte.


  »Probier den Eintopf«, sagte Asher leise zu Solis. »Abernur ein ganz kleines bisschen.«


  Solis tauchte seinen Löffel kaum ein und leckte zögernddaran. Dann verzog er das Gesicht und legte den Löffel weg.»Äh ... «


  Auch Amy steckte einen Finger in ihren Teller und probiertedas Essen. Sie spuckte es sofort zurück auf den Teller - keinwohlerzogenes Flüchten in die Küche, um uns die Spuckereizu ersparen. Sie sah geschockt aus. »Der Eintopf warnoch vor fünf Minuten tadellos«, versicherte sie.


  »Ich habe ihn gekostet«, bestätigte Rachel. »Er war sehrlecker.«


  »Und jetzt schmeckt er, als hätten wir mit Aas gekocht.Pures Gift.« Anne setzte sich hin, als hätte ihre ganze Kraftsie verlassen.


  »Und das Brot«, sagte River mit ernster Miene. »Wannhast du es gebacken, Rachel?«


  Reyn war aufgestanden und hatte das madenverseuchteBrot eingesammelt. Als er alles hatte, verschwand er damitdurch die Schwingtür in die Küche und kurz darauf hörtenwir die Hintertür zuschlagen.


  »Heute Nachmittag«, sagte Rachel, »Es ist gar nicht langeher. Deswegen ist es auch noch warm.«


  »Und du hast nicht das Madenrezept ausprobiert?« Solisversuchte einen Scherz zu machen, lächelte aber nicht.»Nein«, sagte Rachel.Sie und Anne sahen aus wie vomDonner gerührt.


  Ich war genauso panisch wie alle anderen, aber dann er;kannte ich' es: meine Dunkelheit. Ich hatte das getan. DasEssen war einwandfrei gewesen, bis ich nach unten gekommenwar.


  »Oh, mein Gott, das bin ich«, murmelte ich.


  »Was?«, sagte Jess neben mir.


  Ich warf noch einen Blick in die Runde und erhob michruckartig von der Bank. »Ich bin es. Ich habe das ausgelöst.Ich habe den Unfall verursacht. Ich habe die Bibliothek ex;plodieren lassen.Ichbin für all die schlimmen Dinge verant;wortlich.«


  »Wovon redest ...«, begann Asher, aber ich ließ ihn nicht zuWort kommen.


  »In der Silvesternacht habe ich versucht, meine eigeneDunkelheit loszuwerden«, gestand ich und wurde immerhektischer. »Aber ich habe sie stattdessen freigesetzt. Merktihr das nicht? Ich bin es. Ich bin an allem schuld! lch!«


  


  »Nastasja«, sagte Solis. »Ich glaube nicht ... «


  »Ich kann nicht hierbleiben! «, schrie ich und rannte ausdem Esszimmer. Ich hetzte die Treppe hinauf, als wäre derTeufel, an den wir nicht glaubten, hinter mir her. Ich schämtemich für meine Vergangenheit, meine Dummheit und dafür,dass ich mich so lange geweigert hatte, etwas zu lernen. Ichwar schockiert über meine Eltern, die ich so geliebt hatte,und von meinem Erbe. Wenn ich früher schon das Gefühlhatte, über mein eigenes Leben nachzudenken wäre schmerzhaft,dann war das, was ich jetzt durchmachte, so unerträglich,als hätte mir jemand Säure ins Gehirn gekippt.


  Als ich das letzte Mal von hier weggefahren war, hätte ichbleiben müssen, wollte es aber nicht. Aber jetzt musste undwollte ich bleiben. Doch offensichtlich verbreitete ich hiernur Zerstörung und schadete allem und jedem. Nach einemlangen Leben des Weglaufens hatte mich meine Vergangenheiteingeholt.


  Ich stürzte in mein Zimmer und hatte das Gefühl, meinKopf würde gleich zerplatzen. Ich sah mich hektisch um undhatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Jetzt, wo ich übermeine eigene Dunkelheit Bescheid wusste, gab es keine Möglichkeit,dieses Wissen wieder loszuwerden - und es triebmich in den Wahnsinn.


  Ich hörte ein Geräusch und erkannte, dass River mir insZimmer gefolgt war. Sie nahm meinen Arm.


  »Nastasja, hör mir zu!«, sagte sie energisch. »Du solltest -«»Ich sollte –was?«Ich merkte selbst, wie die Hysteriemeine Psyche auflöste. Ich dachte an alles, was River nichtvon mir wusste. Einschließlich - »Oh, Gott!« Ich hielt mirdie Hand vor den Mund. Dann ließ ich mich auf die Kniefallen und kroch unters Bett.


  »Was machstdu da?«, fragte River.


  Ich hebelte die Fußleiste ab und fuhr mit den Fingern inden Hohlraum. Mit dem geknoteten Halstuch in der Handrobbte ich wieder unter dem Bett hervor. Ich hatte das Amulettmeiner Mutter noch nie jemandem gezeigt. Hastig entknoteteich das Tuch und warf River den goldenen Gegenstandpraktisch in die Hände. »Hier! Nimm du das! Es istdunkel - böse! Ich kann es nicht länger behalten.« Ich musstetotal irre aussehen und atmete schwer. Ein Teil von mir fühltesich wie ein Zuschauer, der alles beobachtete, aber nicht ein—greifen konnte.


  River fing es und öffnete langsam ihre Hände, um dasAmulett zu betrachten, das in der Mitte durchgebrochen war und dessen Stein fehlte. Sie machte große Augen. Erstaunlichschnell ging sie zur Tür, schloss sie und fuhr mit den Fingernam Türrahmen entlang, sodass sie keiner von außen öffnenkonnte.


  »Was ist das?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.»Du weißt, was es ist«, sagte ich zittrig.


  Sie starrte mich verblüfft an und betrachtete das Amuletterneut. Ihre Finger fuhren über die eingravierten alten Runenund anderen Symbole. »Der Tarak-Sin des Hauses von Ülfur.Ich kann nicht glauben ... Er ist ... wundervoll«, murmeltesie mit merkwürdiger Stimme und versuchte dann, mir dasAmulett zurückzugeben.


  »Ich brauch es nicht«, sagte ich verbittert. »Ich trage esimmer mit mir herum.« Ich zerrte mir den Schal vom Hals,drehte mich um und strich mir die Haare aus dem Genick.Noch eine Premiere: Ich zeigte jemandem absichtlich meineNarbe.


  River keuchte tatsächlich. »Oh, Nas«, hauchte sie.


  »Wie -«


  »Es hat sich da eingebrannt. Aus Versehen«, antworteteich knapp. »Also kannst du das da behalten. Ich will es nichtin meiner Nähe haben.«


  »Es ist zerbrochen«, sagte River und drehte es in der Handum. Das Amulett schien eine goldene Wärme zu verströmen,als erwachte es in den Händen einer starken Unsterblichenzum Leben.


  »Es waren zwei Hälften. Und ein Mondstein.« Ich fuhr mirmit der Hand über die Augen. »Du musst es zerstören - es istböse. Es hat das Böse hergebracht.« Ich schluckte halb erstickt.»Es hat mich hergebracht.«


  »Nein, du irrst dich«, sagte River, die offenbar vollkommenfasziniert von meinem Amulett war.


  Die Vorstellung, dass mein Tarak-Sin dunkel genug seinkonnte, um Diavola aus ihrem Versteck zu locken, war soabstoßend, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich warGift, so tödlich wie der Eintopf, und ich musste hier weg,bevor ich alles zerstörte, wofür River all die Jahre gearbeitethatte.


  Ich hatte mein Amulett nie aus den Händen gegeben - hattees immer bei mir oder in meiner Nähe gehabt - und der Gedanke,es bei River zu lassen, brachte mich beinahe zumKreischen. Aber ich war nicht stark genug, um damit umzugehen- vielleicht konnte River es. Ich hoffte es. Wenn sienicht -


  »Ich muss gehen«, sagte ich und rauschte an River vorbei.


  Ich riss die Tür auf und stürmte den Flur entlang, obwohlRiver mir auch diesmal nachlief. Ich beschleunigte, sprintetedie Treppe hinunter und schoss wie von Furien gehetzt durchdie Haustür hinaus in die Nacht.
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  Ich rannte.


  Ich rannte durch das Waldstück, in dem Reyn mich erst letzte Woche geküsst hatte. Die eisige Luft verätzte meine Lunge und ließ meine Augen tränen. Ich hoffte, dass das Rennen mich aufwärmen würde, aber ich zitterte schon jetzt vor Kälte und Angst.


  Dünne Zweige peitschten mir ins Gesicht und gegen die Arme. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen und dämpfte meine Schritte. Ich hatte plötzlich einen Flashback zu meinem grauenvollen Traum, in dem ich mir die Hände an einem Feuer wärmte, das Incy aus meinen Freunden entfacht hatte. Ich stieß mit der Schulter hart gegen einen Baum und rannte kopflos aus dem Wald. Ich erkannte, dass ich weit hinter der Farm war, auf einer Weidefläche, die nicht genutzt wurde. Ich rannte lange Zeit am Zaun entlang, bis sich jeder Atemzug anfühlte wie ein Eiszapfen, der in meinen Hals gerammt wurde. Kalter Schweiß gefror auf meiner Stirn; meine Lunge pumpte wie ein Blasebalg, weil ich sonst nie rannte und vollkommen außer Form war.


  Schließlich fiel ich in den Schritt und blieb irgendwann ganz stehen, weil ich nicht mehr laufen konnte. Ich war ent— setzt und in Panik. Ich war allein draußen, in der Nacht. Peinlicherweise hoffte ein kleiner Teil von mir, dass jemand meinen Fußspuren folgen und mich finden würde - aber das wäre schrecklich, weil ich dann zurückgehen müsste. Schon wieder. Und ich würde mich erneut den grauenvollen Dingen stellen müssen, die mich im Land der Wirklichkeit erwarteten.


  Ich fing an zu weinen.


  Noch vor ein paar Wochen hatte ich im dunklen Asphalt meiner Seele einen kleinen Riss entdeckt, durch den ein Son— nenstrahl fiel. Ich war in der Lage gewesen, die Dinge auf— zuzählen, die ich richtig machte. Ich hatte Fortschritte gese— hen - ehrlich. Was war geschehen? Alles ging den Bach runter: mein ganzer Aufenthalt in River's Edge, meine Bezie— hungen zu allen anderen, meine Magie, meine Ausbildung ... Ich hatte mich so vielem gestellt - meinem Erbe, meiner Vergangenheit, meiner Leere. All das hatte ich zugelassen, undJetzt ging es mir schlechter als bei meiner Ankunft,ich jetzt wusste, was für ein grässlicher Mensch ich tat;sächlich war.


  Was stimmte nicht mit mir?


  Ich ließ mich ins schneebedeckte Gras fallen, das untermeinem Gewicht knisterte. Zu Tode frieren konnte ich michja leider nicht. Ich würde eine Unterkühlung bekommen undirgendwann das Bewusstsein verlieren, aber ich würde nichtsterben. Ich blinzelte müde und meine Tränen fühlten sich anden Wimpern eiskalt an. Genau wie in London hatte ich einenPunkt erreicht, an dem ich den Schmerz nicht mehr aushaltenkonnte.


  Ich weinte, bis mir die Rippen wehtaten und ich das Gefühlhatte, ich müsste mich übergeben. Das Gras zerkratzte mirdas Gesicht, das schon unter den Zweigen im Wald gelittenhatte ,und meine Tränen brannten in den Wunden.


  Ich schloss die Augen. Vielleicht würde ich dann aufwachenund wieder auf Tahiti sein und das alles wäre nur ein schlimmerTraum. Auf Tahiti war ich Sea Caraway gewesen. Incywar Sky Benolto. Ich hatte Zeug aus Muschelschalen gebastelt,das dann in den örtlichen Läden verkauft wurde. Daswar in den 1970er-Jahren gewesen. Nachdem ich in den60ern Hope Rinaldi war. Und bevor ich in den 80ern zuNastasja Crowe wurde.


  Mir tat der Kopf weh. Die Kälte verstärkte das Hämmernnoch. Ich wollte doch nur glücklich sein. Wann war ich dasletzte Mal glücklich gewesen? Ich dachte daran, wie es warzu lachen. Wann hatte ich das letzte Mal gelacht?


  Mir drehte sich der Kopf und ich versuchte, mich ans Lachenzu erinnern, heraufzubeschwören, wie mein Lachen geklungenhatte.


  ***


  Ich hörte das leise Klimpern von Champagner-Kristallgläsern,die auf einem Silbertablett zart gegeneinanderstießen. Einerder Kellner im Pinguinfrack bewegte sich durch die Gästeschar.Ich schnappte mir ein Glas von seinem Tablett, meinsechstes, und genoss es, wie die goldenen Bläschen meineNase kitzelten.


  »Liebste.« Incy lächelte und prostete mir zu.


  »Schatz.« Ich lächelte zurück. James. Sein Name warJames. Wir waren seit etwa dreißig Jahren befreundet. Undbeste Freunde seit achtundzwanzig.


  »Prentice! Darling!« Sarah Jane Burkhardt drängte sich zu mir durch und wir tauschten Luftküsschen. Sarah Jane wareine angesagte, welterfahrene Zwanzigjährige - eine derTöchter unserer Gastgeber. Wir hatten uns ein paar Monatezuvor bei einer Hausparty auf Long Island kennengelernt.Sie hielt ihre lange Zigarettenspitze aus Elfenbein zur Seite,damit keine Asche auf mein goldenes Abendkleid fiel.»Wie hast du es geschafft, dich von Sir Richard loszuei;sen?«, fragte ich sie kichernd und musste wieder daran den;ken wie fröhlich ich zum Abschied gewinkt hatte, als deralte Knacker Sarah Jane wieder einmal gezwungen hatte,sich seine Kriegsgeschichten anzuhören. Es war 1924. DerKrieg war schon lange vorbei und würde sich nie wieder;holen. In Amerika war das Horten von Lebensmitteln jetztseit fünf Jahren vorbei, niemand brauchte mehr Kriegsanleihen zu kaufen und es wurden auch keine Getreideladungenmehr nach England oder Frankreich verschifft. Jetzt warendlich wieder die Zeit für wundervolle Partys mit wundervollen Leuten. Klar, die lächerliche Prohibition sorgte dafür,dass man mit dem Alkohol ein bisschen vorsichtig seinmusste, aber es gab so viele Wege, sie auszutricksen, dass essie für manche Leute nicht zu geben schien. Leute wie uns.»Ich habe ihn an Dayton MacKenzie weitergereicht«, sagteSarah Jane.


  »Das hat sie verdient«, sagte James/Incy. »Habt ihr gesehen, was sie letzte Woche im 21 getragen hat?«


  Sarah Jane und ich lachten boshaft. Dann wurden SarahJanes Augen plötzlich ganz groß. »Grundgütiger. Wer ist dieserhinreißendeMann?« Sie zog an ihrer Zigarettenspitzeund blies den Rauch durch die Nase aus, ein Trick, den wirschon den ganzen Tag übten.


  Ich schaute ebenfalls hin. Im Foyer stand ein ungewöhnlichgut aussehender Mann. Eine Riesenpalme in einem Marmorkübelverdeckte einen Teil seines Gesichts, aber er war großund blond und trug einen wundervollen Leinenanzug.»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich habe ihn noch nie gesehen.Du, James?«


  »Nein«, sagte James. »Aber er sieht aus wie jemand, denwir kennenlernen sollten. Meint ihr nicht auch, Ladys?«»Und ob«, bestätigte Sarah Jane und James führte unsbeide kühn auf den Fremden zu.


  Der drehte sich zu uns um, als hätte er unsere Annäherunggespürt, und ich hörte, wie Sarah Jane nach Luft schnappte.Mir war der Fremde mit seiner glatten Haut, den blauen Augenund den langen Wimpern, die an einem Mädchen besserausgesehen hätten, fast zu hübsch, aber für Sarah Jane war eindeutig ein Traum wahr geworden.


  Sarah Jane streckte ihren Arm aus und hielt ihm den Handrückenunters Kinn. Der Fremde küsste ihn wohlerzogen undsie schnurrte beinahe.


  »Entzückt«, murmelte er. »Ich bin Andrew. Andrew Vancouver.«»Sarah Jane Burkhard«, sagte Sarah Jane. »Und das sindPrentice Goodson und James Angelo.«


  Ich erkannte es, als sich unsere Blicke trafen: Andrew warein Unsterblicher. Ihm ging es genauso - es war ein kurzesAufblitzen in seinen Augen, das außer uns keiner mitbekam.»Sarah?«


  Wir drehten uns zu dem Mädchen um, das Sarah JanesGesichtszüge hatte, aber zarter und noch hübscher war. DasMädchen war jung, vielleicht sechzehn, jung und unberührt,es war abzusehen, dass eines Tages eine wunderschöneFrau aus ihr werden würde.


  »Ja, Lala, was ist?«, fragte Sarah Jane freundlich.


  »Ist das Champagner?«


  Sarah Jane lachte und hielt ihr das Glas hin. Das Mädchenlächelte schüchtern und nippte zögernd, während wir alleschmunzelnd zusahen. Lala schluckte und ihre großen blauenAugen wurden noch größer. »Das ist ... als würde man Blumentrinken.«


  »Was für eine hübsche Art, es zu beschreiben«, sagte Andrew.»Miss Burkhardt, Ihr Gast ist entzückend.«


  Sarah Jane lachte. »Sie ist kein Gast. Das ist meine kleineSchwester Louisa. Louisa, sag Hallo zu Mr Vancouver, MissGoodson und Mr Angelo.«


  Louisa gab Andrew die Hand, dann mir und dann ergriffsie die von James und sah ihm in die Augen.


  Und so hatte Incy Lala Burkhardt getroffen und diese Be;gegnung war der Anfang des grässlichen Skandals um dasarme Mädchen. Ich glaube, sie ist nach ihrem Selbstmord;versuch in einer Nervenheilanstalt in der Schweiz gelandet.Die ganze Sache war einfach grauenhaft. Inzwischen ist siebestimmt längst tot.


  Und Andrew Vancouver? So haben wir Boz kennengelernt.Er bearbeitete auf dieser Party mal wieder eine Erbin undhatte zumindest eine Zeit lang auch Erfolg. Aber kurz bevorer sie vollständig ruinieren konnte, bekam ihr Vater Windvon der Sache und verjagte Boz mit Fußtritten.


  Danach hingen wir drei zusammen ab - wir waren ausdemselben Holz geschnitzt.


  Die Zwanzigerjahre waren eine tolle Zeit. Partys und Sommerhäuserund all die nagelneuen Autos (pferdelose Kutschen!), die jetzt auf den Markt kamen. Die Frauen hattensich endlich von den Korsetts verabschiedet - ein Glück -und an manchen Orten durften sie sogar wählen. Incy, Bozund ich amüsierten uns prima. Die Dreißigerjahre warennach dem Schwarzen Freitag nicht mehr so lustig, die Vierzigerwaren bitter, die Fünfziger irgendwie merkwürdig, sobieder und gekünstelt. Lustig wurde es in Amerika erst wiederab den Sechzigerjahren.


  ***


  Ich lag immer noch im Schnee. All meine Sinne waren wiebetäubt - ich war beinahe steif gefroren. Mich zu bewegenwürde wehtun. Ich lag ganz still: Ich war allein, dunkel, heimatlos,hattekeinen Mantel und keine Freunde. Ich holtenoch einmal tief Luft und fragte mich benommen, wie dasalles enden würde. Mir fehlte die Energie, mich zu bewegenoder eine Entscheidung zu treffen.


  Ganz allmählich wurde ich wieder etwas wacher, denn etwaswar in mein Energiefeld eingedrungen. Ein Tier? EinMensch? River oder jemand von River's Edge? Reyn? Ichschloss die Augen, denn die Verzweiflung drohte mich zuüberwältigen. Wenn ich ganz leise war, würden sie mich vielleichtnicht finden. Was für ein aussichtsloser Gedanke.


  Es war unglaublich dunkel hier draußen, ohne Mond undden schwarzen Wolken, die die Sterne verbargen. Aber ichspürte ganz genau, dass jemand auf mich zukam, und öffnetedie Augen. Ich konnte kaum über das schneebedeckte,gefrorene Gras hinwegsehen. Doch dann tauchte eine dunkleFigur darin auf und kam auf mich zu.


  Nicht Reyn. Nicht River.


  Ich lag bewegungslos da und starrte nur hin. Es war Incy.
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  Incy.


  Ich hatte ihn kurz vor der Jahrhundertwende kennengelernt, 1899. Man sollte meinen, dass eine so lange und enge Freundschaft irgendwie dramatisch begonnen haben müsste, zum Beispiel, indem er mir das Leben rettete oder ich ihm das Pferd stahl. Aber als wir uns trafen, verhökerte er gerade gefälschte Kunstwerke in New York. Ich war mit einer Freundin unterwegs, um einen »kürzlich entdeckten« Druck von del Sarto zu besichtigen. Es war zu einer Zeit, als es die ganzen wissenschaftlichen Methoden zum Bestimmen von Alter und Echtheit von Kunstwerken noch nicht gab. Natürlich wurden immer Experten zu Rate gezogen, aber die Leute zu betrügen, war definitiv einfacher als heute. Ja, ja, die guten alten Zeiten.


  »Mrs Humphrey Watson«, kündigte uns der Portier an. »Mrs Alphonse North.«


  Ich mochte Eugenia Watson und wir waren inzwischen schon seit fünf Jahren gute Freundinnen. Einen Mr North hatte es nie gegeben - ich hatte den toten Ehemann erfunden, weil eine verheiratete Frau, selbst als Witwe, größere Freiheiten hatte als eine Single-Frau.


  Wir waren mit Eugenias Kutsche zu unserer Freundin gefahren und ihr Lakai half uns, die lästigen bodenlangen Röcke und die vielen Unterröcke über die kleinen Trittstufen der Kutsche auf den Bürgersteig zu zerren. Die Tournüren waren jetzt zum Glück wieder kleiner, aber meine Taille war auf modische vierzig Zentimeter zusammengeschnürt. Man braucht nur mal mit den Händen einen Vierzig-Zentimeter— Kreis zu formen, dann wird klar, wie eng das war. Es grenzte an ein Wunder, dass meine Verdauung noch funktionierte. »Coral!«, sagte Eugenia und hauchte unserer Freundin Mrs Barrett-Smith Küsschen auf beide Wangen.


  »Eugenia!«, freute sich Coral. »Und Sarah, meine Liebe. Ich danke euch für euer Kommen.«


  »Wir haben für die Einladung zu danken. Wir sind überaus interessiert an dem Druck, den du entdeckt hast«, sagte Eugenia und ich wusste, dass es ihr ernst war, denn ihr Mann arbeitete für eines der führenden Auktionshäuser der Stadt. Wenn Coral wirklich eine Quelle für Drucke des 16. Jahrhunderts gefunden hatte, wollte Eugenia das wissen.


  »Zuerst möchte ich euch den Mann vorstellen, dem ich diese Entdeckung verdanke«, sagte Coral. Sie deutete graziöszur Seite und ein elegant gekleideter Mann trat aus demSchatten einer Nische heraus. »Mrs Watson, Mrs North -das ist Louis Carstairs.«


  Und das war Incy. Er sah hervorragend aus, war wunder;voll gekleidet, wirkte ein wenig fremdländisch und war -was ich erst merkte, als er mir die Hand küsste - unsterblich.Dass seine Augen wie als Antwort auf meine Erkenntnis kurzaufleuchteten, bekamen meine Freundinnen nicht mit.


  Nun, der Druck war eine Fälschung, was Coral niemandsagte. Sie kaufte ihn und war ungeheuer stolz darauf. Sie undIncy hatten mehrere Jahre lang eine leidenschaftliche Affäreund er und ich wurden Freunde. Wir genossen beide das Lebenin vollen Zügen, amüsierten uns über dieselben Dingeund kamen meistens prima miteinander aus. Natürlich gabes auch gelegentlich Streit, aber wir versöhnten uns schnellwieder. Mit Incy war alles viel lustiger, spannender, abenteuerlicher.Er war es, der mich dazu drängte, in meinemAuftreten kühner zu werden, und er sorgte dafür, dass mirextrovertiertes Benehmen weder bei mir noch bei ihm peinlichwar. Ich war schon immer gern gereist, aber es war Incy,der vorschlug, dass wir unsere Wohlfühlzonen verlassen undnach Ägypten, Peru oder Alaska reisen sollten.


  All diese Jahre hatte ich das Gefühl gehabt, dass die Gesellschaftvon Innocencio mir erlaubte, mein echtes Ich zu leben,das ganze, komplette Ich. Das hatte ich wirklich so empfunden.Wie hatte ich mich so irren können? Wir hatten einJahrhundert lang aneinander geklebt wie ein Toffee an denZähnen. Konnte ich wirklich die ganze Zeit auf dem Holzweggewesen sein?


  Und nun waren wir hier. Nachdem ich mich zwei Monatelang vor ihm versteckt hatte.


  Beim Anblick von Innocencios Silhouette, die über dasweiße Feld auf mich zukam, dachte ich nicht sofort an all dielustigen Erinnerungen, die uns verbanden. Stattdessen stürztesich mein Gehirn auf die niederschmetternden Visionen, diewiderwärtigen Träume und meine wachsende Angst vor ihm.Wurden meine Albträume neuerdings grundsätzlich wahr?Mein Herzschlag hatte sich verlangsamt wie bei einem Igelim Winterschlaf, aber jetzt pochte mein Herz ein paarmalheftig und kam wieder auf Touren. Ich war ein seelischesund körperliches Wrack und konnte unmöglich gegen Innocenciokämpfen oder vor ihm wegrennen. Außerdem war ichzu weit vom Haus entfernt, als dass man dort meine Schreiehören würde. Ich atmete die beißend kalte Luft tief ein undversuchte, mich trotz meiner froststarren Gelenke aufzusetzen.


  


  Innocencio. Jedes Mal, wenn ich ihn mir in letzter Zeit vorgestellthatte, war er blutverschmiert und total verrückt gewesen.Und jetzt war er hier: Meine schlimmsten Ängste materialisiertensich aus der Dunkelheit, als hätten meine eigenenGedanken ihn geschaffen, ihn hierher geführt.


  Im Idealfall hätte ich jetzt aufspringen und eine drohendeKampfhaltung einnehmen können, aber wie es aussah, ver;körperte ich wohl eher die Opferrolle. Ich kämpfte mich ineine sitzende Position hoch und lehnte mich schwer gegeneinen Zaunpfahl. Meine Hände zuckten nervös auf meinemHosenbein herum.


  »Incy?« Es war kaum mehr als ein Krächzen.


  Die große, schlanke Figur kam näher und mir stockte derAtem, als ich den ersten Hauch von seinem Kölnischwasserwahrnahm. Er benutzte schon seit den Dreißigerjahren das;selbe - 4711. Jede Zelle in meinem Gehirn erkannte diesenDuft.


  »Nas - ich kann es nicht glauben. Du bist es wirklich. Ichhabe nach dir gesucht.« Jetzt war er bei mir und ich versuchte sinnloserweise, die Arme hochzureißen, um mich we;nigstens ein bisschen zu schützen. Aber meine Muskeln warensteinhart und kalt und ich konnte mich kaum bewegen.


  Ich versuchte, Stärke auszustrahlen, aber all meine Ängsterotteten sich zu einem Wirbelwind aus Stacheldraht zusammen,der meine Fähigkeit zu denken in Fetzen riss.


  In diesem Moment trieb die dichte Wolkenbank plötzlicham Mond vorbei und die dünne Mondsichel ließ ein fahlesLicht auf uns fallen. Ich sah zu ihm auf, das Herz in derKehle ... und blinzelte verblüfft. Incy sah ... erstaunlich normalaus. In meinen Visionen hatte er sich aufgeführt wie einWilder, wie jemand, der in die Klapsmühle gehörte, mit Augen,aus denen Wut und Entschlossenheit sprühten. Aber ersah gutaus - schick gekleidet, das Haar ordentlich zurückgekämmt.Er war glatt rasiert und seine Augen blickten ruhigund besorgt.


  »Ich habe dich überall gesucht«, wiederholte er. »Dann binich hier vorbeigefahren und ich ... ich habe dich gespürt.« Erdeutete auf die Pampa um uns herum. »Ich dachte, ich wäreverrückt geworden, aber das Gefühl war so stark - und hierbist du tatsächlich.« Er sah mich prüfend an. »Was machstdu hier draußen?«


  Total ausflippenwar vielleicht nicht die perfekte Antwort.Aber er erwartete ohnehin keine.


  »Mein Gott - sieh dir deine Haare an!« Er kicherte. »Die Farbe habe ich bei dir schon seit - ach, noch nie gesehen.Aber du erfrierst ja!«, fügte er hinzu und zog seinen dickenKaschmirmantel aus, der vermutlich viertausend Dollar gekostethatte. Er legte ihn über mich und ich musste darandenken, wie ich vor nicht allzu langer Zeit auch draußen ge;weint hatte und River mir ihren Mantel umgelegt hatte. Wiean jenem Tag war ich auch jetzt wieder geschockt von derplötzlichen Wärme.


  »Ich wollte gerade wieder reingehen«, behauptete ich undräusperte mich. »Sie erwarten mich jeden Moment. Also,was willst du?« Meine Stimme war vom Weinen ganz zittrigund rau.


  Erlachte verlegen auf. »Tut mir leid, Darling. Mich so anzu;schleichen wie ein Stalker,« Er beugte sich zu mir herab,seine wundervollen handgearbeiteten Stiefel knirschten aufdem gefrorenen Gras und er streckte mir die Hand entgegen,um mir aufzuhelfen. Mein Misstrauen verbot mir, ihn zu berühren und ich kämpfte mich allein auf die Füße, obwohljeder einzelne Muskel protestierte und mir Schimpfworte zu;rief.


  Auch Incy richtete sich wieder auf. Ich war jetzt wachsamerund taute unter der knuffigen Wärme seines Mantelsschnell auf. Ich musterte sein Gesicht sehr genau, aber fallser wirklich seit unserer letzten Begegnung verrückt gewordenwar, sah man es ihm nicht an. Doch vielleicht waren allmeine Träume und Visionen genau das, was ich fürchtete:eine Projektion meiner inneren Dunkelheit - entsprungenaus meiner bisher gut versteckten Quelle des Selbsthasses?Der Gedanke war so deprimierend, dass ich beinahe lautaufgestöhnt hätte.


  »Tatsache ist, Nas«, fuhr Incy fort, »dass ich mir Sorgenum dich gemacht habe.«


  »Sorgen? Wieso?«


  »Nas - du bist ohne ein Wort verschwunden.« Sein Tonwar sanft und seine Argumentation klang durchaus vernünftig.Von uns beiden hier in diesem gottverlassenen Feld warich diejenige, die verrückt aussah.


  Als ich nichts sagte, sprach er weiter.


  »Hör zu, wir haben immer kleinere Reisen allein unternommen.Aber ich hätte dir eine Nachricht hinterlassen.


  Oder du hättest mich von Bali oder sonst wo angerufen.Aber diesmal bist du einfach verschwunden und niemandwusste, wieso oder wohin oder ob dir etwas passiert ist.«Ein eisiger Wind kroch unter den Rand des Mantels. Ichsah, wie Incy schauderte und seine Hände aneinanderrieb.


  


  »Wir waren ein ganzes Jahrhundert unzertrennlich, Darling.Wenn du weiterziehen willst, wenn unsere Freundschaftbeendet ist, ist das okay. Aber sages mir bitte. Lass mich


  nicht im Ungewissen, ob dir vielleicht jemand den Kopf abgeschlagenhat oder so.« Er klang so vernünftig. Verwirrungmachte sich in meinem Hirn breit. Es war mir unbegreiflich,dass er offenbar nicht so war, wie ich ihn mir vorgestellthatte. Ich war voller Angst und Ekel vor ihm weggelaufenwegen dieses Taxifahrers. Aber der Incy jener Nacht warnicht mit dem Mann zu vergleichen, der jetzt vor mir stand.Hatte ich mir wirklich alles nur eingebildet?


  Ich leckte mir über die aufgesprungenen, trockenen Lippen.»Ich brauchte einfach eine kleine Auszeit.«


  Er hielt mir die Hände entgegen: ein geistig gesunder Typ,der eine Irre beschwichtigt. »Okay, Das ist in Ordnung. Dasakzeptiere ich. Aber du verstehst doch, wieso ich mir Sorgengemacht habe, oder?« Er atmete aus und hinterließ eineDampfwolke in der Nachtluft. »Ich habe jeden nach dir ge;fragt. Ich habe es sogar mit einer Kristallkugel versucht!« Erlachte und zeigte dabei seine makellosen weißen Zähne. Ichwusste noch, wie er sie sich hatte machen lassen - das war inden Achtzigerjahren gewesen. »Das hat mich natürlich keinStück weitergebracht. Aber Darling, ich war wirklich beunruhigt.«Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht ruhen,solange ich nicht wusste, dass es dir gut geht - dich nicht miteigenen Augen gesehen hatte. Auch wenn du nur verschwindenund etwas Neues ausprobieren wolltest, musste ich sichergehen,dass dir nichts Schreckliches zugestoßen ist.« Erblies auf seine Hände und rieb sie aneinander. »Hätte ich esaufgegeben und später herausgefunden, dass du meine Hilfegebraucht hättest - ich glaube, damit hätte ich nicht lebenkönnen.«


  »Undwie kannst du damit leben, was du diesem Taxifahrerangetan hast?«, platzte ich heraus.


  Er legte den Kopf schief, überlegte einen Moment, dannerhellte sich sein Gesicht. »Ach, derTaxifahrer «, sagte er, alsfiele es ihm erst jetzt wieder ein. »Wieso, Nas - hat dich dasetwa gestört?«


  »Du hast ihn verkrüppelt! Für immer!« Ich straffte meineSchultern und mein Blut rauschte jetzt warm durch meineAdern.


  »Das habe ich«, sagte er langsam. »Das habe ich. Ich warwütend. Er hatte Katy aus dem Taxi gezerrt und sie hatsich übergeben und er war so voller Hass. Ich weiß noch, dass ich das Gefühl hatte, er würde Gift auf uns spritzen.Und da bin ich ausgerastet.«


  Er zog keine große Show ab, um seine Unschuld zu beteu;ern oder seine Tat zu rechtfertigen. Er versuchte auch nicht,es mit einem Lachen abzutun. Stattdessen starrte er in dieFerne, als wollte er sich an jene Nacht erinnern. Er seufzteund stieß dabei eine weitere Dampfwolke aus. »Baby, wardas der Grund, weshalb du gegangen bist?«


  »Es gab eine Menge Gründe«, murmelte ich.


  Er schwieg, als müsste er damit klarkommen. »Okay«,sagte er. »Es tut mir leid zu hören, dass ich Mitschuld darantrage. Ich wünschte, du hättest gleich mit mir darüber gesprochen.Aber egal. Jetzt bist du hier, auf dieser Farm. Warstdu die ganze Zeit hier? Läuft es ... gut für dich?« Er deutetein die ungefähre Richtung von River's Edge.


  »Gut«war nicht der Ausdruck, den ich für meinen Aufenthaltgewählt hätte. Also zuckte ich nur mit den Schultern.


  »Hör zu, wenn ich weiß, dass du hier glücklich und zufriedenund unter Freunden bist, kann ich mit gutem Gewissenabreisen«, sagte er lächelnd. »Weil ich dann weiß, dasses meiner Freundin gut geht.«


  Freundin. Wir waren Freunde - und das schon so lange.Meine Beziehung zu ihm schien die Definition für Freundschaftzu sein. In Notfällen rief ich stets ihn an und er kammir immer zu Hilfe. Wenn er in der Klemme steckte, war ichfür ihn da. Wir gingen shoppen und beeinflussten, was derandere trug. Lange Zeit waren meine endlosen Tage nur erträglichgewesen, weil Incy da war. Wenn ich deprimiert war,machte er die verrücktesten Dinge, um mich aufzuheitern.Okay, der Stripper, den er mir geschickt hatte, war nichtseine beste Idee gewesen, aber trotzdem. Wir schickten unsgegenseitig Süßigkeiten und Blumen und kleine Geschenke,die wir irgendwo entdeckt hatten und die uns an den ande;ren erinnerten. Er hatte mir mal einen Studebaker geschenkt.Von mir hatte er eine Corvette bekommen und natürlich zuSchrott gefahren.


  Wir beide machten lieber was zusammen, als mit irgend;jemand anderem Zeit zu verbringen. Ich schaute auf in seineAugen, die so dunkel waren wie der Nachthimmel. Ich hatteschon eine Million Mal in diese Augen geschaut, kurz vordem Einschlafen, über einen Dinnertisch hinweg, auf unzäh;ligen Ozeandampfern, in einer Notaufnahme.


  Wen konnte ich in River's Edge als Freund bezeichnen?Mir wurde unangenehm bewusst, dass ich dort keinenFreund hatte. Natürlich wurde ich dort nicht gehasst, aber ich hatte keinen richtigen Freund, nicht so wie Incy und ichbefreundet waren oder auch nur so wie meine Freundschaftzu Boz und Katy. Ich dachte daran, wie Anne und Amy Armin Arm gingen, wie Brynne und Rachel zusammen lerntenund dabei die Köpfe zusammensteckten. Ich hätte gedacht,dass Brynnes fröhliche Art Rachels ernsthaften Eifer störenwürde, aber was die Magie betraf, waren sie sich anschei;nend ziemlich ähnlich.


  Ich war ein Außenseiter gewesen, als ich dort ankam, unddas hatte sich in den mehr als zwei Monaten nicht geändert.Ich musste mir eingestehen, dass ich daran vermutlich selberschuld war, und dachte an die vielen Angebote, die ich abge;lehnt hatte; die Einladungen zu Spaziergängen, zu Filmaben;den - einmal auch zu einem Nachmittag des Plätzchenbackens.Ich hatte mich nie darauf eingelassen und michstattdessen in mein Zimmer verzogen.


  Ich musste daran denken, wie River mir gesagt hatte, dassich niemals einen anderen Menschen lieben würde, solangeich mich selbst nicht akzeptierte. Dieses Ziel war immer nochso unerreichbar wie an dem Tag, an dem ich hier wie einhungriger Köter angekrochen war.


  Oh, Gott - ich hatte es so verbockt und die letzten beidenMonate verschwendet. Ich hatte mir selbst etwas vorgemacht.All diese ernsthaften Bemühungen, mein dämlicher, jämmerlicherJob, meine tölpelhaften Versuche, etwas zu lernen unddazuzugehören - es gab eine schmerzliche Erinnerung nachder anderen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wiesohatte ich es überhaupt versucht? Ich rief mir das ewig geduldigeLächeln der anderen zurück ins Gedächtnis, die portioniertenErklärungen von grundlegendem Kram, den jederUnsterbliche der ganzen Welt kannte - außer mir natürlich.Vermutlich lachten sie sich halbtot über mich.


  Incy stieß eine weitere Atemwolke aus. »Ich hatte Massachusettsnicht so kalt in Erinnerung«, sagte er. Er schauteauf, als eine feine Schneeflocke herabschwebte wie eine winzigeFeder. Eine weitere Flocke gesellte sich zu ihr. Na super.Jetzt wurde ich zusätzlich zu allem anderen auch noch eingeschneit.Ich hatte immer noch kein Ziel, wusste nicht, wohinmit mir. Und ich würde Incy seinen Mantel zurückgebenmüssen.


  Und dann? Oh ja, ich hatte das alles wirklich gut durchdacht.Traf tolle Entscheidungen. Hatte so viel gelernt.


  Plötzlich lächelte Incy und sah auf mich herab. »Weißt dunoch, wie wir in Rom waren - wann war das? In den Fünfzigern?Späten Fünfzigern? Wir waren in diesem Restaurant und Boz hat eine Geschichte erzählt und der Kellner hat dieseRiesenschüssel Spaghetti hingestellt und wir hatten alle solchenHunger?«


  Ich sah es sofort vor mir und lächelte unwillkürlich, weilich schon wusste, was jetzt kam.


  »Natürlich war Boz hackedicht«, fuhr Incy fort.


  »Montepulciano«, sagte ich, denn das war der Wein, denwir getrunken hatten.


  »Und er hat mit den Armen gewedelt und diese blöde Geschichteüber das Schaf erzählt«, erinnerte sich Incy und fingschon an zu kichern. »Und dann hat er mit der Faust auf denTisch geschlagen, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen ... «»Und das Brett aus der Tischplatte flog hoch und die Spaghetti;schüssel ging ab wie eine Rakete«, erzählte ich grinsendweiter. »Oh Gott, die Spaghetti waren überall. War das eineSchweinerei.«


  »Die wir uns natürlich nicht lange angesehen haben«, sagteIncy. Sein Lächeln schien die ganze Umgebung zu erhellen.»Weil wir verschwunden sind wie der Blitz und Boz dasDrama allein ausbaden durfte«, fügte ich kichernd hinzu.Incy warf den Kopf zurück und lachte, und obwohl ich ihnschon eine Quatrillion Mal lachen gesehen hatte, war es immernoch ansteckend. Der irre, blutrünstige Incy aus meinenVisionen war jetzt in weite Ferne gerückt. Ja, er hatte denTaxifahrer verkrüppelt, aber mittlerweile fragte ich mich, obtatsächlich Incys angeborene Dunkelheit einfach so ohneVorwarnung ausgebrochen war - so wie meine. Oder hattenicht vielleicht meine eigene Dunkelheit ihn überhaupt erstdazu veranlasst? Das war eine Möglichkeit, von der mir beinaheübel wurde.


  Ich fror schon bei der Vorstellung, Incy seinen Mantel zurückgebenzu müssen. Mir war so wundervoll warm. Ohnenachzudenken, schob ich die Arme in die weiten Ärmel undschlang den Mantel eng um mich.


  Incy lächelte mich liebevoll an. »Ich bin so froh - so erleichtert-, dass es dir gut geht, Baby«, sagte er. »Ich waraußer mir vor Sorge, aber dir fehlt nichts. Also ... ruf michan, wenn wir mal wieder zusammen abhängen und uns Geschichtenüber Boz erzählen wollen, okay?«


  »Wie geht's Boz denn so?« Hast du ihn zerstückelt? Ichwurde die grässlichen Bilder einfach nicht los.


  »Ihm geht's prima.« Incy schüttelte den Kopf: der gute alteBoz. »Er, Katy, Stratton und Cicely warten in Boston aufmich. Sie haben sich ebenfalls Sorgen um dich gemacht. Wirwollten eine Weile in Boston bleiben und Ende des Monats die neue Sechzig-Tage-Kreuzfahrt mitmachen, die Hallidayjetzt anbietet.«


  Ich liebeKreuzfahrten. Man muss nicht fahren, keine Hotelssuchen und keine Restaurants. Außerdem kann man sichbetrinken und das Schlimmste, was einem passieren kann,ist, dass man über Bord fällt. Und um das fertigzubringen,muss man sich schon sehr dämlich anstellen.


  »Sie geht in den Fernen Osten - China, Japan, Thailand,Vietnam. Und dann weiter nach Indien. Es sind ein paar tolleLandausflüge dabei.« Er zuckte mit den Schultern. »Klangganz lustig.«


  Für mich klang es wie das Paradies auf Erden.


  »Hm. Was kostet der Spaß?« Nicht, dass die Kosten füruns eine Rolle spielen würden.


  Incy schnaubte. »Praktisch nichts. Zweiundzwanzigtausendfür eine Suite. Für sechzig Tage.«


  »Fahrt ihr alle?« Ich musste an andere Kreuzfahrten mitder Truppe denken. Die waren echt unglaublich spaßig gewesen.Incy nickte. »Nur bei Stratton ist es noch nicht ganz sicher- das hängt von dem Mädchen ab, hinter dem er geradeher ist.«


  »Oh. Klingt lustig. Abfahrt ist Ende Januar?«


  Er nickte und steckte die Hände in die Taschen seinerCordhose. Er war bestimmt schon halb erfroren und tratvon einem Bein aufs andere. »Genau. Am Fünfundzwanzigsten,glaube ich. Katy sagt, dass sie eine komplett neue Urlaubsgarderobebraucht. « Er verdrehte die Augen. »Aber wirkönnen in Boston shoppen gehen und dann rechtzeitig denNachtzug nach L.A. nehmen, um das Schiff zu erwischen.«Erlächelte mich noch einmal süß und ein bisschen nachdenklichan. »Sie werden so froh sein, dass es dir gut geht.


  Dass du dich nur in die Pampa zurückgezogen hast, um zuchillen.Buchstäblich.«


  Ich lachte kurz auf. »Wie bist du hergekommen?«, fragteich.


  Erdeutete vage über seine Schulter. »Ich habe eine schickeKarre, einen Caddy. Das neueste Incymobil. Die Straße istgar nicht so weit von hier. Ich habe mich auf dich konzentriertund hatte das Gefühl, deine Energie zu spüren. Ich dachteschon, ich wäre verrückt geworden, aber etwas hatmir gesagt, dass ich anhalten, aussteigen und loslaufen sollte.Und tatsächlich, da warst du.«


  »Oh.«Ich leckte mir noch einmal über die Lippen. MeinAuto war ein Totalschaden.


  


  Incy sah mich prüfend an. »Liebes - du bist doch glücklichhier, oder? Dir geht's gut? Ich kann ruhigen Gewissens wegfahren,weil ich weiß, dass du dich hier wohlfühlst?«


  Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen und Incy warsofort alarmiert. Ich bin nicht gerade als Heulsuse bekanntund die Wasserspiele der letzten zwei Monate hatte er nichtmiterlebt.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war hin-undhergerissen. Ich konnte auf keinen Fall nach River's Edge zurück;kehren, all diesen Leuten gegenübertreten, mein Versageneingestehen und dabei zusehen, wie sie meine auswegloseDunkelheit erkannten. Aber wäre ich allein besser dran?Ich würde mir ein ganz neues Leben schaffen müssen. Wassollte ich tun? Wohin sollte ich gehen? Ich hatte zwar immermeine eigene Wohnung oder ein eigenes Haus gehabt - Incywar einfach zu schlampig, um mit ihm zusammenzuwohnen-, aber trotzdem hatte ich immer gewusst, mit wem ichmeinen Tag verbringen würde. Ich wusste im Prinzip stets,was ich tun würde. In gewisser Weise war das in River's Edgegenauso, auch dort waren die Abläufe immer gleich.


  Wenn ich River's Edge verließ und nicht mit Incy ging, waswürde ich dann tun? Panik erfüllte mich, als ich mir vorstellte,wie ich irgendwo lebte und dort vielleicht nur einpaar andere Unsterbliche kannte, zu denen ich keine Beziehunghatte. Das war das Letzte, was ich wollte.


  Aber welche Wahl hatte ich denn? Schließlich war mir Incyimmer noch nicht recht geheuer - oder doch? Ich wusste esnicht. Er wirkte so ... wie immer. So normal. Total easy undehrlich besorgt um mich und, oh ja, kein bisschen verrückt.Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen. Sie branntenund fühlten sich an, als wäre Sand darin. Es schneite jetztheftiger.


  »Nas, jetzt mache ich mir doch wieder Sorgen. War jemandgemein zu dir? Soll ich in ein paar Hintern treten?«


  Allein die Vorstellung war zum Totlachen; er würde niemalssein Outfit aufs Spiel setzen. Ich lächelte ihn schwachan.


  Ich war wie erstarrt, aber jetzt nicht mehr vor Kälte, sondernvor Unentschlossenheit und kompletter Verwirrung.


  Wenn ich vor zwei Monaten verloren gewesen war und nichtgewusst hatte, wer ich war, dann hatte sich bis heute nichtsdaran geändert - es war eher noch schlimmer geworden.»Hör mal«, sagte Incy, der wirklich besorgt aussah. »Willsteinfach hier verduften? Du kannst zu mir ins Auto kommen. Ichdrehe die Heizung auf und in zwei Stunden sind wir in Boston. Da kannst du ein heißes Bad nehmen und dir einenBrandy genehmigen, der dich von innen aufwärmt. Wirbestellen den Zimmerservice. Du wirst dich fühlen wie einneuer Mensch. Und morgen kannst du entscheiden, was duals Nächstes tun willst.«


  Das klang so unglaublich verlockend, dass ich beinahe ange;fangen hätte zu winseln. Aber wie konnte ich einfach in seinAuto steigen, als hätte ich den Reset-Knopf gedrückt?


  Ich hatte mir die letzten beiden Monate solche Mühe gege;ben, mich vor Incy zu verstecken. Aber klar war auch, dassich hiernicht bleiben konnte.


  »Ich will dich ja nicht bedrängen. Ich weiß, dass du dieses...Experiment oder was immer es ist, für dich selbstmachst, und das unterstütze ich natürlich«, sagte Incyfreundlich. Das erinnerte mich daran, wie ich in Paris in denspäten Vierzigerjahren beschlossen hatte, Ballettstunden zunehmen. Incy hatte mich taktvoll darauf hingewiesen, dassdie meisten erfolgreichen Ballerinen schon mit fünf, sechsoder vielleicht sieben Jahren mit dem Training begannen.Und ich war ... nun ja, jedenfalls über vierhundert. Aber erhatte mich trotzdem unterstützt und mir geholfen, den Ballettanzugund die Schuhe zu kaufen. Er war sogar zu einerProbe gekommen, bis ich endlich zur Vernunft kam und dasGanze sein ließ.


  »Ich will nur sagen, wenn du willst, kannst du gern mit unsabhängen. Du brauchst aber nicht bei uns zu bleiben, oderbei mir, wenn du mehr Freiraum haben willst«, fügte er hastighinzu. »Tu das, was du tun willst. Du kannst morgen vonBoston abfliegen und irgendwo anders hingehen. Aber natürlichbist du uns willkommen.Ich fände es toll, wenn du


  mit uns auf die Kreuzfahrt kämst. Wer sonst kann so schönüber diesen Querschnitt der Menschheit lästern, dem manauf einem Kreuzfahrtschiff begegnet? Das kannst nur du.«Wir waren immer gnadenlos gewesen und hatten kein gutesHaar an den Klamotten und Frisuren unserer Mitpassagieregelassen, während wir gemütlich an der Bar saßen. Ha, alskönnte ich es mir erlauben, über die Klamotten oder dieHaare von anderen Leuten zu lästern - so wie ich aussah.Das gab den Ausschlag: Die Kreuzfahrt klang einfachhimmlisch. Sechzig Tage lang Leute beobachten, tolle Dingesehen und nicht nachdenken müssen. Nicht arbeiten, lernenoder mich in irgendeiner Hinsicht würdig erweisen. Reynnicht sehen müssen, nicht mitbekommen, wie Amy ihn anhimmelte.River nicht sehen müssen, die mir eine Chance nach der anderen gab.


  Ich war vor Incy weggelaufen, weil ich mir eingeredet hatte,dass er gefährlich und böse war.


  Aber ich war auch schon vor River weggelaufen.Irgendwie rannte ich dauernd. Ich bin eben nicht der Augen—zu-und-durch-Typ. Aus irgendeinem Grund sah ich Reynvor mir, wie er mich für meine Feigheit verachtete und meineFlucht verurteilte. Er würde mich für einen Jammerlappenhalten.


  Wie gut, dass es mir vollkommen egal war, was Reyndachte. Diese ganze Situation war sowieso total unmöglich.Das wusste ich selbst.


  Nichts schien sicher oder felsenfest zu sein. Keine meinerdrei Wahlmöglichkeiten war besonders verlockend.Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte, aber was immerich wählte, würde enorme Auswirkungen auf mich undmein Leben haben.


  »Kann ich bitte ein Zeichen kriegen?«, flehte ich lautlos.Göttin? Universum? Irgendwer? Irgendwo? Gebt mir einZeichen. Sagt mir, was ich tun soll.


  Bitte sagt mir doch, was ich tun soll ...


  »Nas?« Incys Stimme war ganz sanft. »Komm mit insAuto. Ich kümmere mich um dich, einverstanden?«
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  Drei Stunden später tauchten die Millionen heller Lichter von Boston vor uns auf. Wir hatten vor einer Weile angehalten und Wein und ein paar Schokoriegel gekauft und ich muss sagen, dass beides für sich absolut lecker ist, zusammen aber echt widerlich schmeckt.


  Incy schaute immer mal wieder zu mir herüber und lächelte. »Was?«, fragte ich.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen«, sagte er. »Ich weiß, dass das blöd ist, schließlich bist du ein großes Mädchen, aber ich konnte meine Sorge um dich einfach nicht abschütteln. Außerdem war es auch für mich ziemlich hart.« Er lachte trocken auf. »Ich meine, genug von dir. Lass uns über mich reden. Ich war so daran gewöhnt, alles mit dir zusammen zu machen, dass ich eine Zeit lang wirklich von der Rolle war.« Ich trank noch einen Schluck Wein - es war der beste, den der Supermarkt am Highway 2 zu bieten hatte - und spürte das erste kleine Alarmsignal, seit ich zu Incy ins Auto gestiegen war. Wie sehr war er von der Rolle gewesen? War das Einsteigen in diesen Caddy das Blödeste, was ich je getan hatte? Ja, schon gut - ich meine natürlich abgesehen von der Blödheit an sich, mich ihm wieder anzuschließen. War ich freiwillig zu einem Killer ins Auto gestiegen?


  »Was meinst du damit?« Man beachte meine persönliche Reife: Ich verfolgte etwas, was ich eigentlich gar nicht hören wollte, aber vermutlich wissen sollte. Es war etwas völlig Neues und Fremdes für mich, meine ganzen Lektionen in die Tat umzusetzen. Ich beobachtete Incy aus dem Augenwinkel für den Fall, dass er plötzlich durchdrehte oder sich in einen Werwolf verwandelte oder so.


  Aber er kicherte nur verlegen. »Mir war nicht klar, wie abhängig ich von dir geworden bin«, gestand er freimütig. »Ich war so daran gewöhnt, dich nach deiner Meinung zu fragen, mit dir Pläne zu schmieden und mit dir etwas zu unternehmen. Als du dann plötzlich weg warst, bin ich hilflos und jammernd herumgewandert, bis Boz mir schließlich eine geklebt hat und schimpfte: >Reiß dich gefälligst zusammen, Mann.<«


  Den letzten Satz sagte er mit einem englischen Akzent, als zitierte er aus einem Film, und lachte dabei.


  »Aha«, sagte ich und beobachtete ihn weiter.


  Incy zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich immer ver— misst - das hat nie aufgehört -, aber inzwischen habe' ichgelernt, selbst zu baden und mich allein anzuziehen.«Nein, das hatte ich niefür ihn getan. Das fehlte noch. Erübertrieb maßlos.


  »Oh.«


  »Dann habe ich angefangen, du weißt schon, Pläne fürmich allein zu machen.« Noch ein verlegenes Schulterzucken.Und er wirkte so unglaublich normal. Unfassbar normal undgesund, sogar noch mehr als vor meiner Flucht. War meineAbwesenheit vielleicht gut für ihn gewesen? Hatte ich einschlechtes Band zwischen uns getrennt? Vielleicht hatte ichschon vorher Dunkelheit ausgestrahlt und ihn damit beeinflusst,all meine Freunde damit beeinflusst. Und nachdem ichlänger als je zuvor in den letzten hundert Jahren verschwundenwar, hatte er die Chance gehabt, sich zu entgiften. Indiesem Fall würde alles wieder von vorn losgehen, denn ichwar immer noch dunkel. Aber wenigstens wusste ich es jetzt.Würde das helfen? Ich hatte keine Ahnung und darüber zugrübeln, verursachte mir Kopfschmerzen. Ich wollte nichtdaran denken und alles zu Tode analysieren. Ich wollte michnur ... besser fühlen.


  Aber zumindest schien es Incy jetzt besser zu gehen, nachdemer die letzten Monate quasi auf seiner eigenen Eisschollegestanden hatte.


  Ich nahm an, dass es sich allmählich ergeben würde: Entwederging alles gut oder mein Leben wurde noch grauenhafterund abwegiger, als ich mir vorstellen konnte. Entweder- oder. Aber ich würde damit fertig werden, wie ichbisher alles andere überstanden hatte - vierhundertfünfzigJahre der Hungersnöte, Seuchen, Überschwemmungen,Kriege und Wirtschaftskrisen.


  Ich starrte aus dem Fenster auf die belebten Straßen vonBoston, angenehm benebelt von dem grässlichen Wein undeingehüllt in den warmen Kokon von Incys Caddy. Ich erinnertemich an unzählige Autofahrten mit ihm, vom erstenT-Modell bis zum heutigen Caddy. Zusammen hatten wirungefähr achtzig oder neunzig Autos zu Schrott gefahrenund danach häufig Schlagzeilen wie »Unfallfahrer bleibt wiedurch ein Wunder unverletzt« lesen können. Ich erinnertemich an Autobahnfahrten in Deutschland ebenso wie anNachtfahrten durch eine menschenleere Wüste. Wir hattentolle Sportwagen besessen, aber auch diese uralten Blechdosenmit Rädern wie von einem Fahrrad. Incy und ich. Soviele Erinnerungen.


  Rivers Gesicht tauchte in meinem Kopf auf und ich nahmein paar lange Schlucke aus der Flasche, um es zu vertreiben.


  


  Ob irgendjemand auf River's Edge überrascht war, dass iches getan hatte, dass ich wieder mit Incy zusammen war?Oder würden sie die Köpfe schütteln und denken, dass sievon Anfang an gewusst hatten, dass ich total versagenwürde? Würden sie nach mir suchen? Hatten sie schon nachmir gesucht? Und Reyn ... er hatte etwas von mir gewollt.Aber ich war weggerannt wie ein scheues Kaninchen vordem Fuchs - wie das so meine Art ist.


  Weniger als eine Sekunde lang, sozusagen nur als kurzesAufblitzen, stellte ich mir vor, wie erleichtert ich sein würde,wenn Reyn käme, um mich zu holen, wie er hereinstürmte,mich von Incy wegriss und mich rettete - vor mir selbst.Dann ärgerte ich mich, dass ich diesen Gedanken überhauptgedacht hatte, dass ich so schwach war, dass ich jemandenbrauchte, der mich vor mir selbst rettete. Shit, nein!Die wussten es nicht besser als ich! Vielleicht war ihr Lebendas richtige für sie, aber für mich war es die reine Folter gewesen! Ich war einfach nicht dafür gemacht. Es hatte nichtfunktioniert. Wie kam ich überhaupt dazu, Reyn als denStärkeren anzusehen, stärker als ich? Ich war auch alleinstark genug. Und ich konnte auf mich selbst aufpassen, wasdie letzten viereinhalb Jahrhunderte ja wohl bewiesen. Ichbrauchte weder ihn noch jemand anders, der mein Lebenumkrempelte oder mich vor irgendwas rettete.


  Mir ging es gut.


  Und ich konnte es nach zwei langen Monaten Alltagstrottund Frustration kaum erwarten, endlich wieder Spaß zu haben.»Da sind wir«, sagte Incy und fuhr unter das Vordach desLiberty Hotels. Wir waren schon öfter hier abgestiegen; eswar eines von Bostons besten und abgefahrensten Häusern.Die Tatsache, dass es früher mal das Stadtgefängnis gewesenwar, erhöhte seinen Coolness-Faktor mindestens auf eineAcht. Der Innenarchitekt hatte dieses Thema auf verschiedeneArten einfließen lassen - so hieß zum Beispiel eines derHotelrestaurants »Zum Kittchen«.


  Der Mann vom Parkservice eilte herbei und öffnete Incydie Tür und auf meiner Seite tat ein Page dasselbe für mich.»Willkommen im Liberty, Madam«, sagte er. »Darf ich IhrGepäck nehmen?«


  »Ich habe keins.« Ich schluckte bei dem Gedanken an das,was ich zurückgelassen hatte. Mein Amulett. Den wertvollstenBesitz meiner Mutter. Den Tarak-Sin meiner Familie.Und all meine hässlichen Arbeitsklamotten. Kein Verlust.Ich hatte hier in Boston ein Bankschließfach mit Geld, Pässenund allem, was man sonst noch brauchte. Gut, was? Es gibt keine Probleme. Nur Lösungen.


  »Ah,Selbstverständlich«, sagte er und war gut genug geschult,um nicht zu bemerken, dass ich einen fantastischenMantel trug, der mir viel zu groß war, und darunter dreckigeJeans und Arbeitsstiefel. Lächelnd eilte er vor uns her, umuns die schwere Eingangstür aufzuhalten.


  Ich trat durch die Tür und zurück in mein altes Leben.


  ***


  Es war grauenvoll hell. Licht fiel auf meine Lider und ichschob den Kopf unter das Kissen. Ich lag in einem riesigen,wunderbar weichen Bett, Arme und Beine ausgebreitet wiebei einem Wurfstern.


  Licht?


  Ich fuhr hoch, was ich sofort bedauerte, weil sich mir derMagen umdrehte und mein Kopf auf meinem Hals herumschwanktewie bei einem dieser Wackeldackel.


  Es war schon hell draußen! Ich musste total verschlafenhaben! Ich hatte bestimmt -


  Ich war nicht zu Hause. Ich war im Liberty, in Boston, beiIncy. Ich blinzelte benommen die Uhr an. Es war 8.13 Uhr,vermutlich morgens. So spät war ich seit Monaten nichtmehr aufgewacht. Ich beugte mich hinüber zum Nachttisch,tastete nach dem Telefon und drückte den Knopf für denZimmerservice. Sehr langsam stapelte ich meine vier weichenDaunenkissen übereinander und legte mich in Zeitlupe wiederhin.


  Ich bestellte Croissants, ein paar Mimosa-Cocktails undAspirin und dann ließ ich das Telefon einfach aufs Bettfallen.


  Ich war ziemlich verblüfft, dass ich wieder mit Incy zusam;men und in Boston war. Wir waren gestern Abend gegenzehn angekommen. Incy war total überdreht gewesen. Erhatte mich ins oberste Stockwerk geführt und mit Schwungdie Tür zur größten Suite des Hotels aufgestoßen. Drinnendiskutierten Boz und Katy, die übrigens quicklebendig waren,und Stratton und Cicely über - ehrlich, ich schwöre -


  eine Folge von Buffy.


  Sie alle hatten geschockt aufgesehen, als ich mit Incy hereinge;kommen war, und Katy war sogar zurückgewichen,als sie sah, was ich anhatte: olivgrüne Jeans mit Matschfleckenauf den Knien, ein Thermo-Unterhemd und darüber einkariertes Arbeitshemd aus Flanell.


  »Oh, mein Gott! Sie ist wirklich entführt worden!«, riefKaty aus. »Incy, du hattest recht! Nas, haben sie dich in einem Arbeitslager gefangen gehalten?«


  »So was in der Art«, bestätigte ich.


  »Wie gut, dich wiederzusehen, Nasty!« Umarmungen undLuftküsschen von allen Seiten.


  »Wir haben dich so vermisst!« Vor allem Katy sah wirklicherfreut aus, mich zu sehen. Ich musterte sie eindringlich, erkannteaber keine Spur von der gereizten, wütenden Katyaus meiner Vision. Und sie war weder in Stücke gehacktnoch stand sie in Flammen. So weit, so gut. »Aber im Ernst,was hast du da an? Kommst du von einer Kostümparty?«


  »So was in der Art«, sagte ich noch einmal und ließ mirvon ihr einen Chocolatini in die Hand drücken.


  Ich nahm einen Schluck, der fantastisch schmeckte, unddann grinste ich Incy an, der von der anderen Seite desRaums zurückstrahlte. Die Party konnte beginnen!


  Dieser Teil von Boston war perfekt, um zu Fuß zu gehen,und nachdem ich mir ein paar ordentliche Klamotten geliehenhatte, zogen wir von einer Bar zur nächsten. Ich warzwei Monate fort gewesen, wollte aber nicht über die Highlightsmeines Farm-Fiaskos sprechen. Also ließ ich die anderenerzählen und hörte zu, wie sie von Vernissagen und Partysvertrieben worden waren. Ein weiterer Höhepunkt wareine Aktion gewesen, bei der ein schwerer Hoteltisch überdas Balkongeländer gehievt worden war, um unten im Poolzu landen. Er hatte ihn nur um einen halben Meter verfehlt.


  Boz hatte bei dieser Wette tausend Dollar verloren. Und Cicelyhatte aus Versehen ein Pferd im Central Park so erschreckt,dass es gestiegen war, beinahe die Kutsche umgekippthätte und dann davongerast war, während der Zylindertragende Kutscher verzweifelt versuchte, es wieder unterKontrolle zu bekommen, bevor jemand unter die Hufe geriet.Anfangs lachte oder lächelte ich noch über ihre Geschichten.Vor allem Katy konnte großartig erzählen und ihre Beschrei-bungen der empörten Leute waren schön bissig und unglaublichkomisch. Aber je später es wurde, desto uninteressanter fand ichsie. Ich horchte erst wieder auf, als Boz mir von einem stadtweitenKunstprojekt in Barcelona erzählte. Ich wünschte, ich hätte es gesehen;es klang großartig und ein bisschen verrückt, überall in der Stadt Statuenaufzustellen. Wir aßen und tranken an diesem Abend alles, was mansich nur vorstellen konnte. Alles war da, ob es nun auseinheimischem Anbau kam oder gerade Saison hatte odernicht. Und ich brauchte nichts davon selbst zuzubereitenoder hinterher aufzuräumen. Das gefiel mir daran am besten.Wir waren gegen zwei ins Hotel getorkelt, ziemlich früh -


  in Boston gibt es tatsächlich eine Sperrstunde -, aber wir hatten dann in unserer Suite weitergefeiert, bis das Hotelmanagementum etwas Zurückhaltung bat. Wie in alten Zeiten.


  Es war nur ... Ich hatte die unvermeidlichen Spätfolgeneiner Partynacht vollkommen vergessen. Jetzt fühlte ich michschrecklich. Als hätte ich die Pest. Zumindest so wie ich mirdie Pest vorstellte, nachdem ich ihre Auswirkungen gesehenhatte. (Kleine Anmerkung an dieser Stelle: Der SchwarzeTod, der im Laufe eines Jahrhunderts etwa 40 Prozent derEuropäer dahingerafft hat, kann heutzutage fast immer mitAntibiotika geheilt werden. Das muss man sich mal vorstellen:Antibiotika. Gegen die Beulenpest.An der fast die Hälfteder Bevölkerung in ganz Europa gestorben war. Solche Sachenmachen mich echt fertig und dann wünsche ich mirimmer, in der Zeit zurückreisen zu können.)Aber dieses spezielle Pestopfer - ich - schaffte es nicht andie Tür, als der Zimmerservice klopfte, doch er ließ sichselbst ein und stellte ein raffiniertes, kleines Frühstückstablettauf das Bett neben mir.


  »Würden Sie bitte die Vorhänge weiter zuziehen?«, fragteich und griff nach dem ersten Mimosa. Mmmh. Champagnergemixt mit Orangensaft als perfektes Katerfrühstück. Unddas Vitamin C aus dem Saft machte auch Sinn: Immerhinwar jetzt Erkältungs-und Grippesaison.


  Der Kellner sperrte die Morgensonne aus und schuf eineangenehm dämmrige Atmosphäre im Zimmer.


  Ich aß ein halbes Croissant, trank den zweiten Mimosaund spülte damit mein Aspirin runter. Ich musste leider erkennen,dass ich total erledigt war und keinen Grund zumAufstehen hatte. Also schob ich das Tablett zur Seite, klopftemeine Kissen zurecht und kuschelte mich in die riesige, weicheMatratze. Ich zog mir die Steppdecke bis ans Kinn undstellte fest, dass ich es in meinem ganzen Leben noch nie sogemütlich gehabt hatte. Dies war eindeutig das Leben, dasich führen sollte. Was für ein Luxus.


  ***


  »Aufstehen! Aus den Federn, Schlafmütze!«


  Jemand schlug mir ein Kissen ins Kreuz. Zögerlich hob ichdie Nase über die Bettdecke. Die Vorhänge waren weit geöffnetund das grelle Winterlicht flutete den Raum und attackiertemeine Augäpfel.


  »Aah, hör auf«, murmelte ich und hob die Hand.


  Incy setzte sich auf die Bettkante. »Es ist zwei Uhr«, sagteer. »Nachmittags.«


  Es war merkwürdig, ihn hier zu sehen, nachdem ich mich bereits gefragt hatte, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.Nachdem ich aus irgendwelchen Gründen solche Angst vorihm entwickelt hatte. Er sah immer noch ... normal aus.Klarer Blick, nicht verrückt, und wir waren schon bei Tagzwei, sozusagen. Wie oft war ich in einem Hotel oder einerWohnung aufgewacht und hatte Incy an meiner Seite vorge;funden? Eine Million Mal? Jedenfalls sehr oft.


  Und jetzt war es wieder so weit.


  »Ich sehe, Madame haben bereits gefrühstückt«, sagte erund benutzte den altmodischen Ausdruck, um mich zum Lächelnzu bringen.


  »Ja«, gab ich zu, setzte mich auf und strich mir das Haaraus dem Gesicht. »Wenigstens ein bisschen.«


  »Du musst jetzt aufstehen.« Incy warf das Kissen ans Fußendeund sprang auf. »Wir haben heute viel vor.«


  »Und was?« Jedenfalls keine Eier von Teufelshühnern einsammelnoder Ställe ausmisten. Gott sei Dank, Dank, Dank.


  Er kickte angewidert gegen meine Klamotten, die auf demBoden lagen. »Diese Sachen sind scheußlich und du kannstdir nicht ständig etwas leihen. Deine Haare sind eine Schande.Hättest du dir gestern nicht Cicelys Miu-Miu-Oberteil geliehen,hätte ich mich nicht mit dir in die Öffentlichkeit gewagt.Also statten wir dich neu aus. Los, beweg dich! Du hast siebzehnMinuten!«


  Ich lächelte. Incy war wirklich witzig. So temperamentvollund lebendig. Er konnte ziemlich nerven, aber er war auchlustig. Mr Action. Die Party begann immer, wenn er zur Türhereinkam. Er war wie ein Katalysator - er ließ die Dingerichtig abgehen. Und ich war immer an seiner Seite, wenn eslosging.


  »Was?«, fragte er.


  »Dich interessiert, was ich trage«, sagte ich. Immer wennReyn etwas zu meinem Aussehen gesagt hatte, war es keinKompliment gewesen.


  »Natürlich.« Incy war fast beleidigt. »Du bist ein wunderschönesMädchen. Du sollst in Samt und Seide gehüllt sein.


  Nur das Beste für meine Beste.«


  Ichlächelte wieder. Es war lange her, dass mich jemand alswunderschön bezeichnet hatte. Incy gab mir das Gefühl, alssei Schönheit etwas, das ich erreichen konnte. Und nachdemich schon eine Ewigkeit niemanden mehr mit meinem Aussehenbeeindruckt hatte - jedenfalls nicht in River's Edge -,war das Gefühl einfach fantastisch.


  Ich schnappte mir ein übrig gebliebenes Croissant und gingunter die Dusche. Das heiße Wasser war eine Offenbarung.


  


  Ich hielt eine Hand aus der Duschkabine und biss immerwieder ab, bis das Croissant weg war. Dann wusch ich dieKrümel einfach ab. Sehr praktisch.


  Als ich wieder herauskam, hatte Incy meine Sachen wegge;worfen und so musste ich in einem Hotelbademantelmeinem Schal um den Hals einkaufen gehen.


  ***


  »Ich denke an Magenta«, sagte die Friseurin und knetete vorlauter Konzentration ihre Lippe. Wieder fuhr sie mir mit derHand durch die Haare und ließ sie durch ihre Finger gleiten.»Sie sind erstaunlich gesund, wenn man bedenkt, dass Sie siefast tot gebleicht haben.« Doch dann runzelte sie die Stirnund rieb eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger.»Oh, mein Gott, die sind ja gar nicht gebleicht. Das ist Ihreechte Haarfarbe. Wow.«


  »Das ist deine echte Farbe?« Incy stand aus seinem Sesselauf und kam herüber. »Das ist ein Witz, oder?«


  »Nein«, murmelte ich und musste wieder an die Beschwörungdenken, mit der River mein wirkliches Ich zum Vor;schein gebracht hatte. Jetzt versteckte ich mich wieder. Naund? So fühlte ich mich wohl, okay? »Ich schätze, du hastsie bisher nicht gesehen.«


  »Stimmt«, sagte Incy, der immer noch etwas verdutzt aussah.Er berührte meine Haare, lächelte und setzte sich wiederhin. »Selbst die alten Römer haben sich die Haare gefärbt.«Er grinste frech und ich funkelte ihn an. So alt war ich nunwirklich nicht.


  »Auf jeden Fall brauchst du eine totale Veränderung«, ordneteer an. »Ich finde auch, dass Magenta eine tolle Idee ist.Und vielleicht einen Superkurzschnitt? Das würde perfekt zudeinen Augen passen.«


  Ich betrachtete mich im Spiegel, meinen täuschend schlichtenschwarzen Kaschmirpulli, die butterweiche hellbrauneWildlederhose von Comme des Garcons. Ich wusste nichteinmal, wie viel Geld ich ausgegeben hatte. Die wundervollenschwarzen Stiefeletten von Ann Demeulemeester hattenallein dreimal so viel gekostet, wie ich in der ganzen Zeit, inder ich weg gewesen war, für mich ausgegeben hatte. Ich sahgepflegt und wohlhabend aus; die Klamotten saßen jetzt vielbesser an mir, weil ich nicht mehr so eine dürre Vogelscheuchewar.


  Ich streckte die Hand aus: Incy hatte mir bei Tiffany einengigantischen Freundschaftsring gekauft, besetzt mit Smaragden,die groß genug waren, um einen kleinen Hund zu ersticken.


  


  Der Ring blitzte in der Beleuchtung des Salons auf undich drehte meine Hand in verschiedene Richtungen. Incy, dermich dabei erwischte, lächelte mir zu.


  In der Zwischenzeit fummelte die Stylistin mit meinenHaaren herum, strich sie von einer Seite zur anderen, teiltesie in der Mitte und wartete vermutlich darauf, dass dieMuse des Friseurhandwerks ihr eine Inspiration einhauchte.Ichhatte schon ewig keinen Haarschnitt mehr gehabt. Schonvor River's Edge war mein Struppischnitt herausgewachsengewesen, weil ich nicht die Energie aufgebracht hatte, michdarum zu kümmern.


  »Nein, keinen Stoppelschnitt« , sagte ich. »Zu pflegeaufwendig.Können Sie nur die Spitzen schneiden, ein bisschenForm reinbringen, aber die Haare lang lassen?«


  »Natürlich«, sagte die Friseurin, doch Incy runzelte dieStirn.


  »Wie wäre es mit etwas Eckigem, Skulpturhaftem?«, schluger vor. »Das würde dein herzförmiges Gesicht und deinewundervollen Augen besser zur Geltung bringen.«


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob Incy schon früher meinAussehen kontrolliert hatte. Hatten meine Frisuren undmeine Kleidung ihn reflektiert und nicht mich? Woher sollteich das wissen? Es hatte ja kaum ein >mich<zum Reflektierengegeben. Trotzdem fragte ich mich, wie er es aufnehmenwürde, wenn ich mich ihm widersetzte.


  »Nee«, sagte ich leichthin. »Ich will etwas Einfaches, dasich nur waschen muss und fertig. Ich will nicht dauernd föhnenund alles Mögliche mit meinen Haaren anstellen müssen.«Der Blick der Stylistin traf mich im Spiegel und ihre Mienewar so starr, als hätte ich gerade vorgeschlagen, dass sie mirvon diesen Kräusel-Dauerwellen im Stil der Achtzigermachen sollte. Ich hob die Brauen und lächelte.


  Incy seufzte, grinste mich an und hob die Hände. »Wasimmer du meinst, Babe«, sagte er. »Es sind deine Haare.«Dann drehte er sich seitwärts, legte die Füße auf den Platzneben sich und begann, in einer eselsohrigen Klatschzeitschriftzu blättern.


  Reg dich ab, befahl ich mir. Okay, du hattest ein paarTräume und Visionen. Sieh ihn dir an: Er versucht nicht, dirjede Bewegung vorzuschreiben. Also entspann dich.Ich schaute zurück in den Spiegel und suchte den Blick derStylistin. »Kein Magenta«, sagte ich. »Aber irgendwie rot.«


  


  ***


  Wie etwa ein verdammtes Magenta-Rotzum Beispiel?»Ich sagte, irgendwie rot«, beschwerte ich mich und drehteden Kopf, um meinen neuen Haarschnitt wippen zu sehen.Abgesehen davon, dass ich aussah, als hätte man mich mitdem Kopf voran in Kool-Aid getaucht, war der Schnitt superund wippte prachtvoll. Ich genoss das Gefühl, solange esging, denn dieser Effekt erforderte Fönen und Mousse undGlanzspray und wer weiß was noch. Für die Entstehung diesestollen Wipp-Effekts hatten unzählige Haarpflegeprodukteihr Leben gelassen. Ganz abgesehen von dem beknacktenMagenta. »Ich habe ganz deutlich gesagt, kein Magenta.«»Es sieht trotzdem fantastisch aus«, beteuerte Cicely, dieneben mir stand. Wir waren wieder im Hotel und machtenuns bereit, ins Den zu gehen, einen Club, den die anderenmir als »superheiße Location« anpriesen.


  »Es ist Magenta.«Ich versuchte mich an den Entfärbungs;zauber von River zu erinnern, aber natürlich wusste ich nurnoch, dass es ein Haufen magisch klingendes Gebrabbel gewe;sen war. »Ich erkenne mich selbst nicht wieder.«


  »Weil du nicht mehr aussiehst wie Hilda, die Ziegenhirtin?«Katy stellte sich neben mich vor den Spiegel und verzogbeim Auftragen der Wimperntusche das Gesicht. Sie bemerktemeinen Blick und hob die Brauen. »Liebes, du hastausgesehen wie Hilda, die Ziegenhirtin. Oder Schlimmeres.Aber jetzt siehst du fantastisch aus. Wie du selbst.«


  Ich hatte grell magentafarbene Haare, die zu einem schulterlangenPagenschnitt getrimmt waren, und einen fransigenPony, der mir in die Stirn hing. Die Stylistin hatte die zu kurzenPartien gestuft und die ganze Frisur sah nicht nur schickaus, sondern auch als wäre das Absicht. Um den Hals trugich ein breites Halsband, das aus mehreren Reihen grünerund purpurroter Swarowski-Kristalle bestand. Da ich wegenmeines Nackens immer noch total paranoid war, hatte ichdarunter einen dünnen Seidenschal gewickelt, um meineNarbe doppelt zu schützen.


  Ich zerrte an meinem giftgrünen Satin-Bustier, das zweiStellen betonte, an denen ich eindeutig zugenommen hatte.Wahrscheinlich musste das Ding so sitzen, aber ich solltemich wohl besser nicht vorbeugen, um etwas aufzuheben.Ich fragte mich, was River - oder Reyn - wohl von meinerextrem unpraktischen, hautengen schwarzen Satin-Hose undden ebenso extrem unpraktischen und unglaublich unbeque;men Louboutin-Stiletto-Pumps halten würden. Zum Glückwaren weder River noch Reyn hier und ebenfalls zum Glück war es mir vollkommen egal, was sie dachten. Ich sah unglaublich aus. Wirklich hübsch, stellte ich überrascht fest.All meine knochigen Ecken hatten sich in River's Edge mitHirse oder was auch immer gefüllt und ich konnte michnicht erinnern, wann meine Haut das letzte Mal so glatt undseidig gewesen war. Ich sah heiß und total modisch aus.


  Wow. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so gut ausgesehenhatte. In den Sechzigern? Den späten Siebzigern?


  »Ladys?« Boz streckte den Kopf zur Badezimmertür herein.Als ich ihm das erste Mal begegnet war, hätte ich ihnnur als »unglaublich gut aussehend und blond« beschreibenkönnen. Aber nachdem nun ein paar Jahrzehnte verstrichensind, kann ich eine genauere Beschreibung abgeben: »FallsRobert Redford und Brad Pitt ein Kind der Liebe hätten,dann wäre es Boz.« Und jedes Mal, wenn ich Boz nicht ingroßen Stücken minus sein Blut sah, war ich erleichtert. Daswaren echt verrückte Träume gewesen. Wahrscheinlich verursachtdurch zu viel gesundes Essen. Nur gut, dass ich diesenganzen Öko-Kram jetzt aus meinem Körper vertrieb.


  »Fertig«, sagte Katy und betrachtete sich ein letztes Malim Spiegel. Im Laufe der Jahre habe ich mein Äußeres immerwieder verändert - die Haarfarbe und -länge, das Gewichtund die Hautfarbe von knackig braun bis vornehm blass.


  Katy war eine der wenigen Unsterblichen, die ihrer äußerenWohlfühlzone treu blieben und sich nie weit von ihr entfernten.Sie hatte mittelbraunes Haar, in das die Sonne Strähnengebleicht hatte, elfenbeinfarbene Haut und braune Augen.Sie steckte ihre Haare hoch oder trug sie offen; manchmalhatte sie auch eine Dauerwelle. Aber das war es auch schon.Und während mein »Modegeschmack« (ja, meinetwegenkann der gern in Anführungszeichen stehen) durch alle möglichenExtreme gegangen war, von bäuerlichem Sackleinenund groben Stoffen zu wundervollem handgewebtemSeiden-Jacquard zurück zu zerrissenen Jeans oder auch vongammelig über langweilig bis zu inzwischen topmodern und stylisch,hatte Katy sich immer geschmackvoll und teuergekleidet. Nichts Ausgefallenes, nichts Altmodisches. Einfachnur sehr teure Sachen, wundervoll geschnitten und mitperfekter Passform, ein Jahrzehnt nach dem anderen.


  Cicely hatte sich für eine andere Stilrichtung entschieden:den ewigen Teenager. Klar, die meisten von uns sehen ziemlichjung aus; unser Alterungsprozess verlangsamt sich extrem,wenn wir fünfzehn oder sechzehn sind. Es gibt aberauch Ausnahmen wie zum Beispiel Jess, der gerade noch fürEnde Fünfzig durchging. Doch selbst River, die tausenddreihundert war, sah aus, als wäre sie höchstens Ende Dreißig,wenn auch mit silbernem Haar. Ich werde gewöhnlich aufirgendwas zwischen siebzehn und einundzwanzig geschätzt.Aber Cicely sieht wirklich jung aus. Mit geschicktem Make-upmuss sie überall den Ausweis vorzeigen. Ungeschminktkäme sie nicht einmal in einen Film für Erwachsene.Sie war kleiner als ich, zarter gebaut, mit den schlankenHand-und Fußgelenken einer vornehmen englischen Ladyvom Ende des 19. Jahrhunderts, denn zu der Zeit war siegeboren worden. Ihr Haar war fein, lockig und sonnen;scheinblond. Nur ihre Kleidung war manchmal etwas daneben.Sie jagte jedem Trend hinterher und kaufte nur in Lädenfür Teenager ein. So sah sie hübsch aus, sogar sehr hübsch,aber fast nie elegant oder vornehm. Was ich natürlichauch nicht war. Klar, ich konnte mich in Schale werfen,aber ich war nie mit dem Herzen dabei. Es war mir einfachnicht wichtig genug, ernsthaft daran zu arbeiten. Cicely tates, allerdings so, wie es ein Teenager tun würde.


  Wir drei waren grundverschieden. Das war mir bisher nieaufgefallen. Aber trotzdem waren die beiden meine bestenFreundinnen, die mich mehr als einmal rund um die Weltbegleitet hatten.


  Ich lächelte. »Ladys, wir sehen umwerfend aus.« Ich haktemich bei den beiden ein und lächelte uns im Spiegel an. Cicelylachte und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Das tun wir«, bestätigte sie.


  ***


  Wir fuhren in einer Limo zum Den, damit Incy auf demRückweg nicht betrunken fahren musste. Sehr verantwortungs;bewusst von uns. Auf der ganzen Fahrt war mein Magenwie verknotet, weil ich betete, dass der Fahrer nichts tat,was Incy ärgern würde.


  Die Schlange vor dem Den begann am Ende des Blocksund die Leute standen in Fünferreihen. Alle hatten sich maximalaufgebrezelt, so ganz Anti-West-Lowing, und ichfragte mich eine Sekunde lang, was Meriwether wohl vondieser Menschenmenge halten würde. Oder Dray.


  Die Limousine setzte uns ohne Zwischenfall genau vor demroten Teppich ab, der vom Straßenrand bis zum Eingang desClubs ausgerollt war. Wir stiegen aus und ich war sehr stolzauf meine Füße, die es geschafft hatten, den Wechsel vonTurnschuhen zu megahohen Absätzen wegzustecken, ohnedass ich platt aufs Gesicht fiel. Ich saß wieder im Sattel.Laute hämmernde Musik drang durch die geschlossene Tür des Clubs. In mir kam ein Anflug von freudiger Erwartungauf, genau wie früher. Incy lächelte mir zu und nahmmeine Hand. Zwei große, stiernackige Türsteher sorgten dafür,dass das Viehvolk draußen blieb. Ich fragte mich, wie siein der Dunkelheit durch ihre Sonnenbrillen überhaupt etwassehen konnten. Sie trugen diese Ohr-Dinger mit den geringeltenDrähten, mit denen sie aussahen wie von der CIA.


  Wozu, fragte ich mich. Damit sie in den Club stürmen konnten,sobald ihnen jemand sagte, dass es Freibier gab?


  Einer der beiden nickte Incy und Boz stoisch zu und tratbeiseite, um die Absperrung zu öffnen. Die Wartenden murrtenprotestierend - wer weiß, wie lange die dort schon standen,und es war eiskalt. Der Türsteher brüllte ihnen zu, dasssie die Schnauze halten sollten, und wir sechs rauschten hinein.Ich muss zugeben, dass ich mir echt königlich vorkam,wie ein Promi an diesen armen Schlangestehern vorbeigewinktzu werden. Es fühlte sich fantastisch an. Nach zweiMonaten körperlicher Ertüchtigung bei der »Low Society«genoss ich das Gefühl, wieder ganz oben zu sein.


  Drinnen brauchten meine Augen eine Minute, um sich andie Dunkelheit zu gewöhnen. Erleuchtet war nur die Bühne,der ein wunderschönes Mädchen in einem roten Plastik;Minirock mit seiner Retro-Band auftrat. Die Luft war ange;füllt mit Rauch und Parfüm, lauten Stimmen und noch lautererMusik. Die Energie in diesem Laden knisterte förmlich,wie Elektrizität. Fast wie Magie.


  »Ich wusste gar nicht, wie sehr ich das alles vermissthabe!«, schrie ich Stratton ins Ohr, wozu ich mich auf dieZehenspitzen stellen musste. Er grinste und nickte mir zu.Um ihn nicht zu verlieren, hielt ich mich hinten an seinerJacke fest. Zum Glück war er so groß und breit wie einLinebacker beim Football und ich ließ mich von ihm bis zurtotal überfüllten Theke ziehen.


  Eine halbe Stunde später hatten wir unseren eigenen Tischmit einer halbrunden purpurroten Couch. Ich trank einenWhisky Sour und Katy demonstrierte ihre Fähigkeit, nur mitder Zunge den Stiel einer Kirsche zu verknoten.


  Die guten Zeiten waren zurück.
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  Leider war die Lernkurve hier auf der Hacienda Liberty ziemlich flach. Ich hatte ganz vergessen, welchen Preis ich für die guten Zeiten zu zahlen hatte. Ich wachte am


  nächsten Nachmittag mit einem pappigen Geschmack im Mund auf und hatte das Gefühl, mein Schädel würde gleich platzen. Im Ernst. Als ich den Kopf hob, rechnete ich wirklich fast damit, große Stücke davon auf dem Kissen liegen zu sehen wie bei einer aufgeplatzten Melone.


  Sorry. Aber es waren echt fiese Kopfschmerzen.


  Ich sah an mir herunter; ich hatte in meinen Klamotten geschlafen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was sie gekostet hatten. Wahrscheinlich konnte man sie problemlos reinigen lassen. Wenigstens hatte ich ins Hotel zurückgefunden. Deprimiert zickte ich mich selbst an: Ob es womöglich einen Zusammenhang gab zwischen zu viel Alkohol in der Nacht und totaler Übelkeit am nächsten Tag? Auszuschließen war es sicher nicht, oder?


  Ich kroch aus dem Bett und wankte ins Badezimmer, wo ich mich gern übergeben hätte, es aber nicht konnte. Ich zerrte mir die Kleider vom Leib und betrachtete die riesigen Blasen, die die entzückenden Schuhe, in denen ich stunden-lang getanzt hatte, an meinen Füßen hinterlassen hatten. Ich zog einen der Hotelbademäntel an und ging ins Wohnzimmer der Suite.


  Stratton, der tief schlief, hatte seinen großen Körper auf das viel zu kurze Sofa gezwängt und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich umdrehte und auf den Boden krachte. Was sehr witzig sein würde. Cicely schlief zusammengerollt in einem Sessel. Sie hatte einen Schuh ausgezogen und ihr ganzes Make-up war verschwunden. Sie sah aus wie ein Kind, das auf der Party seiner Eltern eingeschlafen war. Die Suiten der Freunde waren auf der anderen Flurseite, aber den Flaschen nach zu urteilen, die überall herumlagen, war die Party nach unserer Rückkehr hier weitergegangen, und dann war ihnen der Weg zu weit gewesen.


  Ich spähte in Incys Zimmer und hoffte nur, dass ich dort nichts Grauenvolles vorfinden würde. Das tat ich nicht. Er schlief in seinem eigenen Bett, einen Arm über dem Gesicht. Katy lag neben ihm, aber sie war vermutlich nur dort zusammengeklappt - wir alle vermieden romantische Beziehungen untereinander, was eigentlich erstaunlich und für unsere Verhältnisse ungewöhnlich schlau war.


  


  Ich stand still da und schaute Incy beim Schlafen zu. ImMetropolitan Museum hatte ich mal das Grabporträt einesjungen Römers gesehen, der vor zweitausend Jahren gestorbenwar. Er hatte dunkle Haut und große dunkle Augen gehabt,eine gerade Nase und einen vollen Mund. Ich hattenicht gewusst, ob er in der Blüte seiner Jahre gestorben waroder ob es die idealisierte Abbildung eines alten Mannes war,der wollte, dass man ihn auf dem Höhepunkt seines Charmesin Erinnerung behielt. Auf jeden Fall war er auf eine maskuline,klassische Art wunderschön gewesen, mit so perfektenGesichtszügen, dass der Betrachter selbst nach zweitausendJahren von seiner Schönheit geblendet war.


  Incy sah ganz genauso aus. Ehrlich gesagt war ich richtigerschrocken gewesen, als ich dieses Mumienbild aus Fayumgesehen hatte, denn im ersten Moment hatte ich gedacht,dass Incy mir einen Streich spielen wollte und deshalb seineigenes Bild in die Sammlung des Museums geschmuggelthatte.


  Daran musste ich jetzt denken, als ich ihn schlafen sah, dasGesicht so glatt und entspannt.


  Incy. Er und ich - wir kannten uns gut, sehr gut sogar. Wirhatten einander krank, wütend, kotzend, himmelhoch jauchzend,gelangweilt, betrunken und betäubt erlebt. Wir hatteneinander die beste, aber auch die schlimmste Seite gezeigtund waren immer füreinander da gewesen. Sogar währendseiner Lala-Burkhard-Geschichte. Sogar während meinerEvan-Piccolo-Geschichte, über die ich heute noch schmerzlichdas Gesicht verzog. Gott, der arme Evan.


  Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich unsere»besten« Seiten nicht wirklich benennen konnte. Wannhatte einer von uns je seine beste Seite gezeigt? Hmm. Solltemir das zu denken geben? Ich werde Bescheid sagen, wennich es weiß.


  Mir wurde wieder bewusst, wie grauenhaft ich mich fühlte,und ich sank in den Sessel am Fenster. Ich brauchte dringendAspirin, das ich übrigens für eines der größten Geschenkeder Zivilisation halte. Ich schloss die Augen.


  Ich fragte mich gerade, ob es sehr mühsam sein würde, einpaar Kopfschmerztabletten aufzutreiben, als ich bemerkte,dass Incy sich im Bett auf einen Ellbogen gestützt hatte undmich beobachtete.


  »Hi«, sagte ich ohne rechte Begeisterung.


  »Was du brauchst, ist ein Tag im Spa«, sagte er und stiegaus dem Bett. Er streckte sich, sein maßgeschneidertes Hemdwar total zerknittert. Dann atmete er tief aus und lächelte, bereit, den Tag zu beginnen.


  »Wie machst du das?«, fragte ich, allerdings nur halblaut,damit mein Kopf nicht implodierte.


  »Wie mache ich was?« Incy steuerte das Badezimmer an.»Du siehst fantastisch aus.« Ich machte eine fahrige Bewegungmit der Hand, die eine Linie von seinen Fußsohlen biszu seinen Haarspitzen zeichnen sollte. »Du siehst ausgeruhtaus und springst putzmunter aus dem Bett. Wieso bist dunicht total fertig? Wieso hast du keinen Kater? Du warstletzte Nacht komplett abgefüllt. Zumindest daran erinnereich mich.«


  »Oh, ich trinke nicht so viel, wie es aussieht«, sagte erleichthin. Er zog sein Hemd aus und warf damit nach mir.»Los, zieh dich an. Wir lassen dich wieder aufwuscheln undin Form kneten. Du kannst dir alle Toxine aus dem zartenSystem dampfen lassen.«


  Das hörte sich wirklich verlockend an und sechs Stundenspäter fühlte ich mich wie neugeboren. Ich war bedampft,geknetet und massiert worden und hatte heiße Steine aufdem Rücken gehabt. Das alles mit einem dünnen Baumwollschalum den Hals: das exzentrische Mädel mit dem Schal.


  Ich hatte eine Gallone Kokoswasser und grünen Tee getrunkenund eine Schale braunen Reis mit einem Spritzer Essiggegessen. Das schmeckt besser, als es sich anhört. So porentiefrein war mein Gesicht das letzte Mal in den späten Siebzigernnach einem sehr, sehr schlimmen Sonnenbrand gewesen,bei dem sich mein gesamtes Gesicht abgepellt hatte.


  Ich hatte eine Mani-und eine Pediküre gehabt und war geschminktund gefönt worden. Meine Haare wippten auchjetzt wieder ganz grandios. Nachdem Katy mich in ein ärmellosesRollkragenkleid von Armani gesteckt und ich meineverpflasterten Füße in knallpinke Stiletto-Pumps gezwängthatte, sah ich aus wie ein etwas zu kleines Model. Mit ätzenden,knallig magentafarbenen Haaren. Gott, nee.


  Am Abend gingen Incy, Katy und ich zum Essen in dieB&G Austernbar in South End. An der Theke gab es roheAustern in einem Dutzend Geschmacksrichtungen und Katybeteuerte, dass auch die Weinkarte hervorragend sei. Ichmerkte, dass die Leute mich anstarrten, und vermutete, dasses wegen meiner Haare war, aber Incy versicherte mir, dasses nur an meiner umwerfenden Ausstrahlung lag und dassdie Leute sich fragten, wer ich wohl war.


  Ich muss zugeben, ich stand darauf. Ich stand voll drauf, inein gutes Restaurant zu gehen, statt in, sagen wir mal, AuntieLou's Frittenbude. Ich stand drauf, teure Kleidung zu tragen statt Flanellhemd und Jeans. Mir war bisher gar nicht bewusstgewesen, wie sehr ich auf all das stand. Beim Dessert -


  das zum Niederknien war - stellte ich fest, dass ich das allesbisher nie zu würdigen gewusst hatte. Ich hatte es als selbstverständlichangesehen, was mich, das muss ich zugeben, ineinen eher ungesunden Teil meines Lebens gesteuert hat.


  Aber jetzt wusste ich mehr über Ausgewogenheit. Diesmalwürde alles einfach fantastisch werden.


  Abgesehen von deiner Dunkelheit.Gott, wie ich mein Unterbewusstseinhasse.


  Nach dem Essen waren wir mit Boz in einer Kunstgalerieim angesagten SoWa-Distrikt verabredet. Incy winkte einTaxi heran und ich versuchte, meine sofort aufflammendeAngst unter Kontrolle zu bringen, an der Incy und ein Taxifahrerschuld waren.


  Als Katy einstieg, nahm Incy meine Hand und küsste sie.


  »Was ich getan habe, war falsch«, sagte er leise und sahmir eindringlich in die Augen. »Es war falsch und das hastdu mir gezeigt. Du hast nichts zu befürchten.«


  Es war schon immer sinnlos, so zu tun, als würde mannicht verstehen, worauf Incy hinauswollte. Er wusste, dassich wusste, wovon er sprach. Wir verstanden einander immer,ob mit oder ohne Worte.


  Ich nickte und stieg ins Taxi, erleichtert und auch ein bisschengerührt.


  Die Galerie war nur zehn Minuten entfernt und wir kamensicher dort an, ohne dass meine Dunkelheit von allen Besitzergriff und sie veranlasste, irgendwelche Gräueltaten zu begehen.Jippieh, ein kleiner Hoffnungsschimmer!


  Wir stiegen aus und fanden uns vor einer gigantischenFensterfront wieder, hinter der eine Galerie voller Licht, einHaufen Leute und ein Haufen Kunst zu sehen waren, darunterauch etwas von Lucien Freud, dessen Arbeiten ich schonimmer bewundert hatte. Ein paar Leute drehten sich um, alswir hereinkamen, aber niemand zeigte auf meine Haare oderkicherte hinter vorgehaltener Hand. Bis jetzt lief der Abendecht prima.


  »Oh,'da ist Boz!« Katy schnappte sich ein Glas RotweinvomTahlert eines Kellners und steuerte durch die Menschenmengeauf Boz zu, der von einer Traube von Bewunderernumgeben war.


  »Wer ist das Mädchen, mit dem er da spricht?«, fragte ichIncy, als er mir ein Glas Champagner brachte. »Sie kommtmir irgendwie bekannt vor.«


  Incy warf einen Blick hinüber. »Auf der Titelseite von >Boston For You< war gestern ein Foto von ihr, wie sie von einemBalkon reihert.«


  »Ach, die ist das. Die Erbin.«


  »Wieso sollte Boz sonst mit ihr reden?« Innocencio grinsteund ich nickte. Wohl wahr.


  »Er sollte lernen, sein Geld so zu investieren, dass es längerreicht«, sagte ich. »Irgendwann wird kein fremdes Vermögenmehr da sein, das er auf den Kopf hauen kann.«


  »Bisher scheint kein Ende abzusehen zu sein«, stellte Incyfest. »Wollen wir uns unter das Volk begeben?«


  »Wir wollen.«


  Reporter von Klatschzeitschriften schossen ein Bild nachdem anderen. Es war eine schier unglaubliche Anzahl gutaussehender Menschen in dieser Galerie. Ich war sicher, dassdie meisten von ihnen irgendwie berühmt waren, aber da ichnicht wusste, wer in Boston zu den oberen Zehntausend ge;hörte, erkannte ich niemanden außer der jungen Frau, dieihren Mageninhalt über den Balkon entleert hatte.


  Ich war sicher gewesen, dass ich mich mit meinen lollifarbenenHaaren total blamieren würde, aber hier waren soviele extreme Frisuren, dass ich gar nicht auffiel. Ein großesschwarzes Mädchen mit perfekter Figur trug einen kurzenschneeweißen Afrolook. Mit ihrem Aussehen hätte sie modelnkönnen und ich musste ganz kurz an Brynne denken.


  Eine andere Amazone hatte einen geometrisch präzisenHaarschnitt, der oben dunkelblau war und darunter schwarz.Irgendjemand machte mir sogar ein Kompliment zu meinenHaaren, was schon seit ... Jahrzehnten, schätze ich, nichtmehr vorgekommen war.


  »Du siehst wirklich sensationell aus, Darling«, sagte Incyüber meine Schulter.


  Ich drehte mich um und er bot mir einen winzigen Porzellantellermit noch winzigeren Häppchen an. Da wir geradevom Abendessen kamen, beschränkte ich mich auf ein paarTeller voll. Ich sah, wie Incy lächelte, als ich mir das dritteoder vierte puppengroße Eclair in den Mund warf. Klar, ichversteh das schon, diese ganze Sache mit den edlen Häppchen.Aber ich hab auch nichts gegen ein richtig großes, fettesEclair, das muss hier mal gesagt werden.


  »Was?«, fragte ich.


  »Du hast deinen Appetit wieder«, sagte er. »Dein Urlaubhat dir gutgetan. «


  Ich lächelte und nickte. War das alles gewesen, in River'sEdge? Ein Urlaub, in dem ich mich von meinem Leben erholte?Jetzt war ich zurück und lebte wieder mein altes Leben.


  


  Und genoss es in vollen Zügen. War ich vorher wirklichso unglücklich gewesen? War Incy tatsächlich böse?


  Ich meine, Reynhatte Hunderte Menschen getötet, wennnicht sogar Tausende. Meine Eltern hatten Leute umgebracht- darunter den Bruder meines Vaters. River und ihreBrüder hatten die eigenen Elternermordet. Und alles, wasIncy getan hatte, war, einen Taxifahrer zu verkrüppeln. Klar,das war nicht in Ordnung gewesen. Aber im Vergleich zuden anderen? Und der Auslöser war vermutlich die Dunkelheitgewesen, die ich von meinen Vorfahren geerbt hatte,wofür man mir doch sicher keinen Vorwurf machen konnte,oder?


  Ich trank meinen Champagner und wälzte dabei mehr Gedanken,als ich es seit meinem Abgang aus River's Edgegetan hatte. Meine Augen gingen mit den Gedanken aufWanderschaft, und als hätten meine Erinnerungen ihn materialisiert,entdeckte ich einen großen Mann mit breitenSchultern und zerzaustem dunkelblondem Haar. Mir stockteder Atem, als ich nach Einzelheiten Ausschau hielt. Er warungefähr eins achtzig groß. Konnte das wirklich Reyn sein?War er gekommen, um mich zu suchen? Mein Herzschlagbeschleunigte sich so stark, dass mein Puls laut summte wieeine Fliege in einer Flasche.


  Dann drehte er sich um. Ich hielt die Luft an und steuertebereits auf ihn zu, überlegte, was ich sagen sollte, wie ichmeine Flucht erklären und das Ganze mit einem Lachen abtunkonnte.


  Doch als ich sein Gesicht sah, war die Enttäuschung sogroß, dass ich beinahe ins Stolpern kam. Es war ein glattesGesicht, das aussah, als gehörte es einem Anwalt oder Anlageberater.Seine Gesichtszüge waren weich und eben, dierundlichen blauen Augen vollkommen unspektakulär. AndereFrauen würden vermutlich finden, dass er gut aussah,aber er war so weit unter dem, was ich zu sehen gehoffthatte, dass mir beinahe die Tränen kamen.


  Als er sich wieder abwandte und über etwas lachte, dasjemand gesagt hatte, sahen sein Rücken und seine Schulternkein bisschen mehr aus wie die von Reyn. Dieser Typ war zugepflegt, zu zivilisiert, zu wohlerzogen, um Reyn zu sein oderauch nur in Reyns Welt zu gehören. Reyn hatte sich mehr alsvierhundert Jahre lang eine Schneise durchs Leben geschlagenund seine eckigen Züge, die leicht schrägen Augen undder ständige Ausdruck misstrauischer Wachsamkeit ließendaran keinen Zweifel.


  


  Er sieht nicht immer wachsam aus ... Der Champagner prickeltewarm in meinem Magen, als ich daran zurückdachte,wie das Verlangen Reyns Gesicht gerötet hatte, wie sich seinMund auf meinen gepresst hatte und wie seine starken Händemich an ihn gedrückt hatten. Reyns heißer Ausdruck entschlossenenEroberns war mit der kühlen Gewandtheit diesesMannes nicht zu vergleichen.


  Mein eigenes Gesicht wurde auch rot und plötzlich war eszu heiß, zu voll, zu hell und zu laut. Ich suchte nach Incy undentdeckte ihn einen Moment später bei einem sehr hübschenMädchen. Es lächelte mit großen Augen zu ihm auf undstarrte in seine dunklen Augen. Die junge Frau war fast sogroß wie er und ihr Kleid noch knapper als meins - ein trägerlosesMinikleid aus dunkellila Satin mit Perlstickerei amoberen und unteren Rand. Incy beugte sich dicht zu ihr undflüsterte ihr etwas zu. Sie schlug die Augen nieder, als würden seine Worte sie gleichermaßen schockieren und erregen.Was vermutlich der Fall war.


  Während ich zusah, wie er ihr ins Ohr murmelte, sah ichihre Augen glasig werden und fragte mich, wie viele Drinkssie wohl hatte und ob Incy ihren Zustand ausnutzen würde.


  Das hatte ich schon oft genug erlebt, auch wenn sein Charismagewöhnlich ausreichte, um eine ganze Schar Bewundererfreiwillig vor ihm niederknien zu lassen. Allein in diesemRaum gab es sicher mindestens dreißig Leute, Männlein undWeiblein, die nur zu gern mit ihm nach Hause gegangen wären,wenn er sie nur gefragt hätte.


  Ich musste beinahe lächeln, als ich daran dachte, wie mühelosIncy andere zu allem Möglichen überreden konnte.


  Wir hatten uns aus mehr Strafzetteln herausgewunden, alsich zählen konnte, hatten uns für abgelaufene Artikel Entschädigungenauszahlen lassen oder in ausgebuchten Hotelsdoch noch ein Zimmer gekriegt. Er hatte Menschen ihreKleider, ihr Geld, ihre Verbindungen und ihren Einfluss abgeschwatzt,so lange ich ihn kannte.


  Ich richtete mich auf, denn mir war plötzlich ein beunruhigenderGedanke gekommen. Genau in diesem Moment


  sackte das Mädchen zusammen. Aha, also doch zu vieleDrinks. Incy führte sie zu einer kleinen Brokat-Couch an derWand und ich war erleichtert. Er versuchte also nicht, sie abzuschleppen.Er traf die richtige Wahl und ich war stolz aufihn. Ich lächelte, als er fürsorglich ihren Kopf auf die Armlehnelegte, doch dann sah ich es: sein triumphierendes Lachen.


  Ein paar Sekunden lang kapierte ich gar nichts. Aber dannlief mir ein so eisiger Schauer über den Rücken, als stünde ich auf einem Gletscher. Nein ... Incys Gesicht. Sein triumphierendesGrinsen. Das schlaff daliegende Mädchen, dessenBrust sich unter unregelmäßigen Atemzügen ohne jeden Takthob und senkte. Incy stand da und sah auf das Mädchenhinab. Er holte tief Luft. Seine Augen leuchteten, die Hautglühte. Er sah aus ... wie wir in River's Edge alle nach einemZirkel ausgesehen hatten: voller Leben. Voller Magie. Mirblieb der Atem im Hals stecken wie ein Holzklotz.


  Es sah aus, als hätte er seine Magie bei ihr eingesetzt, beieinem ganz normalen Menschen. Jeder und alles hat Kraft,unsterblich oder nicht. Unsterbliche haben natürlich vielmehr. Incy hatte dem Mädchen eine Beschwörung ins Ohrgemurmelt und ihre Energie gestohlen. Ich war mir dessennicht ganz sicher, konnte es nicht beweisen, aber etwas tiefin mir sagte: Doch. Genau das hat er getan.


  Eine Minute lang stand ich nur da wie eine von diesenüberteuerten Statuen, das Glas auf halbem Weg zu den Lippen.Incy war mir so anders vorgekommen. So normal undkein bisschen böse. War er dochso dunkel, wie ich befürchtethatte? Was machteer dort drüben? Ich setzte mich in Bewegungund wollte zu den beiden, wurde aber sofort durcheine Gruppe von Leuten gestoppt, die sich ein Gemälde ansahen,während jemand einen Vortrag darüber hielt. Ichspähte zwischen den Besuchern hindurch und sah, wie Incysich von dem Mädchen entfernte. Lebte sie noch? Hatte ersie umgebracht?Meine zunehmende Hektik löschte das angenehmangetrunkene Gefühl in mir aus und ich versuchte,mich zwischen zwei Anzugträgern durchzuquetschen. Waswürde ich machen, wenn sie tot war? Was, wenn Magie sieretten könnte, ich aber nicht wusste, wie?


  Schließlich drängte ich mich grob durch, und als ich aufder anderen Seite ankam, waren schon zwei Freundinnen daund rüttelten an ihrer Schulter. Das Mädchen auf der Couchblinzelte langsam und setzte sich mühsam auf. Ich verlangsamtemeinen Schritt. Sie war nicht tot. Ihre Freundinnenlachten und zogen sie damit auf, dass sie zu viel getrunkenhatte, aber sie schüttelte nur verwirrt den Kopf. Ich hörteeine Freundin sagen: »Nimm dir ein Taxi und sieh zu, dassdu ins Bett kommst, du Schnapsnase«, und hoffte, dass sieokay war. Es gelang ihr, aufzustehen und die Galerie mitHilfe ihrer Freundinnen auf eigenen Beinen zu verlassen.Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich am nächsten Morgenfühlen würde.


  Ich hatte keine Ahnung, wo Incy das gelernt hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit leben sollte.Was sollte ich jetzt tun?
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  In dieser Nacht hielt ich meine Tradition aufrecht, von denen zu träumen, die gerade nicht bei mir waren. Ich träumte von River's Edge.


  Ich stand an dem Zaun, der die Rehe vom Gemüsegarten fernhält. Ich war ganz in Schwarz gekleidet und trug meine alten Motorradstiefel, die mit dem Geheimfach im Absatz, in dem ich meinen Tarak-Sin aufbewahrte. Im Traum spürte ich, wie das Gewicht und die Wärme meines Amuletts von meiner Ferse ins Bein ausstrahlten.


  Ich beobachtete River und Reyn bei der Reparatur von Rivers altem rotem Pick-up-Truck, der aussah, als stammte er aus den frühen Sechzigerjahren. Vielleicht war er wirklich so alt. River saß auf dem Fahrersitz und lehnte sich zum Fenster hinaus, um Reyns Anweisungen zu hören. Reyn beugte sich unter der offenen Haube über den Motor und hantierte souverän mit verschiedenen Werkzeugen rum. Ich sah, dass die beiden miteinander redeten, konnte sie aber nicht hören. Ich lehnte mich gegen den Zaun und spielte die Coole, während ich darauf wartete, dass sie mich entdeckten und ich sie abblitzen lassen konnte.


  Der Plan war, leichte Überraschung vorzutäuschen, wenn sie mich ansprachen, und dann ganz cool und desinteressiert zu wirken, wenn sie mich anflehten zurückzukommen. Ich würde ihnen sagen, dass ich mir bessere Orte zum Leben vorstellen konnte und bessere Leute zum Abhängen. Ich würde sagen, dass ich nur darauf wartete, dass meine Freunde kamen und mich abholten. Sie würden enttäuscht sein, am Boden zerstört.


  Dann würde ein Auto vorfahren, ich mich auf den abgedunkelten Rücksitz setzen und - adios.


  Nur, dass sie mich nicht bemerkten. Ich stand an diesem Zaun, bis mir die Beine wehtaten, bis ich kaum noch stehen konnte, aber die beiden drehten sich kein einziges Mal zu mir um.


  Also ging ich auf sie zu, immer noch ganz cool, und wartete, dass ihre Gesichter in ein Strahlen übergingen, damit ich mir,dasselbe triumphierend verkneifen konnte.


  Ich spürte das Vibrieren des Motors, der immer noch nicht ansprang, aber ich hörte auch jetzt kein Geräusch. Ich warwie unter einer Glasglocke, vollkommen still und abgeschottet.Ich gab meine coole Fassade auf und sprach sie an, aber eskam kein Ton aus meinem Mund. Ich versuchte, Reyns Armzu greifen, und obwohl ich sah, wie ich die Hand ausstreckte,kam sie nie bei ihm an - sie griff einfach immer wieder nurins Leere.Jetzt schrie ich, schlug mit der Hand auf den Truck,versuchte, Rivers Schulter zu packen, Reyn zu schlagen, aberich war stumm und allein und konnte keinen von ihnen erreichen.Als ich aufwachte, war mein Gesicht nass, mein Hals wundund all meine Muskeln taten so weh, als hätte ich stundenlangan einem Zaun herumgestanden.


  Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Falls esjemand weiß, darf er es mir gern sagen.


  ***


  »Welches Mädchen?« Incy wusste wirklich nicht, wovon ichsprach.


  »Das Mädchen aus der Galerie gestern Abend.«


  »Welcher Galerie?«


  »Ich schätze mal, die einzige Galerie, in der wir gesternwaren«, sagte ich sarkastisch. Er musterte mich verständnislos.Er war es nicht gewohnt, dass ich ihn infrage stellte. Bisvor ein paar Monaten hatte ich alles, was er tat, ziemlichwitzig gefunden. Mein altes Ich war locker, unkritisch undgelassen gewesen. Ich hatte einen garstigen Sarkasmus gegenüberAußenstehenden entwickelt, den in River's Edge allezu spüren bekommen hatten. Aber bei Incy hatte ich ihn fastnie eingesetzt.


  »Okay, welchesMädchen?« Totale Verblüffung. MaximalesStirnrunzeln.


  Wir waren in meinem Zimmer hinter verschlossener Tür;ich wollte Incy nicht vor den anderen konfrontieren. Ichfühlte mich irgendwie wie ein Außenseiter. Nachdem ichjahrzehntelang ein Teil dieser Gruppe gewesen war, erschiensie mir jetzt vollkommen anders als früher. Das war natürlichvorübergehend. Wahrscheinlich bildete ich es mir nurein. Aber trotzdem zögerte ich, daran zu rühren.


  Es war früher Abend; wir machten uns fertig, zum Essenauszugehen. Nachdem ich am Morgen mit der Erinnerungan meinen Traum aufgewacht war, war mir eingefallen, dassmein Tarak-Sin noch in River's Edge war. Vorher hatte ichnie gewusst, wie der traditionelle Name dafür war - für michwar es immer das Amulett meiner Mutter gewesen. Jetzt, woich es wusste, fühlte ich mich ohne es noch verlorener. Ich konnte versuchen, es mir zurückzuholen. Das konnte ich bestimmt.Aber war das ratsam? Es war dunkel. Es würdemeine eigene Dunkelheit noch verstärken. Davon war ichüberzeugt. Ich sehnte mich zwar danach, hatte aber auchAngst vor der Macht, die es über mich hatte. Mist.


  Danach waren Abscheu und Entsetzen über das, was Incyam 'vergangenen Abend gemacht hatte, über mich hinweggeschwapptwie schmutziges Spülwasser und ich fühlte michnoch schlechter. Letzte Nacht hatte ich keine Gelegenheit gehabt,ihn danach zu fragen - er und Katy waren nach derGalerie in einen Club weitergezogen. Als mir klar wurde,wie ungesellig ich mich fühlte, war ich ins Hotel zurückgefahren.Ich hatte keine Ahnung, was Boz, Cicely und Strattongemacht hatten.


  Ich war aber nicht aus Boston geflohen. Hatte nicht denersten Flug nach Irgendwo genommen. Ich versuchte in letzterZeit ... weniger zu rennen. Aber nachdem ich den ganzenNachmittag darüber nachgedacht hatte, beschloss ich, einenTeil meiner neuen emotionalen Reife auf die Probe zu stellenund Incy auf das anzusprechen, was mich störte, statt es zuignorieren oder leise vor Wut zu kochen. Daumen hoch,River!


  Einfach war das allerdings nicht. Ich setzte mich auf denedlen Hocker im Badezimmer und griff nach den wundervollenManolo Blahniks, die ich heute Abend tragen würde -


  Peeptoes mit Leopardenmuster, abgesetzt mit knalligemPink. Sobald ich wieder anfing, Magie zu lernen, musste ichunbedingt einen Anti-Blasen-Zauber auf die Reihe kriegen.Ich wusste nicht weiter. Ich hatte meine kleine Rede einstudiert,aber jetzt war alles viel zu abrupt. Ein kleiner, nochnicht verbesserter Teil von mir wollte nicht daran denken,sich keine Sorgen darüber machen, so tun, als wäre alles inOrdnung. Bisher hatte ich das immer so gemacht. Aber wiewar das - nachdem Eva den Apfel der Erkenntnis gegessenhatte, bla, bla, bla ...


  Ich würde ein großes Mädchen sein. »Incy. Gestern Abendhabe ich gesehen, wie du einem Mädchen ins Ohr geflüsterthast ... «


  Er grinste sein Spiegelbild an und strich sich übers Haar.


  »Ich habe gestern vielen Mädchen ins Ohr geflüstert. Ach,habe ich dir schon erzählt, wen ich bei Carly's getroffenhabe? Warst du schon mal in Carly's Bar? Klein und schäbigund perfekt -«


  »Dieses Mädchen war groß und hatte ein trägerloses lilaKleid an«, unterbrach ich ihn. »Du hast ihr ins Ohr geflüstert, sie hat gelächelt und dann wurden ihre Augen plötzlichglasig und sie ist auf der Couch zusammengeklappt. Als dudich wieder aufgerichtet hast, hast du ausgesehen, als hättestdu gerade einen ... Energydrink oder so was zu dir genommen.«Er legte den Kopf zur Seite. »Einen Energydrink? Die sindwiderlich. Hast du mal einen probiert? Wieso sollte ich sowas trinken?«


  Ich holte tief Luft und meine Beklemmung, ihn weiter aus;zuquetschen, wuchs.


  »Innocencio.« Ich ließ meine Stimme ganz sanft klingen.Vielleicht brauchte er ebenso Hilfe, wie ich sie gebrauchthatte. Und ich würde ihn retten und in hundert Jahren würdenwir darüber lachen. Vielleicht. »Du hast Magie benutzt,um diesem Mädchen die Lebensenergie oder das Chioderwas auch immer zu nehmen. Du hast es genommen, umselbst stärker zu werden. Du hast ihr die Energie ausgesaugt.«Innocencio sah mich gelassen an, zwei schwarze Augen,die mich gefangen hielten. In den hundert Jahren, die ich nunschon in diese Augen sah, hatte ich da jemals bis auf ihrenGrund geschaut? Ein Teil von mir hatte das Gefühl, als hättesich unsere Beziehung gerade ein wenig verändert. Die Atmosphäreum uns war irgendwie geladen, beinahe elektrisiert,und Incy wirkte plötzlich, als wäre er auf der Hut.


  »Nas, ich habe keine Ahnung, was du da redest.« KeinHauch Falschheit. Solide wie ein Ziegelstein sah er mir in dieAugen. Ich bin eine Weltklasse-Lügnerin und erkenne totalenStuss schon aus hundert Metern Entfernung. Doch obwohlich jetzt darauf achtete, darauf hoffte, fing ich nichts auf.Das war komisch. Er runzelte die Stirn. »Warte - du meinstdas betrunkene Mädchen?«, fragte er.


  »Sie war nicht betrunken.« Ich stand auf, betrachtete michim Spiegel und fuhr mir mit den Fingern durch mein Cartoon-Haar.Heute trug ich einen ärmellosen knallpinken Alexander-Wang-Satin;Overall mit Kapuze und dazu einen breitenGürtel im Leopardenmuster mit drei Schnallen. Die achtZentimeter hohen Absätze verliehen mir eine beeindruckendeGröße. Ich sah aus wie ein Partygirl mit zu viel Geld. Wennmich jetzt jemand aus River's Edge sehen könnte ... Die würdensich wahrscheinlich fragen, wieso sie sich überhaupt dieMühe mit mir gemacht hatten.


  »Okay, sie war nicht betrunken, aber die Pille, die sie eingeworfenhat, hat ihr nicht gerade gutgetan.« Er beugte sichdichter zum Spiegel und fuhr sich mit der Hand übers Kinn,um festzustellen, ob er sich rasieren musste.


  »Was meinst du?«


  


  »Ich habe mit ihr gescherzt, dass sie lieber nüchtern bleibensollte, um mehr Freude an dem zu haben, was ich zu bietenhabe, aber sie hat gekichert und gesagt, dass es dafür zu spätsei, weil die Wirkung der Pille jeden Moment einsetzenwürde. Und bei den Göttern, das hat sie - und zwar volleKanne.« Er zuckte mit den Schultern und strich mit einemFinger über seine dunklen, buschigen Augenbrauen. »Dahabe ich mich interessanteren Herausforderungen zugewandt.«Mit der »Pille« war natürlich eine Partydroge gemeint. Siehätte das Mädchen garantiert so umgehauen, ihm buchstäblichdie Füße weggerissen.


  Falls es eine genommen hatte.


  Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Incy Magie bei ihr angewendethatte - in den letzten zwei Monaten hatte ich eineMenge Leute bei verschiedenen Zaubern erlebt und ein Gefühldafür entwickelt. Dadurch konnte ich jetzt zum Beispielauch die Energie einer Person spüren, wenn sie auf mich zukamoder vor meiner Tür stand. In einem Raum, in demMagie praktiziert worden war, fühlte sich die Luft lebendigan, irgendwie aufgeladen. So hatte ich auch gespürt, wie diedunklen alten Mächte von meinem Tarak-Sin aufgestiegenwaren wie Rauch von einem Räucherstäbchen. All dieseSinne waren während meines kurzen Aufenthaltes in River'sEdge erwacht und geschärft worden. Und ich traute ihnen.»Okay, sagen wir, sie hat eine Pille eingeworfen«, sagte ichund legte meine Perlenohrringe an. Das Deckenlicht ließmeinen Smaragdring aufblitzen, als ich den Clip schloss. Incylehnte am Türrahmen des Badezimmers und betrachtetemich gutmütig. In der Hose von John Varvatos und dem gestreiftenFischerpulli sah er todschick aus. »Das erklärt abernicht, wieso du so ausgesehen hast. Es sah aus, als wärstdu … voller Magie, voller Energie.«


  Innocencio lächelte unbefangen, trat hinter mich und legtemir die Hände auf die Schultern. Wir sahen einander imSpiegel an. »Ich danke dir, Darling. Du schmeichelst mir. Ichwünschte, es wäre wirklich so gewesen, aber vermutlich wares nur der Whisky, den ich mir reingekippt habe, verbundenmit der miesen Belüftung in dieser Galerie. Ich fand, dassdort eine ganze Menge Leute ziemlich glühend und abgehobenausgesehen haben, wenn du verstehst, was ichmeine.«


  Was für eine raffinierte Erklärung - die ich in der Vergangenheitnatürlich sofort akzeptiert hätte, wenn ich ihn daüberhaupt infrage gestellt hätte, was ich nie getan hatte. Ichmachte den Mund auf, aber er beugte sich vor, legte mir eine Hand um den Hals und drückte einen Finger sanft auf meineLippen. »Nas. Machst du dir Sorgen um mich?«, fragte erliebevoll. »So wie ich mich um dich gesorgt habe?« Er sahmir in die Augen und ich konnte dort ohne jeden Zweifelseine Liebe schimmern sehen. »Ich kann dir gar nicht sagen,wie viel mir das bedeutet, wie sehr ich das vermisst habe. Dusorgst dich um mich. Du willst nicht, dass ich in Schwierigkeitengerate. Du willst, dass ich - wie soll ich es ausdrücken- ein besserer Mensch werde. Richtig?«


  Ich atmete aus. »Ja, ich denke schon.« Mich verwirrte dieplötzliche Wendung, die unser Gespräch genommen hatte.»Ich danke dir.« Er drückte mir einen Kuss auf meinenackte Schulter. »Mit dir an meiner Seite werde ich der Bestesein, der ich sein kann. Das weiß ich genau. Und jetzt, wo duwieder da bist, hältst du mich in der Spur. Weil ich dir etwasbedeute.« Bei diesem Gedanken sah er tatsächlich glücklichaus.


  »Natürlich tust du das. Das weißt du doch«, sagte ich,hatte dabei aber den Eindruck, dass wir irgendwie vomThema abgekommen waren. Was ich eigentlich sagenwollte ...


  »Don't worry, be happy«, sagte er und zitierte damit denTitel eines alten Songs. Er drückte noch einmal meine Schulternund lächelte mich freudig an. Dann stieß er meineSchlafzimmertür auf. »Alle fertig?«, rief er in die Runde.Ich betrachtete mich im Spiegel und wusste nicht, was ichdenken sollte. Das war nicht so gelaufen, wie ich es geplanthatte. Wie hatte er meine Bedenken so locker zerstreuenkönnen? Ich bedachte die Nas im Spiegel mit einem Kopf;schütteln. Dann schnappte ich mir meine Kaschmirstola undfolgte Incy ins Wohnzimmer der Suite.


  Die Gang war vollzählig anwesend; alle hatten sich fürsAusgehen aufgebrezelt - außer Stratton. Er trug Jeans undein altes Sweatshirt und sein dickes braunes Haar sah in seinerzerzausten Art zum Anbeißen aus.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte ich.


  »Nee«, sagte er. »Heute Abend ist ein Spiel. Playoff-Runde.Ich gehe die Straße runter und sehe es mir bei Paddy's an.Danach suche ich mir einen, der mich nach Hause trägt.Amüsiert euch.« Er grinste und tat so, als würde er auf dieTür der Suite zutänzeln.


  Ich musste lachen. Er war wie ein großer, gut aussehenderBär, vor allem verglichen mit der schlanken Statur von Incyund Boz. Es war eine Erleichterung, hier bei den anderen zusein und nicht mehr diese schwierige Unterhaltung mit Incy zu führen. »Stratton, der Sportfan - unfassbar, Mann«, stichelteich.


  Er tänzelte rückwärts aus der Suite und wir hörten ihn aufdem Flur singen.


  »Seit wann steht er denn auf Basketball?«, fragte ich.


  »Mein Gott, sogar ichweiß, dass es Football ist«, zog michCicely auf und steckte sich eine Zigarette an.


  »Das ist echt verrückt. Er ist seit Kurzem fasziniert vonAmerican Football«, sagte Boz. »Ich fürchte, demnächstwird er noch mitspielen wollen.« .


  »Ich schätze, das könnte er«, erwiderte ich. »Er könnteziemlich hart spielen und bräuchte sich keine großen Sorgenum Verletzungen zu machen.«


  »Touchdown«, verkündete Boz, der ein Plätzchen hochgeworfenund mit dem Mund wieder aufgefangen hatte.


  »Wow, zwei Punkte! Hast du das gesehen?«


  »Klar, du hattest ja auch nur ein paar Jahrhunderte Zeit,diesen Trick zu üben«, sagte ich streng und er warf ein Plätzchennach mir. Es fiel mir in den Schoß und ich aß es auf.


  »Ich finde, er sollte Rugby spielen«, sagte Boz. »Nicht diesemerkwürdige Sportart mit den Riesenpolstern und Gesichtsschutzenund was nicht alles.«


  »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so gelangweiltwar«, bemerkte Incy trocken und steuerte sein Zimmer an.»Ich gehe ein paar Anrufe erledigen. Ruft mich, wenn ihrendlich startbereit seid.«


  »Incy«, sagte Cicely überrascht.


  »Wir sindjetztstartbereit«, fing ich an, aber seine Tür warschon zu. Ich sah Cicely und Boz verblüfft an. »Was ist dennmit dem los? Sehen wir aus, als wären wir noch nicht fertig,oder was?«


  Boz zuckte mit den Schultern: Incy war wieder launisch,wie so oft. Ich hob die Brauen, ließ mich auf eine kleineCouch fallen und legte die Füße hoch. Ich musste noch denganzen Abend in diesen fantastischen Folterinstrumenten imLeopardenmuster herumlaufen - da konnte ich meine Füßejetzt ruhig noch etwas schonen. »Wen ruft er an?«


  Cicely trank ihren Wein aus. »Wer weiß? Wir haben neulichbei Clancy's ein paar Leute getroffen.«


  Beinahe wäre ich zusammengezuckt. Ich war vor ein paarMonaten bei Clancy's gewesen, als ich versucht hatte zu entkommen,unterzutauchen. Dort war ich ein paar alten Freundenbegegnet (ha, ha - alt, guter Scherz) und ich hatte Beatriceerzählt, dass ich mich nur vor Incy versteckte, weil wir eine Art Wettstreit austrugen. Hatten sie sie letzte Woche getroffen?Was hatte sie ihnen erzählt? Das war der Abend gewesen,als unsere Freundin Kim ihre Magie dazu verwendethatte, einen kleinen Prozentsatz des Vogelbestandes von Bostonauszulöschen. Es war ... grotesk gewesen. Abstoßend.


  Eintotaler Missbrauch von Macht. Das hatte sogar icherkannt.Es war diese Aktion gewesen, die mich dazu veranlassthatte, ein zweites Mal nach River's Edge zu fahren.


  Und da wir gerade von Missbrauch von Macht sprechen ...»Hat einer von euch Incy gestern Abend in der Galerie mitdiesem Mädchen gesehen?«, fragte ich halblaut. Incys Türwar zwar geschlossen, aber ich wollte lieber vorsichtig sein.»Welches von denen?«, fragte Katy. »Da sind immer soviele.« Sie tat so, als würde sie jemanden anhimmeln, undwir mussten lachen.


  »Die große in dem lila Kleid«, sagte ich. »Ich dachte, ichsah - es kam mir so vor ... als würde Incy Magie bei ihr einsetzen.«Cicelys Brauen hoben sich.


  »Wie denn?«, fragte Katy.


  »Für mich sah es so aus, als würde er seine Magie benutzen,um ... ihre Energie anzuzapfen. Ich weiß nicht, wie iches sonst ausdrücken soll. Aber jeder hat es und mit Magiekann man es anderen wegnehmen. Und es macht den Nehmerstärker.«


  »Ja, klar«, sagte Boz und ich fiel fast von der Couch.


  »Du weißt davon?« Damit hatte ich nicht gerechnet. Warich die Einzige hier, die keine Ahnung hatte?


  »Ja, ich hab davon gehört«, sagte Boz stirnrunzelnd. »Aberman muss wissen, wie man es macht, und braucht selbst einegewisse Kraft. Magische Kraft. Von uns ist keiner auch nurannähernd in der Lage, so etwas zu tun. Es reicht, um einTaxi zu kriegen oder jemand stolpern zu lassen.« Eine Erinnerungbrachte ihn zum Lächeln. »Aber für die großenDinge musst du voll bei der Sache sein und lernen, wie esgeht.«


  »Ich glaube, Incy hat es gelernt«, flüsterte ich und beschriebihnen, was ich gesehen hatte und auch dass Incy behauptethatte, das Mädchen hätte eine Pille eingeworfen.


  Cicely verzog abschätzig das Gesicht. »Jeder benutzt dochgelegentlich ein bisschen Magie.«


  »Ja, ein bisschen«, bestätigte ich. »Aber das hier ist einpaar Nummern größer.«


  »Hört sich wirklich nach einer Pille an. Und du meinst, erhätte Magie bei ihr eingesetzt? «, fragte Boz absichtlich leise.


  


  Ich nickte. Diese Unterhaltung machte mir keine Freude.


  Ich kam mir vor wie eine Verräterin. Eine Schnüffelnase.


  Würden sie mir überhaupt glauben, nachdem ich sie vorMonaten so eiskalt verlassen hatte? Früher hätte ich nie solcheFragen gestellt. Es war echt die Pest, plötzlich über diese»richtig oder falsch«-Nummer nachzudenken.


  Boz setzte sich hin und fuhr sich mit der Hand durchsblonde Haar, das dadurch noch perfekter verwuschelt aussah.Er schaute kurz zu Incys geschlossener Tür und schiendann einen bedeutsamen Blick mit Katy zu tauschen. »Ichmuss' zugeben, dass ich in letzter Zeit das Gefühl hatte, alswürde Incy ... immer extremer«, sagte er leise.


  Ich war sofort alarmiert. »Wie meinst du das?«


  »Jetzt geht das wieder los«, murmelte Cicely.


  Boz ignorierte sie. »Es kommt mir vor, als würde erleichtsinniger«, sagte er unbehaglich. »Wie bei diesem Taxifahrerletzten Herbst. Er geht verrückte Risiken ein. Manchedavon waren echt gefährlich. Total irre, selbst für meine Verhältnisse.«Er lachte verlegen.


  »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du überreagierst«,knurrte Cicely gereizt. »Incy will nur seinen Spaß haben. Einpaar Sachen sind schlecht ausgegangen, aber so was passiert.Das war nicht seine Schuld.«


  Boz sah aus, als würde er ihr gern widersprechen, und ichhatte den Eindruck, dass sie diese Diskussion nicht zum erstenMal führten.


  »Was ist schlecht ausgegangen?«, fragte ich.


  Boz schüttelte den Kopf. »Es ist nur - nichts ist je genugfür ihn. Er hat schon immer andere Leute benutzt, aber jetztist es beinahe ... als wären sie nicht mehr real für ihn.«


  Boz war der König der Ausnutzer. Wenn erfand, dass Incyeine Grenze überschritten hatte, war das schon gruselig.


  »Da war diese Sache mit dem streunenden Hund. Er hatihm nicht wehgetan, aber ihn ... Dinge machen lassen, nurzum Spaß. Ich weiß auch nicht.« Ich hatte den Eindruck, alswürde Boz am liebsten nicht mehr weiterreden. »Er hat sichverändert, aber ich kann nicht sagen, wie. Auf jeden Fallgeht es ihm viel besser, seit du wieder da bist.« Er lächeltemich an. »Vielleicht war es nur eine Phase.«


  »Ich habe mir auch Sorgen gemacht.« Katy flüsterte es fast.»Ich meine, wir sind alle ziemliche Arschlöcher, doch wirsind nicht verrückt.Aber da ist dieser Ort, der wirklich ... «»Ihr seid echt albern.« Cicelys Stimme war schneidend.


  »Incy ist genauso, wie er immer war: Er will Spaß haben.


  


  Wie wir alle. Ich weiß wirklich nicht, was mit euch los ist.«»Ichweiß auch nicht, was mit euch los ist.« Ich fuhr zusammen,als ich Incys Stimme hörte, und sah mich zu ihmum. Er stand in der offenen Tür seines Zimmers - der Tür,die beim letzten Blinzeln noch fest geschlossen gewesen war.Wie hatte er sie so schnell und lautlos öffnen können? Hatteer uns belauscht? Sein Gesicht war starr, seine Augen blickteneisig. »Ich kann nicht fassen, dass ihr hier zusammenhocktund hinter meinem Rücken über mich redet!« Ich hättewetten können, dass er nur herumalberte und absichtlich soein Drama daraus machte, aber anscheinend hatte es ihnwirklich hart getroffen.


  »Worüber sollen wir denn sonst reden?«, sagte ich leichthinund tat so, als würde ich seine Verärgerung nicht bemerken.Er war schon immer ein Hitzkopf gewesen, leicht gereizt,aber ebenso schnell darüber hinweg. »Du bist nun maldas Interessanteste, über das wir reden können.«


  Einen Moment lang wurde er wankend, aber dann versteinerteseine Miene erneut. »Aber ihr habt nicht über meingutes Aussehen gesprochen oder über meinen Charme oderdarüber, dass ich jünger aussehe als ihr«, sagte er herablassend.»Ihr habt gesagt, dass ihr euch Sorgenum mich macht.Dass ich extremer geworden bin. Was soll das heißen? Wiesoseid ihr alle gegen mich?«


  Er sah jünger aus ... ?Was sollte das denn? Wir sahen dochalle jung aus. Wir alle wurden ständig nach dem Ausweisgefragt.


  »Wir sind nicht gegen dich«, betonte Cicely und warf mireinen bösen Blick zu.


  »Wieso extremer?«, fragte Incy wieder. »Nennt mir einBeispiel.« Seit meiner Rückkehr war er süß, fast zärtlich zumir gewesen, aber jetzt war er nur noch stinkig und nichtbereit nachzugeben.


  Boz stand langsam auf, um zu zeigen, dass er ein gutesStück größer war als Incy. »Reg dich ab, Mann«, sagte er.»Hier gibt's keine Verschwörung. Wir sind nur Freunde, dieüber einen von uns sprechen.«


  »Ganz recht, übereinen von euch«, sagte Incy bockig undsah ihn finster an. »Nicht miteinem von euch. Wenn ihr euchsolche Sorgen macht, wieso redet ihr dann nicht mit mir?Wieso muss es hinter meinem Rücken sein? Wieso seid ihr soneidisch auf mich?«


  »Neidisch? Wovon redest du da?«, fragte Katy.


  Incy wandte sich ihr zu. »Du weißt, wovon ich rede. Ihr lästert doch schon seit Wochen über mich, behauptet, ichwäre verrückt und dunkel und dass ich üble Dinge tue.«


  Katys Augen wurden groß. »Nein, haben wir ni-«


  »Hör auf! Hör einfach auf!« Incys Stimme erfüllte das Hotelzimmer.Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätte ichmich gefragt, ob er etwas eingeworfen hatte. Aber die meistenPartydrogen - abgesehen von Alkohol - wirken bei unsnicht besonders. »Ich entwickle mich weiter! Und ihr nicht!Ihr geht nirgendwohin.«Er fing an, durch den Raum zu


  marschieren. »Ich will nur, dass wir zusammen sind wie früher.Aber ihr wollt nicht mitkommen. Weil ihr neidischseid.«Er starrte uns an und in seinen schwarzen Augen loderte einwütendes Feuer. Ich setzte mich aufrechter hin. Das war echtverrückt. Incy hatte sich in seine Wut reingesteigert und kamvollkommen paranoid rüber.


  Warer verrückt, dunkel und tat üble Dinge? Hatte erdunkle Magie praktiziert, wie ich vermutete, und beeinflussteihn das? Sein Herumgelaufe war abgehackt, nervös und irgendwiemanisch. Ich hatte ihn schon öfter ausrasten sehen,wenn etwas nicht so lief, wie er es wollte. Er hatte mit Sachengeworfen, Fremde beschimpft und herumgeflucht. Ichhatte mich davon nicht beeindrucken lassen, es sogar ganzamüsant gefunden: der verwöhnte Incy. Aber so war er nochnie gewesen, so paranoid und vorwurfsvoll. Außer in meinenTräumen. Meinen Visionen. Ich musste wieder an die zerhacktenKörper denken, das Knochenfeuer.


  Vielleicht ... war es denkbar, dass ich nur hergekommenwar, um diese Dinge zu verhindern? Dass mich alles hergeführthatte, um zuhelfen. Vielleicht stand Incy vor dem Abgrundund ich war hier, um ihn zurückzureißen. Nicht, dassich mir etwas auf meinen karmischen Einfluss einbildenwürde. Aber der Gedanke, dass ich hier war, um Gutes zutun, gefiel mir natürlich viel besser, als zuzugeben, dass ichnur gekommen war, um mich regelmäßig ins Koma zu saufen.Was natürlich viel eher zutraf.


  »Oh, meine Güte«, sagte ich betont gelangweilt. In derVergangenheit war es mir immer gelungen, ihn zu beruhigen,und obwohl das hier anders war, wollte ich es versuchen. Ichnahm mir noch ein Plätzchen vom Tablett und knabbertedaran, um mir eine kurze Denkpause zu verschaffen. »Ichmeine, komm drüber weg, Incy.«


  Er wirbelte mitten in der Bewegung herum. »Du!«, sagteer. »Ich habe dir vertraut!«


  Ich hob meine Brauen nur ein kleines bisschen, um anzudeuten, dass mir das kein volles Brauenheben wert war.»Klar hast du das. Und jetzt hör zu. Es ist durchaus faszinierend,sich über dich zu unterhalten. Das ist es. Und ichgenieße es, mit dir oder ohne dich. Aber es ist eine Sache,über jemanden zu sprechen, und eine ganz andere, hören zumüssen, wie jemand pausenlos über sich selbstquatscht.«Ichwarf mir den Rest des Plätzchens in den Mund, lehntemichzurück und reckte den Rücken über die niedrige Lehneder Couch.


  »Ichliebe dich«, flüsterte er. »Wieso stellst du dich gegenmich?« 'Seine Fäuste fuhren zurück und trafen die Wand hinterihm, allerdings nicht hart genug, um Schäden anzurichten.»Niemand stellt sich gegen dich«, sagte ich. Meine Güte,das passte wirklich nicht zu ihm. Ganz im Gegenteil: Er warimmer überzeugt gewesen, dass ihn alle liebten und in Reichweiteseines Charmes sein wollten.


  Ersah mich traurig an. »Du glaubst, dass ich schlimm bin.Dass ich verrückt bin.«


  Okay, jetzt war ich echt beunruhigt. Das war ein ganzneues Verhalten bei jemandem, dessen Verhalten ich seithundert Jahren jeden Tag erlebt hatte. Ich dachte wieder daran,wie River mir immer wieder die Hand hingestreckthatte, auch wenn ich noch so abweisend war. Wie gelassensie war und mich immer akzeptiert hatte. Ich war zurückgekommen,um bei Incy zu sein, meinem besten Freund. Ichwürde ihn nicht abservieren, nur weil er ein paar Problemehatte. Ich wollte ihm Hilfe anbieten, wie River es bei mirgetan hatte. Ich wollte wenigstens in seinem Leben etwas bewirken,nachdem ich bei Meriwether und Dray so kläglichversagt hatte. Und bei mir.


  Boz, Katy und Cicely sahen verstört und unglücklich aus.Ich hatte den Eindruck, dass er während meiner Abwesenheitöfter so gewesen war, und ohne mich, die mit seinenAusbrüchen umgehen konnte, waren diese ein echtes Problemgewesen.


  »Ehrlich gesagt finden wir, dass du auf einem Egotrip bist«,sagte ich. »Komm schon - schlimm? Du? Das Schlimmste,was du jemals getan hast, war, Hippiesandalen zum Anzugzu tragen. Und verrückt?« Ich tippte mir mit dem Finger ansKinn, als müsste ich überlegen. »Okay, verrückt stimmt. Duisst kein Obst. Du hasstObst. Was jeder andere auf der Weltmag. Ich habe gesehen, wie du die Schokolade von einer Erdbeereabgeleckt und die Erdbeere zurückgelegt hast. Duwarst in Französisch-Polynesien, dem Land der allgegenwärtigen fantastischen Früchte, und was hast du gegessen? Cracker!Ja, das beweist, dass die eine oder andere Tasse in deinemSchrank fehlt. Aber das hier ... « Ich schwenkte denArm. »Dieses Drama, dieses Theater? Ein bisschen dick aufgetragen,wenn du mich fragst.«


  Incy war total verblüfft. Oh, ich hatte ihn viel schlimmereDinge tun sehen als in meinen Beispielen. Viel schlimmer alsmir zu jener Zeit bewusst gewesen war. Aber im Momentwar es wichtiger, seine Gedanken in eine andere Bahn zulenken.


  Boz verlagerte sein Gewicht im Sessel und beobachtetemich. Katy sah aus, als wäre sie lieber woanders. Cicelywirkte wütend.


  »Und wenn du jetzt mit deiner Selbstmitleidsparty fertigbist - ich habe Hunger.« Ich schwang die Füße auf den Bodenund sah zu ihm auf. »Bist du fertig? Mit dem Böse-Seinund allem anderen?«


  Als hätte er einen Schalter umgelegt, verschwand der traurigeund wütende Ausdruck aus seinem Gesicht. Er blinzelteein paarmal und sah sich im Zimmer um, als müsste er sicherst wieder orientieren. Ich wollte jetzt nichts lieber tun, alsmich mit einem kalten Tuch über dem Gesicht hinzulegen.Ich musste unbedingt herausfinden, was los war und ob ichetwas tun konnte. Konnte ich ihn vielleicht zu Rivers TanteLouisette nach Kanada schaffen? War er wirklich so gestört?Ich wusste nicht, wie viel davon nur Incys Hang zu Dramatikzuzuschreiben war und was echte Paranoia gewesen war.Incy schluckte. Er war blass, sah aber wieder mehr aus wieer selbst. Er ging zur Minibar, schenkte sich großzügig Scotchein und kippte ihn sich mit einem Schwung in den Hals.


  Diese angespannte Lage noch mit Alkohol zu verschärfen,war sicher sehr hilfreich. Dann drehte er sich um und sahmich an. Ich erwiderte den Blick und bemühte mich um einenbetont geduldigen Gesichtsausdruck.


  »Oh, Nas«, sagte er und kam auf mich zu. Er kniete sichvor mich und nahm eine meiner Hände in seine. Ich hätte sieam liebsten weggerissen und das schockierte mich. Er lachteverlegen und schüttelte leicht den Kopf. »Gott sei Dank bistdu hier. Du siehst ja, wie ich dich brauche. Du bist die Einzige,die mich versteht.« Mir war so, als hörte ich einen wütendenkleinen Huster von Cicely. Incys Hände waren kaltund feucht; seine Stirn und die Koteletten waren verschwitzt.Er neigte den Kopf auf meine Hände, meine Knie. »Ich habedich so vermisst. Mir geht es einfach besser, wenn du da bist.Dann fühle ich mich wie ein Mensch.«


  


  »Äh«, machte Katy.


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Incy und hob den Kopf.»Normal. Real.«


  Er wurde mir immer unheimlicher. »Freut mich zu hören«,erwiderte ich energisch. »Immer gern zu Diensten. Und wasdu da knurren hörst, ist mein Magen.«


  Er lachte, sah wieder aus wie immer und stand vom Bodenauf. Er holte ein Seidentaschentuch aus dem Jackett, dasüber einer Stuhllehne hing, und tupfte sich damit das Gesichtab.


  »Andiamo«, sagte er, schnappte sich das Jackett und gingauf die Tür zu.


  Hinter ihm tauschten Boz und Katy einen Blick mit mir.Ich hob die Brauen. Sie glaubten nicht, dass das schon ausgestandenwar. Ich auch nicht.
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  Glauben Sie wirklich, meine Liebe?« Die Witwe Barker blinzelte mich durch ihre Katzenaugenbrille an.


  Ich hob geziert die Hände - all dieses Reden über Geschäfte tat meinem süßen kleinen Köpfchen weh. »Ich weiß gar nicht, wie ich es noch besser beschreiben soll, Miz Barker«, sagte ich. »Aber nur unter uns - ich würde jetzt viel lieber am Pool des Beaufort Motels in einer Zeitschrift blättern.« Ich trug meinen Südstaatenakzent richtig dick auf.


  »Diese Männer, die streiten doch immer um irgendwas«, vertraute die Witwe mir an und wir lachten ein bisschen. Sie stand auf und nahm die Kaffeekanne mit dem tropfenden Filter von ihrem altmodischen Maisherd. Ich schob ihr meine Tasse hin und der Kaffee, den sie mir einschenkte, war genauso dick und schwarz wie das Zeug, das mich wirklich interessierte: texanisches Öl.


  Es war 1956 und im Südosten von Texas sprudelten die Ölquellen nun schon seit vierzig Jahren. Und jetzt spekulierten manche Leute, dass sich die Vorkommen viel weiter nach Westen erstreckten, als man ursprünglich angenommen hatte. Ich hatte 1849 schon den Goldrausch in Kalifornien mitgemacht und gut daran verdient. Aber diesmal wollte ich selbst eine Quelle besitzen, statt nur die Bedürfnisse anderer zu befriedigen.


  Das war der Grund, wieso ich versuchte, der Witwe Barker ihre Öl— und Mineralrechte für ein Almosen abzuschwatzen. Die Zeit war nicht sanft mit der Witwe Barker umgegangen.


  


  Die groben Steine hinter dem Haus bewiesen, dass siezwei Ehemänner und vier Söhne begraben hatte. Ich hättevermutet, dass sie Männern nicht gerade wohlgesinnt war,wenn ich nicht gewusst hätte, dass ihre Söhne im ZweitenWeltkrieg gefallen waren, ihr erster Mann durchgebranntwar und sich tot gesoffen hatte und ihr zweiter Mann erstvor zwei Jahren auf dem steilen Hügel der Nordweide mitdem Traktor umgekippt war.


  Jetzt lebte sie von einer kleinen Rente, was man ihr auchansah: Die rosa Brille mit den Strasssteinen an den Eckenwar das einzige neue Ding in der ganzen Gegend. Das kleineFarmhaus war seit Jahrzehnten nicht mehr gestrichen worden;die Überreste des einstigen weißen Anstrichs waren ander grau verwitterten Fassade kaum noch zu erkennen. DerHerd wurde, wie bereits erwähnt, mit alten Kolben des Futtermaisesbefeuert, den ihr zweiter Mann auf dieser Farmdreißig Jahre lang angebaut hatte.


  »Aber wieso denkt Ihr Cousin, dass dies ein guter Platz fürIhre Mutter wäre? «, fragte die Witwe und setzte sich wiederan ihren weiß gescheuerten Holztisch.


  »Er sagt, es wäre viel Land und sie könnte gärtnern«, antworteteich und mein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dassich meinen Cousin für total bekloppt hielt.


  »Aha«, sagte die Witwe und versuchte, nicht aus demFenster auf das trockene verdorrte Land zu sehen, das sichso weit erstreckte, wie das Auge reichte. Ich lächelte sie anund nippte an meinem Kaffee, der erstaunlich gut war. Ihreblassen Augen nahmen einen berechnenden Ausdruck an.»Aber ich habe meinem Mann - meinem ersten Mann - versprochen,dass ich den Besitz nie auseinanderreißen würde.


  Dieses Land gehört seiner Familie schon seit Generationen.Sein Urgroßvater hat die Farm hier aufgebaut, als Texasnoch nicht mal ein eigener Staat war.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht, undtrank nur meinen Kaffee und sah besorgt aus. »Das ganzeAnwesen?«, fragte ich wenig begeistert. »Oh, ich weiß nicht.Ich glaube, Mama möchte nur das Haus und ein kleinesGrundstück, auf dem der alte Shep ein bisschen rumlaufenkann. Vielleicht zwei Hektar?«


  Aber in den Gehirnwindungen der Witwe Barker hatte sicheine andere Vorstellung festgesetzt. »Das hat mein NachbarEdford Spenson auch gesagt«, berichtete sie mir missbilligend.»Er hat mich das ganze letzte Frühjahr damit belästigt.


  Nein, ich habe Leland versprochen, dass ich den Besitznicht zerreiße, und das werde ich auch nicht! Wenn Sie diese Farm wollen, müssen Sie das ganze Land kaufen.«


  »Aber ... « Meine Augen weiteten sich betroffen unter meinergigantischen schwarzen Hochsteckfrisur. Meinem Texas-Styling.»Miz Barker, das sind fast vierhundert Hektar!«


  »Nein, Miss Whitstone«, sagte die Witwe. »Es sind fastachthundertHektar. « Jetzt sah sie besorgt aus, weil ich garantiertnie zustimmen würde, achthundert Hektar zu kaufen.


  »Ach Gottchen«, murmelte ich und nahm mir ein weiteresPlätzchen. Tatsächlich stand im Grundbuch, dass ihre Farmsiebenhundertsechsundneunzig Hektar groß war, plus minusein paar Quadratmeter. Früher war Ackerland in dieser Gegendfür hundertsechzig Dollar pro Hektar verkauft worden,aber das war vor der Dürre, die seit fünf Jahren wütete.Die Witwe fummelte nervös mit ihrer Papierserviette herum,die knorrigen Knöchel steif von Arthritis. Sie war vermutlicherst um die sechzig und ich fand es erstaunlich, wiesie ein ganzes Leben in diesen kurzen Zeitraum gequetschthatte, mit einem Anfang, einer Mitte und jetzt auch einemEnde. Da sie keine Kinder oder Enkel und keinen Mannmehr hatte, wollte sie nach Oklahoma zu ihrer jüngerenSchwester ziehen, die ebenfalls verwitwet war.


  »Gottchen«, sagte ich noch einmal und stellte mit dem Fingernagelauf meiner eigenen Serviette Berechnungen an. Ichholte tief Luft. »Miz Barker, bei neunzig Dollar pro Hektarsind das ... oh, Gottchen. Das sind zweiundsiebzigtausendDollar! «


  Sie versuchte, nicht vollkommen überwältigt auszusehen.Ich nahm an, dass sie sich vorstellte, wie sie bei ihrer Schwesterankam, mit mehreren schäbigen Koffern, die ihren ganzenweltlichen Besitz enthielten, und wie sie stolz verkündete,dass sie nicht als Bittstellerin gekommen war, die von Almosenleben musste, sondern dass sie ein Erbe hatte und selbstfür sich sorgen konnte.


  »Edford hat mir hundertzwanzig Dollar pro Hektar geboten«,behauptete sie. Ich wusste sofort, dass das eine Lügewar. Wahrscheinlich konnte ich sie auf fünfundsiebzig he;runterhandeln. Ich nahm noch ein Plätzchen und dippte es inden Kaffee. Die Plätzchen waren einsame Spitze.


  »Also, wissen Sie, Miz Barker, ich brauche höchstens zweiHektar«, sagte ich wieder. »Der alte Shep läuft kaum nochherum.«


  »Sie könnten eine Menge mit den achthundert Hektar anfangen«,sagte sie. »Und ich würde es lieber Ihnen und IhrerMama geben als Edford oder irgendeiner Ölfirma, die dasganze Land aufreißt.«


  


  Ich bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. »MeinCousin sagt ... «, begann ich, aber sie fiel mir ins Wort.


  »Ihr Cousin ist bestimmt ein kluger Mann«, sagte sie. »Miteinem ausgezeichneten Sinn fürs Geschäft, da bin ich sicher.Aber das hier ist zwischen Ihnen und mir. Von Frau zu Frau.Ich will Sie nicht anlügen: Dieses Land war nicht gut zu mir.Es braucht neues Blut. Es braucht Sie und Ihre Mama, dieneues Leben herbringen. Ich bin bereit, alles zu verkaufenund in Greer's Pass, Oklahoma, zu leben und diese Farm niewieder zu sehen. Aber es muss das ganze Land sein. Und ichwill hundertzwanzig Dollar pro Hektar haben!«


  Sie richtete sich auf. Das dünne graue Haar hatte sie zu einemKnoten gebunden. Sechzig Jahre unter der texanischenSonne hatten ihr Gesicht runzlig und ledern werden lassen.Sie wollte mich mit dem Preis eindeutig über den Tisch ziehen,aber mir gefiel die Witwe Barker. Ich grinste sie an.


  »Miz Barker, ich denke, mein Cousin Sam wird im Dreieckspringen«, sagte ich. »Aber ich habe das Geld von meinemDaddy und schließlich geht es hier um meine Mama. Ichwerde es tun. Ich nehme Ihre gesamte Farm - und ich bezahleIhnen ... « Ich zögerte, kam zu einem Schluss und schlucktesichtbar. »Hundert Dollar pro Hektar!«


  Miz Barker war schnell im Kopfrechnen. Fast 80 000 Dollar.Mehr, als sie gehofft hatte. Sie hielt mir die Hand hin. Ichschüttelte sie. Und so hatte ich fast achthundert Hektar vomtexanischen Ölfeld erworben. Ich bezahlte dafür 79 000


  Dollar und ein paar Zerquetschte, was 1956 ungeheuer vielGeld war. Und 1984 habe ich das Land für eine echt astronomischeSumme wieder verkauft. Ich muss mir nie wiederSorgen um Geld machen, so lange ich lebe - und das will etwasheißen. Es sei denn, die Menschheit kehrt zum Tauschhandelzurück. Dann bin ich natürlich angeschmiert.


  Ich vermute, dass die Witwe Barker mit ihrem Vermögennach Oklahoma gezogen ist und sich den Rest ihres Lebensein wenig schuldig gefühlt hat, dieses junge Mädchen ausLouisiana so abgezockt zu haben. Falls sie jemals erfahrenhat, dass nur zwei Jahre später Öl auf ihrer Farm gefundenwurde, hat sie es mir jedenfalls nie gesagt.


  Und mein »Cousin« Sam sprang wirklich im Dreieck.


  »Hundert Dollar pro Hektar!«, schrie Incy und knallte seinWhiskyglas auf den Resopaltisch. »Du solltest höchstens bisfünfundachtzig gehen!«


  Ich lachte ihn an und stopfte meine Haare unter die Gummibadekappemit den großen Plastikblumen. Es war verdammtheiß und der Pool des Motels sehr verlockend. »Ich habe das Geld und es ist trotzdem noch so, als würde maneinem Kind den Lutscher wegnehmen ... Und du weißt, dassdas Land zigmal so viel wert ist.«


  »Vielleicht«, sagte er düster. »Wenn es dort Öl gibt.«


  Ich zuckte mit den Schultern.»Öl,Erdgas - das Land istgarantiert voll davon. Du hast doch die Berichte gesehen.Außerdem mochte ich die Witwe Barker. Wir haben einenDeal gemacht, von Frau zu Frau.«


  »Ich hätte mit dir gehen sollen.« Incy schenkte sich einenweiteren Whisky ein und schob sich den Cowboyhut tieferin den Nacken. Mit seinem dunklen Teint sah er immer nochfremdländisch aus und passte nicht so recht in die Gegend,aber zumindest der Westernlook war perfekt. Allerdingshatte ich ihm die Sporen ebenso verboten wie die vorn ansAuto geschweißten Longhorns. Alles hatte Grenzen.


  Meine Hand erstarrte in der Bewegung. »Wieso? Weil ichnicht weiß, wie man Land kauft?« Meine Augen trafen imSpiegel auf seine.


  Er zögerte. »Natürlich weißt du das«, sagte er. »Aber dubist übertölpelt worden. Du hast dich von dieser Frau überden Tisch zie-«


  »Innocencio«, sagte ich und benutzte damit seinen Lieblingsnamen,auf den er immer hörte, egal wie sein aktuellerName gerade war. »Ich wurde nicht über den Tisch gezogen.Ich habe ein Geschäft abgeschlossen. Ich wusste genau, wasich tat. Und ich finde den Deal in Ordnung.« Ich ließ einegewisse Härte in meiner Stimme zu, was ich bei ihm sonstfast nie tat.


  Er blinzelte, weil ihm klar wurde, dass er es zu weit getriebenhatte. Dann lächelte er, stand auf und half mir, dasHandtuch über die Schultern zu legen.


  »Okay, Bev. Ich habe nichts gesagt. Du weißt, dass ich nurhelfen wollte, stimmt's? Ich meine, ich habe die Farm ne;benan für achtzig Dollar pro Hektar gekriegt. Ich wollte nur,dass du ebenfalls ein gutes Geschäft machst. Weil du meinebeste Freundin bist. Du und ich. Richtig?« Seine Augen funkeltenund die Mundwinkel wanderten unwiderstehlich nachoben.


  Ich lächelte. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen. Du musstnur am Donnerstag im Gerichtsgebäude auftauchen undmein Zeuge sein, wenn wir das Geschäft abschließen.«


  »Ich werde da sein! «, versprach er fröhlich.


  »Aber ohne Sporen«, stellte ich klar und sein Gesicht verfinstertesich. Dann verschwand er, um die einheimischenBarbesucher in einer langen Pokernacht um ihr Geld zu bringen.


  


  Damals hatte ich mir nichts dabei gedacht, aber jetztkam es mir so vor, als könnte er es nicht ertragen, anderenichtauszunutzen, sie nicht mit weniger zurückzulassen, alssie ursprünglich besessen hatten. Er war richtig sauer gewesen,dass ich die Witwe nicht auch noch um ihr Geld betrogenhatte, nachdem ich sie schon um das Land betrogenhatte, von dem sie nicht wusste, dass es dort Öl gab.


  »Du hast eben keinen Killerinstinkt«, hatte er gesagt, alswir nach der Unterzeichnung aller Papiere das Gericht verließen.»Ich habe den Instinkt zum Geldverdienen«, konterte ichgrinsend.


  Er hatte mit den Schultern gezuckt. Für mich ging es darum,dass ich mehrere Hundert Jahre stets von Männern abhängiggewesen war; um Land zu besitzen, ein Geschäft zuführen, Landwirtschaft zu betreiben, körperlich beschützt zusein. Von einem Mann abhängig zu sein, auch von einem,den ich mochte oder liebte, war keine angenehme Vorstellungfür mich. Mein Vater war gestorben, als ich zehn warmein erster Mann achtzehn Monate nach unserer Hochzeit,und dann hatte ich Jahrzehnte als Dienstmädchen in verschiedenenHaushalten verbracht, nur um geschützt zu seinund nicht den Gefahren und Einschränkungen ausgesetzt,denen sich eine alleinstehende Frau gegenübersah.


  Deswegen mein Streben nach Geld. Jetzt hatten wir das21. Jahrhundert und es gab immer noch Frauen, die sich aufeinen Mann verließen - freiwillig oder weil ihnen nichts anderesübrig blieb. Aber für mich kam das nicht mehr infrage.Nie mehr.


  Incy ging es nur ums Gewinnen, darum, besser zu sein alsdie anderen. Sogar bei den Leuten, die er verführte, ging esihm nur um die Herausforderung, nicht um Liebe oder Zuneigungoder wenigstens körperliche Anziehung.


  Wir.wollten beide die Kontrolle haben, allerdings auf verschiedeneWeise und aus unterschiedlichen Gründen.


  ***


  »Oh, nein«, sagte Katy. »Nicht dahin.«


  Incy warf ihr einen Blick zu. Nach seinem Ausbruch imHotel schien es keine gute Idee, sich mit ihm in die Öffentlichkeitzu wagen. Aber ich brauchte Zeit, um herauszukriegen,was mit ihm los war. Ich musste mehr über das erfahren,was er so trieb. Und da ich schon genug peinliche Situationenmit Incy erlebt hatte, würde es keine Premiere sein, wenndieser Abend mit einem weiteren Ausraster endete.


  Ich war nicht begeistert, dass er selbst fuhr, aber er war nüchtern und nur ein bisschen abgedreht und ich musste gestehen,dass ich ihn nicht in einem Taxi sehen wollte. Nichtdass Taxis ihn automatisch ausflippen ließen. Aber ich hatteein komisches Gefühl. Es war nicht stark genug, um ihn abzuschreibenund zu verlassen. Noch nicht. Ich wollte dasimmer noch mit ihm durchstehen und ihm helfen. Ich betrachteteihn nicht als hoffnungslos verloren, sondern nur alsverwirrt und unverständig, so wie River mich zweifellosebenfalls sah.


  Wir gingen also zum Essen und es war prima - wir belagertendas Restaurant, bis man uns praktisch rauswarf, dennwir ließen uns viel Zeit mit unseren Drinks und Desserts undnoch mehr Drinks und dann noch mehr Desserts. Incy warwieder wie immer, charmant, ganz reizend und unglaublichkomisch. Wir lachten viel. Als wir aufbrachen, fühlte ichmich wesentlich besser, weil Incy wieder normal war. AuchCicely, die im Hotel so sauer auf mich und Boz gewesen war,hatte sich wieder abgeregt.


  Aber jetzt diskutierten wir darüber, ob wir in Incys neueLieblingsbar gehen sollten, eine Kneipe am Stadtrand, dieMiss Edna's hieß.


  »Können wir nicht noch mal ins Den gehen?«, fragteKaty.


  »Sei doch nicht so langweilig«, entgegnete Incy mit einemschneidenden Unterton. »Strat hat angerufen. Er trifft unsdort, sobald sein Sport-Ding vorbei ist.«


  Katy seufzte und sah aus dem Wagenfenster. Ich saß vornbei Incy; Katy, Cicely und Boz saßen auf dem Rücksitz.


  »Da geht doch nichts ab, Mann«, sagte Boz, der sich müdeanhörte. Er drückte sich mit Daumen und Zeigefinger aufden Nasenrücken, dann streckte er seinen Rücken durch.


  »He, lasst uns doch in die Bar im obersten Stock vom McAllister;Turm gehen! Die Aussicht ist super, man trifft einenHaufen von Bostons Reichsten und Dümmsten und es spielteine Jazzband.«


  »Klingt super«, sagte ich. Eine Jazzband war definitiv malwas anderes als ein weiterer Club mit hämmernden Bässen.»Nein«, sagte Incy stur. »Da können wir immer hingehen.


  Ich will jetzt zu Edna's. Ich will, dass Nasty den Ladensieht.«


  »Oh, der kommt sicher ganz prima an«, murmelte Boz. Ichwarf einen Blick nach hinten und er verdrehte die Augen.


  »Was ist Edna's für ein Laden?«, fragte ich.


  Incy lächelte und tätschelte meine Hand. »Ein ganz besondererLaden«, sagte er. »Du wirst ihn lieben. Ich kann es kaum erwarten, ihn dir zu zeigen.«


  »Ich sterbe vor Neugier«, entgegnete ich und er lachte.


  »Und Strat trifft uns da«, wiederholte er.


  »Es ist echt interessant dort«, sagte Cicely. »Eine ganz neueErfahrung. «


  »Vielleicht solltest du mich am Hotel absetzen«, schlugKaty vor.


  »Nein!«, fauchte Incy und trat aufs Gas. »Ihr seid so undankbar!Da finde ich diesen umwerfenden Laden und euchpasst mal wieder nichts von dem, was ich tue! Ihr wollt michja nur runterziehen! Ihr könnt es nur nicht ertragen, dass ichbesser bin als ihr!«


  Nicht schon wieder. Ich warf Boz einen genervten Blick zu.Er antwortete mit einem Augenrollen. Cicely sah gelangweiltaus und inspizierte ihren Nagellack.


  »Besser als wir?«, schnaubte Katy gereizt. »Worin denn?Im Stehen pissen? Jetzt hör mal zu, du Arsch-«


  »Da wären wir.« Incy trat auf die Bremse und schaltete dasLicht aus, bevor ich auch nur einen ersten Eindruck von derUmgebung erhaschen konnte.


  »Und wo ist das?«, fragte ich. Ich sah aus dem Autofensterund erkannte, dass wir anscheinend auf einem Filmset mitdem Titel >Gefährliche Gegend<gelandet waren. »Incy, wosind wir?« Ja, ich meide gefährliche Gegenden nach Möglichkeit.Wenn ich angeschossen oder niedergestochen werde,sterbe ich zwar nicht daran, aber es tut genauso weh wie beijedem anderen und eine traumatische Erfahrung ist es obendrein.Wir sind keine Superhelden. Wir haben keine Spiderman;Kräfte und wir besitzen die ganz normalen Schmerzrezeptoren.Wir können überfallen und ausgeraubt undangegriffen werden wie jeder andere.


  Incy lächelte mich an und zog den Zündschlüssel ab. »Einkleines Etablissement in Winchley.«


  Winchley. Vor langer Zeit war das eine blühende Mittelklasse;Gemeinde gewesen, mit Läden im Erdgeschoss unddarüberliegenden Wohnungen. Ich hatte zwar keine Ahnung,in welcher Straße wir waren, aber wenn ich an Winchleydachte, sah ich einen sonnigen Tag, strohbedecktes Kopfsteinpflaster,Pferde und Kutschen und Straßenhändler vormir. Das muss ungefähr um 1890 gewesen sein oder so.


  Ich sah mich um. Winchley war offensichtlich den Bachruntergegangen. Manche Viertel sehen schlimmer aus, als siesind, und andere sind schlimmer, als sie aussehen. Aber diesesViertel sah genau so aus, wie es vermutlich war. Uns umgabendüstere zwei-und dreistöckige Häuser, von denen viele ausgebrannt schienen oder mit Brettern vernagelt waren,auf denen sich Sprayer verewigt hatten. Hinter Maschendrahtzäunenlagen vermüllte Baulücken und Teile des Zaunswaren umgerissen worden. Sogar die Straßenlaternen warenentweder zerbrochen oder ausgeschossen worden. In derDunkelheit sah ich gelegentlich die Spitze einer Zigaretteaufglühen.


  »Was machenwir hier?«, fragte ich.


  »Wir besuchen Miss Edna«, sagte Incy und stieg aus.


  »Das ist echt gruselig hier«, stellte Katy fest.


  Cicely sah sie von oben herab an. »Dann bleib doch imAuto.«


  Katy schnaubte. »Und sitze drin, wenn es geklaut wird?


  Ganz sicher nicht.«


  »Kommtschon! « , drängte Incy, der ungeduldig auf und abwippte.


  West Lowing schoss durch meine Gedanken wie eine Sternschnuppe.Dort schlossen die Leute ihre Autos nicht einmalnachts ab. Jeder kannte jeden. Einen Tag war ich bei der Arbeitgewesen und hatte draußen ein Auto stehen sehen. Eshatte ein Navi drin gehangen und auf dem Armaturenbrettklemmte ein iPod in einer Halterung. Die Fenster waren offen,niemand war in der Nähe und ich wettete bereits mitmir selbst, dass dieser Wagen ein paar Pfund leichter seinwürde,wenn seine Besitzerin zurückkam. Aber obwohl min—destens zwanzig Leute vorbeigingen und ein paar Autos vorbeifuhren,war das ganze Zeug noch da, als die Frau wiederkam.


  Das war echt irre gewesen.


  Meine Tür wurde geöffnet und Incy streckte mir eine Handentgegen. Er war gefühlsmäßig schon immer wie eine Achterbahngewesen und konnte mühelos von Glückseligkeitüber Wut zu Trauer und wieder zurück wechseln. Aber dashier fühlte sich anders an. Irgendwie ... bösartiger. Nicht nurausgelassen, selbstsüchtig und gedankenlos, sondern kontrollsüchtigund dunkel. Hatte er sich während meiner Abwesenheitso sehr verändert? Oder war er schon immer sogewesen und ich hatte es nur nicht sehen wollen? Zum erstenMal kam mir der Gedanke, dass mein Wunsch, ihm zu helfen,ziemlich naiv war und eigentlich nur mir etwas brachte.


  Wie ich sehr gut wusste, musste man Hilfe wollen. Incy hattezwar gesagt, dass er froh über meine Rückkehr war und dassich ihm helfen würde, ein besserer Mensch zu sein - aber wirwissen doch alle, dass ich nicht einmal ein Tausendstel vonRivers Weisheit und Geduld besitze.


  »Willst du jetzt auch die Spaßbremse geben?«, fragte Incy und lachte sofort. »Nicht Nastasja! Nastasja kann mit mirmithalten!« Er sah mich liebevoll an. »Du und ich sind unzertrennlich.Wie Brot und Butter,«


  Das hatte ich bisher auch immer gedacht. Aber jetzt nichtmehr. Ganz und gar nicht.


  Ich stieg aus dem Auto.


  Cicely stand schon neben Incy, die Hände in den Taschenihres Pelzmantels. Es fing an zu schneien und eine eisige Kältewellehatte die Stadt ergriffen. Es war der kälteste undschneereichste Winter in Massachusetts, an den ich mich er;innern konnte. Katy und Boz, die beide aussahen, als hättensie in eine Zitrone gebissen, stiegen ebenfalls aus. Incydrückte auf die Fernbedienung und die Türverschlüsse klacktenzu. Dann schwenkte er kurz die Hand über den Wagenund murmelte etwas.


  Meine Augen wurden groß. »Incy, Ist das Magie?«


  Innocencio lachte. »Nur ein kleiner Zauber. Wir wollendoch, dass der Wagen noch da ist, wenn wir zurückkommen,oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, hastete er einedunkle Gasse hinunter. Natürlich. Anscheinend konnten wiruns nicht amüsieren, ohne in gefährlichen Gegenden durchdunkle Gassen zu rennen.


  »Komm, Nastasja«, sagte Cicely. »Du wirst es lieben.«


  Ich hatte fast alles geliebt, was von Incy kam. Mit ihmhatte ich im letzten Jahrhundert mehr Spaß gehabt als in dendrei Jahrhunderten davor. Wieso zögerte ich jetzt?


  Vielleicht weil dein Kopf jetzt nicht mehr im Sand steckt,meldete sich mein vorlautes Unterbewusstsein zu Wort. Undwer hat dich gefragt?, fauchte ich es an und rannte los, umIncy und Cicely einzuholen.


  Ich schaffte es bis ans Ende der Gasse, ohne ermordet zuwerden. Dort stand ein großes Lagerhaus mit einer einzelnenGlühbirne, die vergeblich versuchte, etwas Licht auf diegraue Metalltür zu werfen. Ich hörte keine Musik, spürtekeine Bässe, die durch die Wände oder den Boden vibrierten.»Sagt nicht, dass wir jetzt Felswandklettern machen oderso was«, sagte ich.


  Cicely seufzte. »Klar, du weißt doch, dass wir total auf Fitnessstehen.«


  An der Tür war ein kleines schwarzes Tastenfeld - es warkaum zu sehen. Incy gab einen Code ein, die Metalltür klickteund schwang auf.


  Drinnen erwartete uns eine unendlich lange, schmale,schwarz gestrichene Treppe und sonst nichts. Am oberenEnde glühten ein paar rosa Lichter. Jetzt hörte ich auch die Musik, die von oben herunterkam.


  »Ist das ein Bordell?«, fragte ich. Ich fällte kein Urteil.Während des Goldrauschs in Kalifornien hatte ich mit meinemBordell ein Vermögen verdient, aber trotzdem. Wiesowaren wir hier?


  »Nein.« Incy lächelte geheimnisvoll. »Nicht wirklich.« Erfing an, die Treppe hochzugehen.


  »Nicht wirklich?«Meine Brauen hoben sich.


  »Es istkeins«, beteuerte Cicely und folgte Incy.


  Ich spürte es bereits auf der ersten Stufe: Dunkelheit. Ichhielt inne, einen Fuß auf der Stufe, den anderen noch unten.Incy rannte förmlich die Treppe hinauf. Cicely war ihm gefolgtund zog eine Wolke ihres Parfüms von Anna Sui hintersich her. Boz und Katy liefen beinahe auf mich auf, als ichdort stand und meine Sinne sammelte.


  Ich schaute nach oben. Fäden dunkler Magie krochen immatten Licht auf mich zu. Ich sah zurück zu Boz und Katy.»Was?«, fragte Katy. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Was ist das hier?«, wollte ich erneut wissen.


  Boz rollte mit den Schultern. »Dieser blöde Laden, den Incygefunden hat. Ich weiß echt nicht, was er daran findet.«»Lasst uns wenigstens einen Drink nehmen«, sagte Katyund bedeutete mir, endlich weiterzugehen.


  Die dunkle Magie lockte mich, wisperte mir zu, hinaufzugehen,jetzt, sofort ...


  »Fühlt ihr das auch?«, fragte ich beiläufig.


  »Ob wir was fühlen?« Boz sah sich um.


  »Äh, die ... Dunkelheit?«


  Katy runzelte die Stirn. »Ja. Hier brennt kein Licht.« Eswar deutlich herauszuhören, was sie von meiner vermeintlichblöden Frage hielt.


  »Ich fühle die Kälte und die Wahrscheinlichkeit, dass meinKaschmirmantel Schimmel oder Schlimmeres ansetzt, wennwir noch länger hier rumstehen«, sagte Boz.


  Ich nickte, holte tief Luft und stieg die Stufen hoch. Ichhatte das Gefühl, dass mir dieser Ort verraten würde, wasmit Incy los war. Das hier war es, das ihn so verändert hatte.Das war es, was ihn beeinflusst hatte und mich noch nicht.Was würde mich oben erwarten? Bei jedem Schritt spürteich die Last der Dunkelheit, der Terävä, der Leute, die sichfür die Macht entschieden hatten. Die Luft um mich herumsummte mit einer Magie, die sich unbeherrscht und unkontrolliertanfühlte. Noch vor zwei Monaten hätte ich es vermutlichnicht gespürt, wie auch Boz und Katy es nicht spürten.


  


  Ich hatte ein paar kleinere Schutzzauber gelernt, die ichjetzt immer wieder vor mich hin murmelte. Keine Ahnung,ob sie funktionierten.


  Die Treppe mündete in einen großen Raum, in dem nurvereinzelte pinkfarbene Lampen hingen. Eine lange, wundervollgeschwungene Theke erstreckte sich zwölf Meter weitan einer kahlen Ziegelwand entlang. Der Rest des Raumswar offen, wenn man von den Stützpfeilern absah. Die Deckewar etwa vier Meter hoch und der Holzfußboden so alt,dass er schwarz war. Es hing ein leichter Geruch von Malzund Hopfen in der Luft, als wäre hier einmal eine Brauereigewesen.


  »Ich hole mir einen Drink«, sagte Katy. »Willst du auch?«»Gott, ja«, sagte ich sofort, denn ich fühlte mich irgendwieumzingelt und beinahe von der Atmosphäre erstickt. »Irgendwas.«Katy und Boz gingen an die Bar. Ich blieb stehen, sah michum und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.Die Angst krabbelte über meine Haut wie Spinnenbeine,aber ich bemühte mich, konzentriert zu bleiben.


  Ich konnte Incy und Cicely nirgendwo entdecken. Der Raumwar zwar groß und ziemlich offen, aber überall waren kleineGruppen von Sitzgelegenheiten verstreut - Sofas und Stühle,gruppiert um kleine flache Tische. Die Sofas waren altmodischund mit Brokat bezogen, was für eine merkwürdigeDreißigerjahre-Stimmung sorgte. Dazu kam natürlich diedunkle Magie, die mir die Luft abschnürte.


  Faltwände in verschiedenen Designs sorgten für etwas Privatsphäre.In den Nischen drängten sich zwei, drei oder mehrLeute aneinander. Aber als ich genauer hinsah, erkannte ich,dass sie nicht das taten, was ich anfangs vermutet hatte. Siewaren voll bekleidet, bewegten sich langsam und ihre Stimmenwaren nur ein leises Murmeln. Also kein Bordell. Dannvielleicht ... eine Opiumhöhle? Gab es die überhaupt außerhalbvon Asien?


  »Hier. Wenigstens verwässern sie nicht den Schnaps.« Katydrückte mir ein Glas in die Hand und ich kippte den erstenSchluck so gierig, dass mir Whisky und Soda fast den Halsverätzten.


  »Was machen die Leute da?«, fragte ich, obwohl ich nichtsicher war, dass ich es wirklich wissen wollte.


  Boz seufzte. »Es ist das, was Incy vermutlich auch in derGalerie getan hat. Es kommen Leute her, normale Leute, unddie Unsterblichen - mir fällt kein besseres Wort ein - fressensozusagen von ihnen.«


  »Es gibt kein besseres Wort dafür.« Katy klang angewidert und nahm einen großen Schluck von ihrem Gin Tonic.Ich sah Boz an. »Du machst Witze. Ein ganzer Raum nurdafür? Und die normalen Menschen kommen freiwillig her?Du hast gesagt, Incy wüsste nicht, wie man das macht.«»Das dachte ich zumindest«, sagte Boz. »Ich weiß, dass ergern hierher kommt, aber nach ein paarmal fand ich es ziemlichöde. Ich weiß nicht, wie man jemandem die Energie aussaugt- es ist ja nicht so, als würden hier Unterrichtsstundenangeboten. Ich weiß auch nicht, wer es Incy beigebrachthat.« Seine blauen Augen suchten den Raum ab und er lachtetrocken auf. »Ich meine, einer Frau das Geld zu nehmen, ihrVermögen? Klar. Sogar ihre Unschuld. Sogar ihr Glück.Nenn mich einen Schmarotzer. Ich nehme anderen alles ab,was ich kriegen kann ... mit Ausnahme ihrer Energie. IhresWillens.«


  »Als du das Mädchen in der Galerie erwähnt hast, dachteich sofort: Oh Gott, Incy hat gelernt, wie es geht«, sagteKaty. Sie schüttelte den Kopf und trank.


  Das war die Antwort auf meine Fragen über Innocencio.»Hallo.« Ein Mädchen war vor uns aufgetaucht. Es sahjung aus, war aber hoffentlich über achtzehn. Wieder bekamich den Eindruck, dass wir eine Zeitreise in die Vergangenheitgemacht hatten: Die Haare des Mädchens waren in sorgfältigeWellen gelegt und eine Haarspange mit weißem Blütenornamentsorgte dafür, dass sie ihm nicht ins Gesichtfielen. Das Mädchen trug ein dunkelgrünes Samtkleid mittiefem V-Ausschnitt und einem schwarzen, perlenbesetztenGürtel. »Ich bin Tracy.«


  Boz musterte sie von oben bis unten und nippte an seinemDrink.


  »Hi«, sagte Katy knapp und schaute weg.


  Tracy sah mich an. »Du bist neu hier. Ich habe dich hiernoch nie gesehen.«


  »Gut beobachtet«, sagte ich und nahm einen SchluckWhisky.


  Tracys süßes altmodisches Gesicht lächelte mich verständnisvollan. »Ich bin nicht unsterblich.«


  Meine Augen weiteten sich. »Oh-kaaay?«


  »Aber du bist es.«


  Ich verschluckte mich an meinem Drink und musste husten.Wow. Doppelwow. »Oh mein Gott, du kannst mich sehen?Ich dachte, ich würde meinen Unsichtbarkeits-Umhangtragen.« War ich wieder schlagfertig.


  Tracy sah mich mit zärtlichem Bedauern an. »Du fühlstdich lebendig. Normale Leute haben das Gefühl, tot zu sein.«


  Oh, willkommen in Grusel-City. Hier ist Ihr Stadtplan.»Ich habe gerade neue Batterien drin.« Ich versuchte, einenSchluck von meinem Drink zu nehmen, aber mein Glas warleer und das Eis rutschte mir entgegen und stieß an meineNase. So was passiert uns schlagfertigen Leuten. Ich wischtees mit dem Handrücken weg.


  Tracy nahm meine Hand. »Willst du mich?«


  Wieder machte ich große Augen und sah zu Boz und Katy.Aber sie waren nicht mehr da. Sie hatten mich mit diesemMädchen, diesem willenlosen Automaten-Mädchen, alleingelassen.


  Tracys weiche Hand streichelte meinen Arm. Ihre Augenwaren dunkelgrün, genau wie ihr Kleid. Ihr Haar glänzteseiden und duftete nach Vergissmeinnicht. Ihre Lippen warenweich und rosa und lächelten mich an. Sie war so ... soreizend. Und einfach so hatte sie mir angeboten, ihr Leben,ihre Energie zu nehmen, wenn ich es wollte.


  Sie zog mich zu einer freien Couch. Konnte sie wirklich soblöd sein? Klar, Boz hatte mir erzählt, was die Leute hier taten,aber es tatsächlich zu erleben, war ein Schock. Fast ohnees zu merken, sank ich auf eine weiche pfirsichfarbene Couchmit dick gepolsterten Armlehnen.


  Tracy zog ein Knie unter sich und lehnte sich gegen mich,hüllte mich mit ihrem Blumenduft ein. Ich hoffte nur, dassKaty mir nichts in den Drink getan hatte. Ich konnte Katydoch vertrauen, oder? Ha, ha, guter Scherz.


  »Was machst du?«, flüsterte ich Tracy ins Haar.


  »Nimm mich«, hauchte sie. »Ich will dein sein.«


  Ich hatte es von ihr hören müssen. Ich konnte nicht fassen,dass sie einem Unsterblichen einfach so ihre Lebensenergieanbot. »Wovon redest du?« Ich hörte mich ein wenig alarmiertan und Tracy richtete sich auf und betrachtete mich.»Du ... legst deine Hände auf mich«, erklärte sie. »Und duweißt schon, dann nimmstdu mich. Nimmst meine Energie.«


  Ich setzte mich auf und stellte mein leeres Glas auf denTisch.


  »Und du wirst dich großartig fühlen.« Sie hatte wieder diesenschmeichelnden Tonfall. »Und ich ebenfalls.« Sie lehntesich erneut gegen mich und legte den Arm um meine Hüfte.»Du fühlst dich ... total lebendig. So lebendig. Du wirst eslieben!«


  Dieser Laden warein Bordell - ein dunkles Bordell, dasUnsterbliche aufsuchten, um sich von normalen Leuten zu nähren. Wie Vampire, wenn es denn welche gäbe. Und dieseLeute, diese unfassbar dämlichen und selbstzerstörerischenLeute, boten sich auch noch an. Sie wussten über uns Bescheidund schienen auf diese ganze Unsterblichen-Sache totalabzufahren. Aber wie und wieso? Und Incy kam gern her.Weil Incy gelernt hatte, wie es ging.


  »Wie willst du dich danach großartig fühlen?«, fragte ich.Tracy blinzelte mich an. »Ich tue es einfach. Ich fühle michdanach so verträumt und schwebend. Und manchmal bin ichanschließend total müde. Einmal habe ich drei Tage lang geschlafen.«»Tracy ... du ... « Mir fehlten die Worte. »Du weißt, dassdich das umbringen kann, oder ? Jemand kann dir so vielEnergie aussaugen, dass du dabei draufgehst. Dass du nurnoch dahinvegetierst oder Schlimmeres.«


  »Nein«, sagte sie ungläubig.


  »Oh, doch«, versicherte ich ihr. »Auf diese Weise üben diemeisten Unsterblichen Magie aus: Sie saugen Energie aus jemandemheraus und das kann denjenigen töten. Es ist ehrlichgesagt ziemlich widerlich.«


  »Nein«, sagte Tracy wieder und schüttelte den Kopf.


  »Doch. Wirklich«, beteuerte ich. Inzwischen erkannte ichgenau, was hier vorging. Die normalen Leute sahen benommenaus, wie weggetreten. Die Unsterblichen wirkten großartig,voller Leben und Energie. Und das war nicht alles.


  Neben all dieser Schmarotzerei von Lebenskraft war auchstarke Magie zu spüren. Dunkle Magie. Ich spürte sie in derLuft, konnte sie beinahe riechen wie Ozon vor einem Gewitter.Das hier war ... ein wirklich gefährlicher Ort. Ein richtigdunkler, böser, gefährlicher, schlimmer Ort. Und ich musstehier raus.


  Ich hatte Incy nicht mehr gesehen, seit er nach oben gegangenwar. Katy und Boz lehnten lustlos an einer Säule,ohne sich mit jemandem zu unterhalten. Ich war ein bisschenüberrascht, dass sie sich nicht voller Begeisterung in dieseSache gestürzt hatten. Natürlich waren sie keine schlechtenMenschen, sie sahen manches nur einfach nicht. Waren unwissend.Machten sich keine Gedanken über die Konsequenzen.


  Wie wir alle. Wie Boz gesagt hatte, neigten wir dazu,anderen alles wegzunehmen. Und hatten es immer getan. Erhatte Leute ruiniert, ein Mädchen in einen Selbstmordversuchgetrieben, Herzen gebrochen. Genau wie Incy es auchtat.


  Aber was mich wirklich ernüchterte, was mich traf bis insMark, war die Überzeugung, dass ich dies alles noch vorzwei Monaten sehr ... interessant gefunden hätte. Ich hätte nicht gewusst, wie man es macht, wäre aber bereit gewesen,es zu lernen. Ich glaube, es hätte mich nicht belastet, diesenLeuten ihre Energie zu stehlen und ihre Dummheit gnadenlosauszunutzen. Ich hätte gedacht, dass sie es nicht andersverdienten, weil sie es ja schließlich freiwillig anboten. Ichhätte deswegen keine einzige schlaflose Nacht gehabt.Es war ein abstoßender Gedanke, dass ich einmal so gewesenwar. Eine Schande. Widerwärtig. Und was noch schlimmerwar? Dass ich mich selbst jetzt so genau sah. Ich hattemich verändert, daran bestand kein Zweifel. Ich hasste michdafür, dass ich mich jetzt als das erkannte, was ich war. Eswar grauenvoll, das alles über mich zu wissen. Ich würde niewieder zu meiner alten Unwissenheit zurückkehren können,es nie vergessen.


  Ich wusste nicht, ob ich River das jemals verzeihenkonnte.
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  »Amüsierst du dich, meine Liebe?« Incy beugte sich über die Rückenlehne meiner Couch. Seine Augen leuchteten und er war rot im Gesicht und glücklich. Vorhin war er noch vollkommen aufgekratzt und nervös gewesen, aber als er sich jetzt neben mich setzte, kam er mir sehr ruhig und zentriert vor.


  Er hatte sich bei jemandem bedient. Vielleicht bei mehr als einer Person. Ich fand das ... grauenhaft. Und ich bin nicht einmal ein guter Mensch. Ich bin ein Loser und vergeude mein Leben und doch fand ich es grauenhaft.


  »Amüsieren? Nicht direkt«, sagte ich und wünschte, ich hätte einen frischen Drink.


  Incy wirkte gekränkt. »Wie ich sehe, hast du die süße Tracy kennengelernt. «


  »Ja.«


  Tracy war anscheinend begeistert, dass Incy da war, und ließ meine unspaßige Wenigkeit sofort im Stich, um sich an ihn zu schmiegen. Er lächelte sie an und streichelte ihr Haar, Was sie beinahe schnurren ließ.


  »Tracy ist ein sehr freigiebiges Mädchen«, sagte Incy und Tracys Augen strahlten. Er sah mich an. »Du solltest sie wirklich probieren. Ich bin sicher, dass sie dir auf deiner Hexenschule beigebracht haben, wie es gemacht wird.«


  »Hexenschule?« Bisher hatte er es als Farm bezeichnet. Als hätte er nicht gewusst, was es war.


  


  »Ich wette, die haben dir da alles Mögliche beigebracht«,sagte er und ich erkannte den verführerischen Tonfall, den ersonst bei anderen Leuten einsetzte. Jetzt benutzte er ihn beimir. Also war ich nach hundert gemeinsamen Jahren zu jemandemgeworden, den er zu etwas verführen musste. Ichspürte, wie mein hartes kleines Herz in meiner Brust in zweiTeile zerbrach.


  »Wie man Eier einsammelt«, sagte ich steif.


  Incy lachte und streichelte Tracys Nacken. »Weiter hintengibt es Privaträume. Warum gehen wir drei nicht dorthin?Die süße Tracy würde sicher gern mit uns beiden zusammensein.«


  Tracys Gesicht leuchtete auf, als hätte sie gerade hundertDollar in der Tasche einer alten Jeans gefunden. »Ja! Daswürde mir gefallen.«


  Ich schluckte. »Es ist nur ... das ist nicht mein Ding, Incy.«Mich schockierten die Gedanken, die auf mein Gehirn einprasselten:Ich gehörte nicht mehr dazu. Ich gehörte nichtmehr zu Innocencio und den anderen. Ich dachte, ich hätteüberreagiert, als ich vor ihnen weggelaufen war. Ich dachte,es wäre nur ein Anfall von Irrsinn gewesen, was ich mir auchin River's Edge vorgelogen hatte. Wieder herzukommenhätte sich anfühlen müssen, als käme ich nach Hause, zurückin eine Welt, die mir vertraut war, in der ich mich auskannte.Aber ich fühlte mich auch hier wie Unkraut in einem Gewächshaus.Ich gehörte nirgendwohin. Zu niemandem. Oh, Gott.


  »Sei nicht albern.« Incy lachte kurz auf. »Es ist perfekt fürdich. Du wirst es lieben. Und Darling, wenn du erst merkst,wie du dich dann fühlst ... « Es war so viel Liebe in seinenAugen. »Weißt du noch, als du mir in New Orleans dieseWahnsinnseisdiele gezeigt hast, die mein Leben veränderthat? Das hier ist genauso, nur intensiver. Es ist mein Geschenkan dich.«


  Ich sah Incy und Tracy an, die dicht beieinander auf derCouch saßen. Sie waren beide unnatürlich schön und verführerisch.Incy hatte mich im Laufe der Zeit zu allem Möglichenüberredet - inklusive der Rückkehr nach Boston - undich hatte mich nie geweigert und es fast nie bereut. Ich zwangmich zu überlegen, ob dies wieder so eine Situation war, obich vielleicht einfach zu voreingenommen war.


  Aber ich konnte es nicht tun. Es war böse, es war falsch, eswar unrein. Das wusste ich. Spürte es. Gegen diese Empfindungenzu handeln, wäre unerträglich. Wieder etwas, für dasich River die Schuld geben konnte.


  Ich lächelte unecht. »Es ist verlockend ... « Oh Gott, was war ich nur für ein Feigling! Was für eine rückgratlose Quallevon einem Feigling! Ich versuchte immer noch, Incy zu besänftigen,mit ihm auszukommen. Aber ich hatte es satt, jedenanzulügen. Satt, mich selbst anzulügen. Mein Herzschlug jetzt schneller. Ich schluckte und holte tief Luft. »Nein,Incy. Es ist nicht verlockend. Ganz und gar nicht. Es ist widerlich.«Tracy sah beleidigt aus. Incy zeigte keine Regung undstarrte mich nur an.


  Warum sich also nicht gleich vor den Bus werfen. »Es istabstoßend, dass Tracy und all die anderen uns ihre Energieanbieten. Sie sind verrückt und selbstmordgefährdet und lügensich etwas vor. Und dass die Unsterblichen ihre lächerlichen,idiotischen Angebote annehmen, ist falsch. Obwohlsich mein Moralkompass normalerweise wie wild in alleRichtungen dreht, erkenne sogar ich, dass dies der falscheWeg ist. Es ist schlecht. Wenn ich es täte, würde ich michfühlen ... wie etwas, das ich mir gerade von der Schuhsohlegekratzt habe.«


  »Hey!«


  Wir alle zuckten bei Strattons plötzlichem Auftauchen zusammen.Er schlürfte den Schaum von seinem Bierglas undsah uns an. »Und was für ein entzückendes kleines Ding ihrda habt.«


  »Sie ist entzückend«, bestätigte Incy und Tracy lächelte erfreut.»Das findet Nastasja allerdings nicht. Sie findet Tracywiderlich und abstoßend.«


  Tracy sah mich vorwurfsvoll an.


  »Ich sagte, was hier vorgeht,ist widerlich und abstoßend«,stellte ich klar. »Nicht Tracy als Person.«


  »Nein«, widersprach Incy. »Du hast Tracy verrückt undselbstmordgefährdet genannt.«


  Wieder ein böser Blick von Tracy.


  Stratton machte ein nachdenkliches Gesicht, als würde erüberlegen, ob man »widerlich und abstoßend« vielleicht alsetwas Gutes ansehen konnte. Schließlich hatte er eine Ent;scheidung getroffen und schaute auf. »Nee.« Er trank vollkommenungerührt sein Bier.


  »Du übertreibst, Nas«, sagte Incy, der immer noch versuchte,mich zu überreden. »Diese Puritaner haben dir eineGehirnwäsche verpasst.« Er lachte. »Vertrau mir - das hierist es, was du brauchst. Versuch es doch wenigstens. WieBungee-Jumping. Du wirst schnell Fortschritte machen.«Er meinte Fortschritte in der Magie. Wo war er hineingeraten?Und wie lange schon? Seit London? Oder früher?


  Irgendwie hatte ich vor zwei Monaten mit dem dumpfen Instinkt eines Tieres die Flucht ergriffen und versucht, einensicheren Ort zu finden. Aber es war zu schwer gewesen.


  Meine Unfähigkeit und meine Dunkelheit hatten mir Angstgemacht. Hier wäre meine aufblühende Dunkelheit ein Vorteil,eine Stärke. Doch jetzt wusste ich schon zu viel, um siezuzulassen.


  Ich stand auf und fühlte mich, als würde meine Haut platzen.Mein Herz war schon gebrochen und lag jetzt in scharfkantigenSplittern in meiner Magengrube. Ich kam mir ...


  vernichtet vor. Wenn ich bei meiner Ankunft bei River nureine leere Hülle gewesen war, dann war ich jetzt ein groteskerKlumpen von diesem Schaumstoff, den Floristen für Blumengesteckebenutzen und der sich auflöst, wenn man ihnnurein bisschen drückt.


  »Ich muss gehen«, sagte ich zittrig. Ich schob meine Armeinden Jil-Sander-Kaschmirmantel. »Wir sehen uns dannnachher.«


  Sie sahen mich an, als hätte ich Altgriechisch gesprochen,sagten aber nichts, als ich mich abwandte und die Tür an;steuerte. Cicely hatte ich seit unserer Ankunft nicht mehrgesehen. Vielleicht war sie in einem der Privaträume im hinterenTeil. Beim Hinausgehen tauschte ich einen Blick mitBoz und Katy. Natürlich hatte ich keinen Wagen, keine Möglichkeit,aus diesem Höllenloch zu verschwinden. Ich holtemein Handy heraus und tippte mit zitternden Fingern eineSuche nach Taxifirmen ein. Auf der Treppe wurde meineSeele mit jeder Stufe leichter, aber ich ließ mich davon nichttäuschen: Ich hatte kein Heim, keinen Ort, an den ich gehenkonnte. Genau genommen hatte ich auch kein Ich.


  »Nastasja! Warte! Warte!«


  Ich drehte mich um und sah Incy die Treppe herunterrennen.»Ich muss gehen, Incy«, sagte ich. »Das hier ist nichts fürmich.«


  Eine Sekunde lang flackerte Angst in seinen Augen auf wieein Lagerfeuer; dann war sie wieder weg und ich war nichtsicher, ob ich sie wirklich gesehen hatte.


  »Nas.« Er packte den Kragen meines Mantels und beugtesich so weit vor, dass sein Gesicht dicht vor meinem war.Sofort schrillten in mir die Alarmglocken, aber ich versuchte,mich unbeeindruckt zu geben. Diese ganze Sache war einsolcher Fehler gewesen. Ich hatte es total verbockt, aber daswar okay. Incy war nicht daran interessiert, dass ich ihm halfoder ihn rettete. Er hatte das nie von mir gewollt. »Nas«,sagte er wieder, ganz sanft. »Es tut mir leid. Ich dachte wirklich,dass es hier fantastisch wäre und du es lieben würdest.«


  


  Und was sagte das über mich? Urrgh.


  »Aber wenn du nicht willst, ist das in Ordnung«, fuhr erfort. »Wir müssen nicht bleiben. Boz und Katy wollen auchgehen. Ihr drei habt euch in ein paar echte Spaßbremsen verwandelt.«Er klang ein bisschen verbittert, zwang sich aberzum Lachen. »Stratton und Cicely wollen bleiben. Sie verstehenes.«


  Er bremste sich schnell, weil ihm auffiel, dass er sich nurtiefer reinritt. Er schüttelte den Kopf, strich meinen Kragenglatt und zupfte meinen Schal zurecht.


  »Ich verstehe es auch, Incy«, sagte ich. »Ich finde es nureinfach widerlich. Es ist Vergewaltigung. Diese Idioten dadrinnen wissen nicht, was sie tun und wie gefährlich es ist.Ihr nutzt sie aus.« Ich sah Incy ernst an. »Das bist nicht du,Incy. Das sind nicht wir.«


  Sein hübsches Gesicht verzog sich ganz kurz zu einem grausamenGrinsen, das mich bis ans Geländer zurückweichenließ. Dann kamen Boz und Katy die Treppe herunter und erriss sich zusammen.


  »Ja«, sagte Katy erleichtert. »Lasst uns woanders hingehen.«»Die Bars haben schon geschlossen«, sagte Boz und merkteerst da, dass zwischen mir und Incy etwas ablief.


  Incy lächelte. »Stimmt. Aber das macht nichts. Wir könnenauch was anderes machen. Okay, Nas? Nas ist wieder da!«Er legte mir den Arm um die Schultern und küsste mich aufdie Wange. »Wieder da für immer! Jetzt sind es wieder duund ich, Babe! Du wirst sehen. Noch ein paar Tage und wirstehen uns wieder so nah wie Brot und Butter.«


  Trostlosigkeit hüllte mich ein wie eine Steppdecke.


  Draußen war es immer noch so kalt, dass es einem denAtem nahm. Wir vier eilten zu Incys Auto, das dank seinesZaubers nicht angerührt worden war. Ich warf einen Blickzum Himmel, dessen Sterne fast in den Lichtern der Stadtuntergingen, und auf die streifigen Wolken, die rasch vonSüdwesten nach Nordosten zogen. Ich konnte genug erkennen,um abzuschätzen, dass es ungefähr zwei Uhr nachts seinmusste.


  Ich fühlte mich sehr, sehr alt.


  Ein stechendes Gefühl von Verlust und Bedauern überfielmich. Mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich alles dafürgeben würde, nicht hier zu sein und morgen früh in meinemharten, schmalen Bett in River's Edge aufzuwachen. Ich hättejetzt nur zu gern losgeschluchzt. Wieso war ich wieder davongelaufen?Ach, klar. Stimmt ja. Weil ich immer, ohne Ausnahme, allesverbocke. Ich stoße mir grundsätzlich selbst ein Messer in den Rücken. Weil ich Angst davor habe, glücklich zu sein,weil niemand ewig glücklich sein kann und ich den unvermeidlichenVerlust nicht ertragen kann.


  Von meinem Elend wie betäubt stieg ich in Incys eiskaltesAuto. Boz und Katy setzten sich auf den Rücksitz. Wir schlugendie Türen zu und Incy startete den Motor. Ich starrte ausdem Fenster und bildete mir ein, dass ich Rivers Gesicht vormir sah. Ihre Augen voller Weisheit, Liebe und Nachgiebigkeit.Voller Verständnis. Das alles hatte sie mir angeboten.


  Und ich hatte es zurückgewiesen - nicht nur einmal, sonderngleich mehrmals.


  Und Reyn. Ich hatte ihn weggestoßen, obwohl ich michinsgeheim nach ihm verzehrte. Trotz seiner Vergangenheitbemühte er sich so sehr, ein guter Mensch zu sein. Und ichwar hier bei Incy, wie Brot und Butter. Bei diesem Gedankendrehte sich mir der Magen um und der Alkohol darin verhärtetesich zu einem schmerzhaften Klumpen. Incy hatteeine schlimme Vergangenheit und war eindeutig nicht daraninteressiert, sich zum Guten zu wandeln. Wieso hatte ich dasnicht gewusst? Vielleicht hatte es sich im Laufe der Jahre soschleichend entwickelt, dass ich es einfach ignorieren konnte.Vielleicht war es aber auch auf einmal geschehen, in denletzten zwei Monaten. Ich hoffte, dass ich mit Boz darüberreden konnte, sobald Incy das nächste Mal wirklich außerHörweite war.


  Ich lehnte den Kopf ans kalte Fenster. Ich wusste, dass ichmir ein neues Leben schaffen musste. Und dieser Gedankedeprimierte mich mehr, als ich es je für möglich gehaltenhatte.


  »Nasty!« Incys Stimme war eindringlich und riss mich ausmeinen Gedanken.


  Mein Kopf fuhr hoch. »Was?« Ich sah mich um und stelltefest, dass wir Winchley verließen. Incy starrte mich ein weniggereizt an.


  »Ich habe dich gefragt, wieso du findest, dass das, was beiMiss Edna geschieht, Vergewaltigung ist. Die Leute dort bietensich doch an. Wenn sie Ja sagen, ist es doch keine Vergewaltigung,oder?«


  »Ist es doch«, sagte ich.


  Ich wollte nur noch zurück ins Hotel und mich unter derDusche auf dem Boden zusammenrollen und ein paar Tagelang weinen, während das warme Wasser auf mich herabrauschte.»Sie wissen nicht, was sie da tun.«


  »Manche von ihnen wissen es wirklich nicht, da muss ichdir recht geben«, sagte Incy sehr vernünftig. »Aber die anderen verstehen ganz genau, was es bedeutet, und sie wollen estrotzdem. Es ist mit Hypnose zu vergleichen. Wenn du mitihnen verbunden bist, kannst du ihnen ein Gefühl des Friedensund des Wohlbefindens vermitteln. Danach ist es fürsie, als wären sie high.«


  »Es kann sie umbringen«, sagte ich.


  »Das ist noch nie passiert«, verteidigte sich Incy. »Wir sindimmer sehr vorsichtig.«


  »Wer hat dir beigebracht, wie es geht?« Die Heizung desWagens arbeitete jetzt, aber ich zitterte immer noch am ganzenKörper.


  »Miss Edna «, sagte Incy und bog in die nächste Straßeein.


  »Fahren wir zurück in die Innenstadt?«, fragte Boz. »Wosind wir?«


  »Wir sind in meinem Auto«,antwortete Incy übertriebengeduldig. »Es tötet sie nicht. Sie fühlen sich fantastisch unddeshalb bieten sie es freiwillig an. Was daran ist eine Vergewal;tigung? «


  Ich hatte diese Diskussion satt, ich hatte Incy satt und ichwollte nur noch aus diesem Wagen aussteigen und irgendwoallein sein, um meine Emotionen rauszulassen. Ab morgenwürde ich wieder anfangen, jegliche Gefühle zu unterdrücken.Anders ging es nicht.


  »Bei den Minderjährigen ist es auf jeden Fall Vergewalti;gung«, behauptete ich stur und lehnte den Kopf wieder ansFenster. »Es ist einfach falsch.«


  »Was meinst du mit falsch?«, fragte Incy verblüfft. »Falschfür wen?«


  »Grundsätzlichfalsch«, sagte ich. In meiner Brust brautensich die Schluchzer zusammen wie Gewitterwolken. »Es gibtnämlich tatsächlich so etwas wie richtig und falsch und esmacht einen Unterschied, für welche Seite man sich entscheidet.«Incy wendete den Blick von der Straße ab, um mich fassungslosanzustarren. »Wovon redestdu da?«


  »Manche Dinge sind richtig, andere falsch.« Ich mussteihm das tatsächlich erklären.


  »Was weißt dudenn schon!«, sagte Incy und warf mir damitfast dasselbe an den Kopf, was ich auch von Dray gehörthatte. Irgendwie schienen diese Worte zu meinem Leitmotivzu werden. »Ausgerechnet du, die jahrzehntelang die Leutebeklaut hat! Du, die Leute zum Sterben zurückgelassen hat,um die eigene Haut zu retten! Das bin ich,dem du von deiner Kanzel herunterpredigst, Nas. Ich.Ich habe dich Dingetun sehen, für die dir eine Kakerlake einen Highfive gebenwürde! Was ist mit dem Zugunglück in Indien? Wie vieleLeute hast du da gerettet? Ach, warte - du warst ja zu sehrdamit beschäftigt, ihre Wertsachen aus dem Gras zu klaubenund deine Taschen damit vollzustopfen! «


  »Das war damals!«, verteidigte ich mich, aber das Wissen,dass alles stimmte, brannte doch wie Feuer. Incy hätte nochtagelang weitermachen und mir all die schlimmen Dinge vorwerfenkönnen, die ich getan hatte. Ich konnte mich nichteinmal mehr an alle erinnern, selbst wenn ich es für den Restmeines Lebens versuchen würde.


  Incy lachte höhnisch auf.


  Mir lagen schon ein paar bissige Retourkutschen auf derZunge, aber ich verschluckte sie. Es war sinnlos, ihn an seineeigenen Verbrechen zu erinnern. Er hatte recht. Es stand mirnicht zu, über ihn zu urteilen.


  »Das war damals«, wiederholte ich halbherzig. »Aber jetztkann ich zwischen richtig und falsch unterscheiden undwerde dieses Wissen nicht wieder los.« Ich war von mir undmeiner Vergangenheit so angewidert, dass ich kaum sprechenkonnte. In meiner Verzweiflung schloss ich die Augen. Sofortsah ich Reyns Gesicht vor mir, streng und abweisend, dannkonzentriert und schließlich erhitzt vor Begierde, als wir unsereVergangenheit und unsere Gegenwart mit einem einzigenKuss verschmolzen.


  Ich hatte ihn weggeworfen wie einen abgenagten Apfel.»Ich will mich ja nicht einmischen«, sagte Boz, »denn ichfinde das Thema todlangweilig. Aber ich würde in Zukunftlieber in einer anderen Bar abhängen.«


  »Ich auch«, sagte Katy.


  »Ich auch«, murmelte ich und meine Stimme klang so gebrochen,wie ich mich fühlte.


  Eine Weile herrschte Schweigen, obwohl Incy halblaut vorsich hin murmelte. Wahrscheinlich verfluchte er uns als undankbareVerräter. In meinem Innern wand ich mich vorSchmerzen und meine Gedanken schossen mir in panischerHysterie durch den Kopf. Ich war verloren, ich war allein.Ich hatte nichts und niemanden, der mir helfen konnte.


  Als Incy wieder etwas sagte, klang seine Stimme sanft, beinaheinteresselos.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ihr so denkt«, sagte er undschleuderte seine Hand zur Seite, als wollte er Wassertropfenabschütteln.


  Und plötzlich ertrank ich in Dunkelheit.
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  Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Hände, meine


  Füße - alles an mir wog eine Tonne. Ich konnte immer noch alles fühlen, aber selbst mit der größten panischen Anstrengung brachte ich nur eine Bewegung meiner Augen zustande.


  Die Welt sah aus, als wäre sie mit Vaseline eingeschmiert worden. Die Ränder waren verschwommen und unscharf. Die Lichter auf der Straße waren undeutliche Schimmer. Incy hörte sich an, als wäre er weit weg.


  Ich versuchte zu schreien, versuchte, einen gellenden Schrei aus den Tiefen meines Bauchs heraufzuholen, aber alles, was ich hörte, war ein schrilles Fiepen. Wieder versuchte ich, Arme und Beine zu bewegen, aber die Schwerkraft war viel zu stark. Und das ließ natürlich die schlimmsten Augenblicke meines Lebens wieder aufleben: In der Nacht, in der meine Eltern starben, hatte mich der Bedienstete meines Vaters auf dem Heuwagen eines Nachbarn versteckt. Endlose Stunden lang hatte ich es nicht gewagt, mich zu bewegen oder auch nur einen Laut von mir zu geben - betäubt vom Schock und aus Angst, entdeckt zu werden. Ich hatte sogar den Hustenreiz unterdrückt, den das Einatmen des warmen Heudunstes auslöste. Ich hielt die Augen fest zugekniffen, als könnte mich die Welt nicht sehen, wenn ich sie nicht sah. Halb erstickt unter der schweren Last des Heus hatte ich stundenlang Zeit, den Tod meiner Eltern und meiner Brüder und Schwestern immer wieder zu durchleben. Immer und immer wieder sah ich den Kopf von Eydis von ihren Schultern kippen und auf den Boden fallen.


  Zu anderen Zeiten, während der Überfälle der Winter-schlächter oder anderer Stämme, hatte ich mich auf Bäumen, in Wurzelkellern oder den speziellen Löchern versteckt, die ich mir überall grub, sogar noch im späten 17. Jahrhundert, als die wilden Horden längst kein Teil meines Lebens mehr waren.


  Ich hatte mich stundenlang an Äste geklammert, meine Röcke um mich gewickelt, und versucht, nicht ein einziges Blatt zu bewegen oder noch schlimmer, eine Eichel oder einen Tannenzapfen loszureißen. Ich hatte still und unbeweglich auf dem Baum gehockt, bis meine Muskeln vor Schmerz schrien, bis ich vor Kälte zitterte und mein Kiefer vom Zu— sammenbeißen der Zähne schmerzte. Als ich mich endlich bewegen konnte, lange nachdem die Eindringlinge abgezogen waren, war mein Körper so steif, dass ich nicht herunterkletternkonnte. Ich war gefallen, hatte mehrere Äste getroffenund war dann so hart auf der Schulter gelandet, dassich mir das Schlüsselbein brach.


  Später fand ich die Überreste eines Nachbarns, der sich ineinem Heuhaufen versteckt hatte und mit ihm in Brand gestecktworden war. Ein anderer Nachbar hatte sich in einemFass verkrochen, das die Berserker auf der Suche nach Biermit der Axt gespalten hatten. Den Kopf des Nachbarn hattebei dieser Gelegenheit das gleiche Schicksal ereilt. Ich hatteGlück gehabt, denn ich lebte noch, gebrochenes Schlüsselbeinhin oder her.


  All meine Erinnerungen an die Zeiten, in denen ich michnicht rühren durfte, alle Erinnerungen, die mit Terror,Schmerz und Angst verbunden waren, kamen jetzt zurückund wirbelten in mir herum wie Knäuel aus Stacheldraht,wie kreischende Bestien, während ich starr vor Angst undbewegungsunfähig in Incys Wagen saß. Oh Göttin, hilf mir.Oh Gott, oh Gott, oh Gott ...


  Neben mir lachte Incy. Er drehte sich um und betrachteteBoz und Katy auf dem Rücksitz.


  »Ha! Seid ihr nicht schön eingesponnen?« Er lachte wieder.»Und noch besser, ihr seid endlich still. Endlich ist Schlussmit eurem Gejammer und den selbstgefälligen Predigten.Fantastisch!« Er sah mich an. »Siehst du, was ich alles kann,wenn andere mir ihre Power geben? Das macht mich ungeheuerstark, findest du nicht?«


  Vom Rücksitz drangen gedämpfte Laute nach vorn. Incyhatte uns offenbar mit irgendeinem Fesselungszauber belegt.Woher weiß er, wie man das macht?, fragte ich mich zunehmendhysterisch. Hatte ihm das ebenfalls die mysteriöse MissEdna beigebracht?Ich versuchte mit aller Kraft, mit denZähnen zu knirschen oder wenigstens einen Finger zu heben,und kreischte innerlich, als nichts passierte.


  Incy seufzte. Wir hatten die großen Straßen verlassen undwaren jetzt auf einer unbeleuchteten Nebenstraße. HeiligeMutter, wohin brachte er uns? Das konnte nicht wahr sein.Bei all meiner Angst vor Incy hatte ich nie erwartet, dass esso weit kommen würde, hatte nie geglaubt, dass er sich gegenmich stellen und mir etwas antun würde.


  Ich wollte sagen: »Incy, du liebst mich!«, aber es war, alssteckte ich in fester Gelatine, und ich brachte keinen Lautheraus, weil ich meinen Kiefer nicht bewegen konnte.»Weißt du, ich habe es wirklich versucht, Nasty«, sagteIncy, »Ich habe es wirklichversucht. Das ist alles deineSchuld. Du hast dir das selbst zuzuschreiben und das weißt du. So wollte ich das nicht. Ich wollte deinen Tod nicht. Ichwollte dich an meiner Seite haben, Brot und Butter, wie inden alten Zeiten. Wir beide, als gleichberechtigte Herrscher.«Meine Augen weiteten sich. Herrscher? Herrscher wovon?Moment mal - Tod? Tod???


  Incy nahm meine Hand, die sich anfühlte, als hätte ich siein Eiswasser getaucht - ich spürte es zwar, aber so gedämpftwie durch Watte.


  »Ich habe mir so lange solche Mühe gegeben«, sagte er.»Ich habe alles getan, was du wolltest. Ich war für dich da.Ich habe alles unterstützt, was du machen wolltest. Aber eswar nie genug, stimmt's? Du hättest mir danken sollen. Fürall meine Bemühungen. Aber du bist einfach verschwunden,ohne ein Wort. Ohne ein Wort!« Er schrie diesen letzten Teilschmerzhaft laut im Wageninnern und hieb mit den Händenaufs Lenkrad. »Du hast mich verlassen!«, brüllte er. »Wiekonntest du es wagen! Wie konntest du es wagen!Du bistweggelaufen! Ich musste nach dir fragen!Niemand wusste,Wo du warst! Weißt du, wie beschämenddas war? Alle haben sich gewundert, dass ich, deine andere Hälfte, nichtwusste, wo du warst!«


  Ich hatte ihn immer als meinen besten Freund betrachtet,meine andere Hälfte. Das war mir als gute Sache erschienen.Aber jetzt kam es mir vor, als wäre ich ein Gebäude und erwar der giftige Efeu, der es überwucherte, die Fenster verdunkelteund ins Innere kroch. Wieder kämpfte ich undmeine Arme wehrten sich gegen die nicht vorhandenen Seile.Vielleicht hatte sein Zauber nachgelassen oder er hatte esnicht richtig gemacht oder es ließ allmählich nach ... Nein.Ich versuchte zu schreien und brachte kaum ein leises Mmmhheraus. Ich erstickte in dieser Umklammerung aus dunklerMagie.


  »Und du«, fuhr Incy fort und zeigte mit dem Finger aufmich, wie er es auch im Hotelzimmer getan hatte. War dasheute Abend gewesen? Erst heute Abend,vor wenigen Stunden?»Du hast all diese wundervolle Kraft. Hast du je angeboten,sie mit mir zu teilen? Nein. Du bist lieber weggeranntund hast sie Fremden gegeben! Du hast sie diesen lächerlichenPuritanern gegeben! Und denen liegt überhaupt nichtsan dir! Im Gegensatz zu mir!«


  Ich stellte fest, dass meine Augen noch fähig waren, Tränenzu bilden. In River's Edge lag allen etwas an mir. Sie hattenmir so viel gegeben und nichts von mir zurückbekommen.Hatte ich jemals Danke gesagt? Ein einziges Mal? Ich konntemich nicht erinnern. Meine Augen brannten. Die Worte von Solis über Konsequenzen und Ursache und Wirkung tauchtenwieder in meinem Kopf auf. Aha - jetzt ließ mir das Universumalso einen Amboss auf den Kopf fallen und schriedazu: »Du hast die falscheEntscheidung getroffen, du idiotischeKuh!« Denn alle anderen Hinweise hatte ich ja geflissentlichignoriert.


  Incy wollte meine Kraft. Er wollte mehr Power, als ein normalerMensch ihm geben konnte. Genau wie in meinenTräumen, meinen Visionen.


  Wieso ... wieso verschwendete ich hier meine Zeit damit,mich selbst zu bemitleiden? Plötzlich wurde mein Kopf klarund die hysterische Panik rückte in den Hintergrund. Ichwürde mich später mit meiner unendlichen Reue und Verzweiflungbeschäftigen. Aber jetzt musste ich meinen Hinternretten, damit ich nach River's Edge zurückkehren undmich für alles entschuldigen konnte. Und danach würde ichmich für den Rest der Ewigkeit in einer Höhle verkriechen.Ich konzentrierte mich darauf, die Panik zu unterdrücken.Denk nach, Nastasja, denk nach. Ich erinnerte mich an alldie öden Meditationssitzungen, die sie mir aufgezwungenhatten. Ich holte langsam Luft, eins, zwei, drei, vier. Diesevier Sekunden kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Adrenalinbefeuerte mein Gehirn, als ich ebenso langsam wieder ausatmete,eins, zwei, drei, vier.Und noch einmal. Zieh die Luftin deinen Bauch, hatte Anne gesagt. Atme nur durch dieNase ein und aus. Atme die Gelassenheit ein, atme die äußerenEinflüsse aus. Atme. Und noch mal.


  Mein Kiefer fühlte sich lockerer an. »Ich hab gar keineKraft«, murmelte ich nahezu unverständlich.


  Incy warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann verzerrtesich sein Gesicht und er holte aus. Ich konnte michnicht bewegen, konnte nicht in Deckung gehen. Er schlugmit der Faust so heftig gegen meinen Sitz, dass mein Kopfgegen die Kopfstütze prallte. »Lüg mich nicht an! «, schrie er.»Immer lügst du mich an!« Er hatte hässliche rote Flecke imGesicht. Plötzlich langte er zu mir herüber und riss an meinemSchal. Ich fühlte mich so eingeschlossen in meinemunsichtbaren Käfig, dass ich schockiert war, als er mich tatsächlichberührte. Er zerrte so lange an meinem Schal, bis erihn wegziehen konnte. Dann öffnete er sein Fenster und warfihn hinaus in die Nacht. Meinen Schal, meinen SchutzJetzt flippte ich total aus.


  Oh Gott. Atme. Atme. Langsam. Eins, zwei, drei, vier.


  Incy raste wie ein Verrückter durch die Nacht. Das Autogeriet auf der frischen Schneedecke immer wieder ins Rutschen.


  


  Wenn er einen Unfall baute, saßen Boz, Katy und ichin der Falle, weil wir uns nicht bewegen konnten. Wenn sichder Wagen überschlug und der Tank Feuer fing, würden wirbrennen und brennen, unter solchen Schmerzen, dass wirdarüber den Verstand verloren, aber nicht starben.


  Incy rammte grob die Hand unter meinen Kragen und seineFinger fanden mühelos meine Narbe mit ihren erhabenenRändern. »Hältst du mich für blöd?«, brüllte er. »Ich weiß,wer du bist! Ich weiß,was du bist! Dachtest du, ich kämenicht darauf? Ich. Bin. Nicht. Blöd!« Bei jedem Wort hieb eraufs Lenkrad, und bei der daraus resultierenden Zickzackfahrtdrehte sich mir fast der Magen um.


  Er wusste Bescheid? Über meine Familie, mein Erbe? Wie?Seit wann? War er nur bei mir geblieben, um einen Vorteildaraus zu ziehen? Der Gedanke war deprimierend und vertieftemeine Trauer und Enttäuschung über den Verlust vonallem, was Incy und ich einander einmal bedeutet hatten.Incy wusste also, dass ich die einzige Erbin des Hauses vonUIfur, dem Wolf, war. Meine Kraft war angeblich immensund uralt. Und Incy würde sie mir wegnehmen.


  »Du bist eine selbstsüchtige Schlampe!«, wütete Incy.


  »Aber ich habe dich mit offenen Armen aufgenommen. Dashast du nicht verdient, nach allem, was du getan hast. Aberich habe es trotzdem getan.« Er sah mich mit kalter Boshaftigkeitan und das Auto schlitterte wieder.


  Ich hatte mich noch nie so machtlos gefühlt, was eigentlichein Witz war, weil er ja meine Macht haben wollte. Ich warsicher, dass er längst einen Plan hatte, wie er das anstellenwürde. Innocencio würde mir die Kraft meiner Familie stehlenund im Gegensatz zu mir hatte er einen Plan. Es warschon erschreckend genug, was er alles fertigbrachte, wenner nur die Energie von normalen Leuten stahl. Was würde ermit einer Kraft machen, die so groß und stark war?Ichhattejedenfalls noch nichts damit angefangen, außer Nell ein bisschenzu ärgern. Ich hatte nichts mit meinem Vermächtnis,meinem Potenzial, meinem Erbe angefangen. Und jetzt verlorich auch noch jede Chance, es jemals zu tun.


  Ich musste mich irgendwie befreien, musste herausfinden,wer ich war und was ich tun konnte, oder ich würde niewieder etwas tun. Dieses Wissen umhüllte mich wie ein Leichentuchund die Verzweiflung trieb mir die Tränen in dieAugen.


  


  ***


  Gibt es irgendwo ein Handbuch, in dem alle verlassenen Lagerhäuseraufgeführt sind, wohin irre Killer ihre Opfer bringenkönnen? Im Fernsehen, in Filmen und Büchern steht komischerweiseimmer eins bereit, in das sich der Axtmörderder Woche verkriecht, um seine heimtückischen Taten zu begehen.Anscheinend besaß Incy dieses Handbuch. Sein Unterschlupfschien am äußersten Rand von Boston zu liegen,noch hinter Quincy, auf einem schmalen Streifen Industriegebiet,der in den Ozean ragte. Er fuhr mit dem Caddy aneine Verladerampe und stieg aus, ohne die Scheinwerfer auszuschalten.Sobald er draußen war, kämpfte ich wieder, versuchtemich zu bewegen, dann wieder lockerzulassen underneut alles anzuspannen, um mich endlich von seinem verdammtenFesselungszauber zu befreien. Ich wusste nicht,wie es Boz und Katy ging. Ich hörte nichts von ihnen undkonnte mich nicht zu ihnen umdrehen.


  Ich sah zu, wie Incy auf die Rampe sprang und ein Rolltoraus Metall öffnete, hinter dem sich eine undurchdringlicheDunkelheit erstreckte. Mit entschlossener Miene kehrte erzum Wagen zurück und riss die hintere Tür auf.


  »Du zuerst«, sagte er grob. Ich hörte raschelnde Geräuscheund dann stießen die Beine von jemandem gegen die Lehnemeines Sitzes. Erst als Incy Boz aus dem Auto gezerrt hatteund ihn an mir vorbeischleppte, konnte ich einen Blick aufihn werfen. Sein Gesicht war weiß und schweißnass. SeineAugen waren halb geschlossen und blicklos und sein Mundhing offen. Incy stemmte eine Schulter unter Boz' Arm undführte ihn die betonierte Rampe hinauf zur Tür. Boz' Füßescharrten ungeschickt über den Boden; ein Außenstehenderhätte ihn vermutlich für volltrunken gehalten. Incy schleifteBoz in das Lagerhaus, in die Dunkelheit, und meine Schluchzerschmerzten in meiner Kehle. Incy hatte uns zum Sterbenhergebracht. Ich wusste nicht, wieso er Boz und Katy mitgenommenhatte - es ging ihm nur um mich. Aber nun warich auch für ihren Tod verantwortlich.


  Mein Gehirn verharrte in einer dumpfen Panik. Ich versuchte,mich an alle Beschwörungen zu erinnern, die ich gelernthatte, Beschwörungen, die Fliegen fernhalten, bis hinzu solchen, die Zwiebeln besser gedeihen lassen, und hoffte,dass mir etwas Nützliches einfallen würde. Meine Gedankenwaren zufällig und ungeordnet, und sie krochen so langsamvon einer Seite meines Gehirns zur anderen wie Atome ineiner supergekühlten Matrix. Vom Rücksitz drang ein ersticktesSchnaufen zu mir nach vorn, als würde Katy weinen oder bekäme keine Luft.


  Innocencio blieb eine Ewigkeit verschwunden, ich wusstenicht, wie lange, aber dann kam er wieder, um Katy zu holen.Er packte sie und zog sie aus dem Auto, was ihm deutlichleichter fiel als bei Boz. Sie hing ihm im Arm wie eine Marionettemit durchgeschnittenen Schnüren und sah bewusstlosund blutleer aus. Da wurde mir klar, dass Incy vermutlich indiesem Moment Boz und Katy die Kraft aussaugte. Und estat den beiden weh. Brachte sie vielleicht sogar um. Er benutztesie, um uns alle gefangen zu halten, damit er an meineviel größeren Energiereserven kam.


  Schließlich kam er zurück, um mich zu holen, seine dritteGefangene. Ich wollte ihn treten, ihn schlagen und kreischenwie eine Furie, aber die paar Worte, die ich bisher hervorgewürgthatte, waren schon mühsam genug gewesen. Denknach, Nas.Ich musste die ganze mentale und magische Energie,die möglicherweise irgendwo in mir steckte, für den genialenFluchtplan nutzen, der bestimmt jeden Augenblickvollkommen ausgereift in meinem benebelten Hirn auftauchenwürde.


  Incy sah beinahe bedauernd aus, als er meine Wagentüröffnete. Ich hockte in seinem magischen Spinnennetz, einemtoten Kokon dumpfer Hilflosigkeit. Er löste den Sicherheitsgurtund zog mich aus dem Wagen wie einen Sack Kartoffeln.»Incy«, murmelte ich und versuchte, mit meinen FüßenHalt auf dem Boden zu finden, als er mich die Rampe hinaufzerrte.Er sah stirnrunzelnd auf mich herab. »Halt den Mund. Duhattest deine Chance. Jetzt tust du, wasichwill.« MeineBeine fühlten sich an wie Grashalme, nicht in der Lage, meinGewicht zu tragen, und nicht bereit, meinen verschwommenenBefehlen zu gehorchen. Am Tor des Lagerhauses wehteuns abgestandene, kalte Luft entgegen, die unverkennbarnach Verderben und Tod roch. Hier war vorher schon dunkleMagie praktiziert worden. Durch dieses Tor zu gehen, ließmeine Panik wieder aufflammen. Über diese Schwelle zu treten,erstickte das letzte Fünkchen Hoffnung in mir.


  Incy ließ mich los und ich fiel schwer auf den kalten staubigenBetonboden. Ein dumpfer Schmerz schoss von meinerSchulter in die Brust und nahm mir den Atem. Incy zog aneiner Kette und das Tor rollte krachend und rasselnd herunterwie das einer mittelalterlichen Burg. Staub drang mir inMund und Nase und ich wollte niesen, aber selbst dieseMuskeln verweigerten den Dienst und so blieb ich mit einemunangenehmen Reizgefühl im Rachen liegen.


  »Tut mir leid, dass es so endet«, sagte Incy beiläufig und packte mich unter den Armen, um mich halb tragend, halbschleifend zu einem Drahtkäfig zu befördern. »Das hättenicht sein müssen. Es hätten nur du und ich sein können.Brot und Butter. Du hättest nur deine Kraft mit mir teilenmüssen.« Er zog mich in den Käfig - es war ein Fahrstuhl. Erdrückte auf den Knopf und die Kabine setzte sich rumpelnd,mit knirschenden Kabeln und knarrenden Zahnrädern inBewegung. Sie stoppte so abrupt, dass ich das Gleichgewichtverlor und gegen das Gitter fiel. Incy zog die Tür auf undlegte einen Arm um meine Taille. Wir waren auf einer Galerie,die sich über drei Seiten des Gebäudes erstreckte undvon der aus man ins Erdgeschoss des Lagerhauses hinuntersehenkonnte. Dünnes Mondlicht fiel durch die Löcher imrostigen Metalldach sowie durch die zerbrochenen Fenster,die hoch oben in die Wand eingelassen waren. Es war eiskalthier, genauso kalt wie draußen. Die Luft war unrein. DieserOrt war beschmutzt und verdorben und erfüllte mich bei jedemAtemzug mit Ekel. Incy kannte dieses Gebäude. Washatte er hier schon getan?


  Denk nach, Nastasja, denk nach.Du hast solche Kraft -zeig es uns. Denk an einen Zauber, irgendeine Beschwörung,die helfen könnte. Oh, River, hilf mir.Es tut mir leid. Es tutmir so leid!


  Incy zog mich mit sich wie ein unhandliches Gepäckstück.Unsere Füße wirbelten Staub auf, der mir erneut in Mundund Nase drang, und ich hätte viel dafür gegeben, ausspuckenund niesen zu können. Vor uns flackerten Kerzen, undals wir näher kamen, sah ich Boz und Katy im Abstand vonetwa zwei Metern zusammengesunken auf dem Boden knien,die Hände hinter sich an zwei grobe Holzpfeiler gekettet.Ich taumelte, als ich ihre grauen Gesichter und die schweißnassenHaare sah. Sie atmeten schnell und keuchend. Beideschauten nicht auf oder reagierten irgendwie darauf, dasswir da waren. Mir schossen Bilder der beiden durch denKopf, wie sie früher gewesen waren. Boz in einem weißenLeinenanzug, lachend und Champagner trinkend; Katy, vonKopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, die einen Finger an ihreLippen hält, während sie mir hilft, einen Wandsafe aufzubrechen.Das strahlende, wolfsähnliche Grinsen von Boz, das erimmer aufsetzte, wenn er ein neues Opfer entdeckte; dasFunkeln in Katys braunen Augen, wenn sie beim Tanzen ihreRöcke um sich herumwirbeln ließ.


  »Hier. Gesell dich zu deinen Freunden. Ihr drei könnt hiersitzen und darüber nachdenken, was für Heuchler ihr seid.«Incy zerrte mich grob zu einem Pfeiler ihnen gegenüber und stieß mich dagegen. Meine verletzte Schulter prallte gegendas Holz und der Schmerz, der mir vom Schlüsselbein in denRücken fuhr, ließ mich erstickt aufkeuchen. Ich fiel hin undlandete mit dem Gesicht voran auf dem schmutzigen Holzboden.Boz versuchte, mich anzusehen, ließ den Kopf abereinen Moment später wieder sinken.


  »Du hast das getan, nicht ich«, sagte Incy, als würde er voneinem Fleck auf seiner Kleidung reden. Er zog eine Kette heran,packte mich an den Schultern und lehnte mich gegenden Pfeiler, der etwa zwanzig mal zwanzig Zentimeter dick,grob behauen, mit alten Nägeln und Klammern übersät undvoller Splitter war. Die Kette berührte kaum meine Haut, alsich auch schon zusammenzuckte wie unter einem elektrischenSchlag. Die Kette war verzaubert. Es war Anti-Magie,Anti-Leben. Ich hatte nicht gewusst, dass es so etwas überhauptgab.


  Incy schlang die Kette mehrmals um meine Handgelenkeund dann hörte ich ein Schloss klicken. Ich fühlte mich totalbenommen und schwindelig und die kalte Kette brannte aufmeiner Haut. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ichsah, was um mich herum geschah, hörte Incy reden, hörtedie gedämpften Würgelaute von Boz und Katy. Aber das alles kam mir so unecht vor, als würde ich mir einen Horrorfilmaus dem Augenwinkel ansehen. In meiner Schulterpochte der Schmerz und jetzt spürte ich auch die schmerzhaftgezerrten Muskeln, angefangen bei den Ellbogen, sowie dassplittrige Holz des Pfeilers, das an meinen Handgelenkenrieb.


  »Nichts von dem hier musste geschehen.« Incy deutete miteiner Handbewegung auf das Lagerhaus und beugte sich zumir herunter. Trotz des Nebels in meinem Kopf sah ich inder Schwärze seiner Augen ein gelbes Funkeln. Wieso hatteich das gestern nicht gesehen? Vorgestern? Letzten Sommer?»Hier ist deine Chance«, sagte Incy. »Gib mir deine Kraftund das alles hört sofort auf. Du benutzt sie doch nicht.Wenn du sie mir gibst, lasse ich Boz und Katy gehen.« Er sahmich an. Ich hätte ihm zu gern den Stinkefinger gezeigt. Ichwünschte, es gäbe eine Beschwörung, die es mir erlaubte, einenFinger einer Hand zu kontrollieren.


  Ich schluckte und erstickte beinahe an diesem simplen Vorgang.»Leck mich«, würgte ich hervor.


  Sein Gesicht verwandelte sich wieder und dann fing er anzu wüten, zu brüllen und mit den Füßen aufzustampfen, wasWolken unbeschreiblich juckenden Staubs um uns aufwirbelnließ. Er schwang eine dicke Kette so dicht an meinem Kopf vorbei, dass ich spürte, wie sie meine Haare streifte.Aber alles, was ich tun konnte, war blinzeln.


  »Ich hasse dich dafür, dass du mich dazu zwingst!«,kreischte er, nur Zentimeter von meiner Nase entfernt. »Ichhasse dich dafür, was ich ihnen wegen dir antun muss!« Erholte wieder mit der Kette aus und traf diesmal den Pfeilervon Boz, wo sie einen Holzsplitter herausriss.


  Incy rastete total aus, kreischte und spuckte und trat wildum sich. Er schnappte sich ein Stück Metall und schleudertees durchs Lagerhaus. Es traf eins der maroden Fenster undließ es explodieren.


  Wir hatten keinen Grund zu glauben, dass er uns am Lebenlassen würde. Dessen war ich mir sicher und die Angst triebmir nutzlose, brennende Tränen in die Augen. Er würde unstöten und unsere Kraft rauben. Niemand würde uns vermissen.Wir waren zu geübt darin, plötzlich zu verschwinden.


  Die Leute würden glauben, wir hätten uns neue Namen zugelegtund wären in andere Städte gezogen. Ganz abgesehendavon, dass sich niemand Gedanken darüber machen würde.Wir drei hatten massenweise enttäuschte Freunde und ver;letzte und verbitterte Bekannte zurückgelassen. Wir warenLoser und es würde niemanden kratzen, wenn wir verschwanden.Nach allem, was ich durchgemacht hatte, den vielen Gelegenheiten,bei denen ich dem Tod von der Schippe gesprungenwar, würde ich heute Nacht tatsächlich sterben. Vorvierhundertfünfzig Jahren hatte ich überlebt. Das würde ichheute Nacht nicht mehr. Ich zitterte schon jetzt vor Kälteund nun pumpte meine Angst auch noch eine neue LadungAdrenalin in mein Herz. Ich fühlte mich ruhelos, aufgeputschtund doch bewegungsunfähig, als hätte ich hundert TassenEspresso getrunken und mich danach in ein Mumienkostümeinnähen lassen.


  Während Incy vor sich hin wütete und immer verrückterwurde, stellte ich mir Rivers Gesicht vor, wie sie mich freundlichund verständnisvoll ansah. Ich sah Reyn vor mir, dachtedaran, wie ärgerlich er mich machte, wie sehr ich ihn wollte,was ich alles nicht über ihn wusste, wie viel ich noch überihn erfahren wollte. Reyn war da gewesen, an diesem erstenTag, als mein altes Leben starb. Er war ein Teil meiner Gegenwartgewesen, als ich versuchte, ein neues Ich zu werden.


  Ich würde ihn nie wieder sehen. Die Vorstellung war schockierend.Incy war plötzlich still und stand angespannt und wütendvor Boz. Der hob benommen den Kopf und blinzelte mitausdruckslosen Augen zu ihm auf. Sein Äußeres war so umwerfend.Ich kannte ihn seit neunzig Jahren oder so und hatte miterlebt, wie sich sein Aussehen in dieser Zeit veränderthatte. Er war schon immer der schönste Mann imRaum gewesen, allerdings nicht auf eine supermaskuline Artund auch nicht auf diese Gefallener-Engel-Art wie Incy. Nurblond und mit feinen Zügen und Funkelaugen. Aber jetztwar er betäubt, der Mund hing offen und die Haare warenzerzaust, schmutzig und vom Angstschweiß durchtränkt. Erbeugte sich weit vor, was seine Schultern bestimmt schmerzhaftüberdehnte, weil seine Hände hinter dem Pfeiler zusammengekettetwaren. Er leckte sich langsam über die Lippenund schien mit etwas zu ringen.


  »Tu es nicht, Mann.« Die Worte waren kaum verständlich,als würde seine Stimme in seiner Kehle feststecken.


  »Boz.« Mit bedauernder Miene kniete sich Incy neben ihn.»Es tut mir leid. Ich wollte eigentlich nur Nas, aber du bistmir in den Weg geraten.« Na toll. Das würde mich bis in alleEwigkeit verfolgen. Auch wenn die nicht mehr lange dauerte.Sanft legte Incy die Hände um Boz' Gesicht und umrahmtees mit seinen Fingern.


  »Gib mir deine Kraft, Boz, alter Kumpel«, flüsterte Incy.Boz kämpfte sich mühsam damit ab zu schlucken undmurmelte schwach: »F... fick ... dich.«


  Incys Finger spannten sich straffer um sein Gesicht. »Gibmir deine Kraft.« Seine Stimme war tief und tödlich.


  »Nein.« Ich sah zwar, wie Boz den Mund bewegte, konnteihn aber nicht hören. Incy begann zu singen, anfangs nurlangsam und leise, aber dann immer lauter und stärker. Ichverstand die Worte nicht, aber selbst aus drei Metern Entfernungkonnte ich ihre Bösartigkeit, ihren Hass spüren.


  Meine Haut kribbelte, als er die dunkle Magie herbeisangund sie durch die Bodenbretter hervorquoll wie Insekten, dievon Aas angelockt werden. Sie sank durch die Löcher imDach auf uns herab und auch durch die zerbrochenen Fensterkrochen die dunklen Wolken des Bösen und der Verzweiflungzu uns herein wie kalter öliger Rauch.


  Ein normaler Mensch hätte nichts davon gespürt. Aber beimir hatten sich die Haare auf den Armen aufgestellt, und alsmich die Dunkelheit einhüllte, wand ich mich innerlich.»Hör auf«, flüsterte ich so leise, dass ich es selbst kaumhören konnte. Ich versuchte, mich zu räuspern. »Hör auf.«Incy ignorierte mich. Er sang einfach weiter. Er hatte Übungdarin und es schon lange geplant. Vermutlich bereits, als ichverschwunden war. Vielleicht auch schon früher.


  Katy sah emotionslos zu, denn auch ihr Geist war komplettvernebelt. Begriff sie, was hier geschah? Mir wurde auf einmal klar, dass ich zwar viel mit Katy zusammen gewesenund mit ihr gereist war, zeitweise sogar mit ihr zusammengelebthatte, sie aber im Grunde gar nicht kannte. Ich hattekeine Ahnung, was sie dachte oder was sie jetzt tun würde,wenn sie es könnte.


  Incys gleichförmiger Gesang wurde stärker, gröber, und dieWorte flogen jetzt wie Geschosse, wie unbarmherzige Peitschen.Plötzlich wachte Boz auf und begann zu kämpfen.


  Seine Schultern zuckten nach vorn; ich hörte, wie seine Ketterasselte und sich ins Holz des Pfeilers grub. Seine Augensprangen weit auf und er starrte Incy ungläubig an.


  »Hör auf!«, sagte ich und spuckte die Worte aus wie einenTonklumpen. Wieder versuchte ich, mich zu bewegen, aberes war hoffnungslos.


  Boz fing an zu schreien. Es war ein fast tierischer Schrei desSchmerzes und der Angst. »Okay! Okay! Ja! Nimm sie!«,schluchzte er. »Nimm sie! Aber hör auf damit!«


  Incy lächelte grausam und sang weiter.


  Jetzt fing Boz an, in Todesangst zu kreischen. Seine Augenquollen aus ihren Höhlen und die Pupillen breiteten sichüber seine blauen Augen aus wie schwarze Ölflecke. BlankesEntsetzen erfüllte mich, als ich zusah, wie das absolute BöseBoz von sich selbst trennte. Ich musste wieder daran denken,wie meine Mutter während der Belagerung Reyns Bruder lebendiggehäutet hatte. Ihre Worte waren genauso dunkelund schrecklich gewesen wie die von Incy und ich hatte ihrGesicht kaum wiedererkannt. Sie hatte die Hand gehoben,sie vor dem Berserker aufschnappen lassen und ihr Amuletthatte mit einer beängstigenden Kraft aufgeleuchtet. Die Hautdes Kriegers war von ihm abgeplatzt, hatte sich in Fetzendurch seine Kleidung, seinen Lederpanzer und sein Kettenhemdvon ihm getrennt. Ich hatte fassungslos zugesehen, wieer dastand wie ein Anatomiemodell, rohe Muskeln, Sehnenund Knochen, die Augen riesig und überrascht ohne ihre Lider,ohne Augenbrauen. Es hatte ihn natürlich nicht getötet.Sigmundur war vorgesprungen und hatte dem Berserker dennackten Kopf abgeschlagen. Das war dann sein Ende gewesen.Die Kraft meiner Mutter war genauso dunkel gewesen wiediese hier, genauso böse, aber sie hatte sie eingesetzt, um uns,ihre Kinder, zu retten.


  »Hör auf! «, flehte ich wieder. Es klang wie ein Aufschluchzenund selbst das war so anstrengend, dass ich mich amliebsten in den Staub fallen lassen hätte, um die nächstenhundert Jahre ohnmächtig zu verbringen.


  Incy sang immer noch, aber jetzt hörte es sich triumphierend an. Sein Gesicht strahlte und die Augen funkelten. DieLuft schmeckte verseucht und so widerlich, als würde ichKrankheiten einatmen und Hass und Verzweiflung.


  Incys Stimme steigerte sich zum Höhepunkt. Seine Händepressten sich so hart um Boz' Gesicht, dass die Haut umseine Fingerspitzen weiß aufleuchtete. Mir flossen Tränenaus den Augen und über die Wangen.


  Boz' Rücken krümmte sich. Seine Stimme war heiser undklang halb erstickt. Katy drehte langsam den Kopf in seineRichtung und sah ihn verständnislos an. Incy schrie seineletzten Worte heraus, dann sprang er mit erhobenen Armenauf und stand über Boz wie ein Matador, der gerade vor denAugen der Menge einen Stier getötet hatte.


  Zu seinen Füßen verstummte Boz abrupt. Nur drei Metervon mir fiel sein Gesicht in sich zusammen, als hätte man dieLuft abgelassen. Ich keuchte und mein Magen krampfte sichbei diesem Anblick zusammen. Boz' Schultern sackten herabund sein Kopf sank auf eine groteske, unnatürliche Weiseauf seine Brust. Seine Haut war grau und puderig, so runzligund welk, dass sie kaum wiederzuerkennen war. Sein Körperkippte schlaff nach vorn und wurde nur noch von der Ketteaufrecht gehalten, die seine verdorrten Hände zusammenhielt.Es war, als hätte Incy Boz die Seele ausgesaugt und nureine ausgedörrte nichtmenschliche Hülle zurückgelassen,eine abstoßende leere Haut, die einmal mein Freund gewesenwar. Alles, was Boz ausmachte, was er gewesen war, waser in seinem Leben getan hatte - war ausgelöscht, für immer.Ich hatte noch nie einen Unsterblichen sterben sehen, ohnedass ihm der Kopf abgeschlagen wurde. Es war schockierendund traf mich aus irgendeinem Grund viel härter als die wenigenMale, in denen ich miterlebt hatte, wie normale Menschenstarben. Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas möglichwar. Incy hatte es gewusst.


  Die Luft knisterte förmlich vor Magie und Dunkelheit. Siewar beißend, kratzig, schmerzhaft und widerwärtig undüberall um mich herum. Ich versuchte, die verseuchte Luftnicht einzuatmen, weil sie mich zum Würgen reizte. Incylachte und tanzte herum, so trunken von Boz' Leben undseiner Energie, dass er nicht stillstehen konnte.


  »Ich bin unbesiegbar!«, schrie er und wirbelte um michund Katy herum. »Ich bin unbesiegbar!«


  Ich versuchte, mich nicht vor Angst und Ekel zu übergeben.Ich warf Katy einen Blick zu und hinter ihrer betäubtenStille erkannte ich Entsetzen und Verstehen. Sie wusste, dassder schöne, selbstsüchtige, alberne Boz tot war, wusste, dass gerade etwas Unaussprechliches passiert war. Und ihr würdees ebenso ergehen und mir auch. Eine von uns würde nocheinmal dabei zusehen müssen.


  Da fing sie an zu weinen. Ihre Schultern, die so schmerzhaftnach hinten gezerrt wurden, bebten. Sie drohte an ihren Tränenzu ersticken und würgte ebenso wie ich und einen Momentlang sah es so aus, als würde sie das Bewusstsein verlieren.Aber dann hob sie doch wieder den Kopf und dieTränen hatten ein Streifenmuster in ihr schmutziges Gesichtgemalt. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber sie brachtekein Wort heraus. Ich hatte sie schon betrunken erlebt,krank, hysterisch lachend und weinend vor Rührung, alsrund um uns die Menschen auf der Straße nach dem ZweitenWeltkrieg den Sieg gefeiert hatten. Aber so wie jetzt hatte ichsie noch nie erlebt: aufgelöst, schmutzig, betäubt, weit jenseitsvon Angst und Entsetzen. Ich wünschte, ich hätte sietrösten können.


  Incy tanzte immer noch um uns herum, voller Kraft, angefeuertvon der bösen Terävä-Magie. Er lachte wie ein Wahnsinnigerund rieb sich die Hände.


  Schließlich fuhr er herum und blieb vor mir stehen. Erstrahlte eine schreckliche und unnatürliche Schönheit aus.»So, Nastasja, du bist die Nächste. Gib mir deine Kraft wieder alte Boz hier und Katy braucht keinen Abgang zu machen.Einverstanden?«


  Ich starrte ihn an. Meinte er das ernst? Konnte ich sie retten?Aber ... was würde er mit meiner Kraft anfangen?


  Nichts Gutes. Was für eine Wahl. Was würde River von mirerwarten?
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  Die Silvesternacht schien ein paar Hundert Jahre zurückzuliegen. Ich hatte mit allen zusammen in River's Edge um ein Feuer herumgetanzt und die Magie in mir aufsteigen lassen wie bei einem Springbrunnen oder einem Sonnenaufgang. Ich hatte versucht, die Dunkelheit aus mir zu verbannen. Danach hatte Reyn auf mich gewartet. Im verschneiten Wald hatte er mich geküsst und ich hatte mich meinem Verlangen nach ihm hingegeben. Er war so warm und stark gewesen. Er hatte mir gesagt, was er wollte - mich -, und mich gefragt, ob ich auch ihn wollte. Ich war so eine Idiotin gewesen, eine verängstigte Idiotin. Ich hatte dort so viel gelernt, aber für mich waren es Häppchen ohne Zusammenhang gewesen: Kristalle hier, Kräuter da, Sterne, Namen verschiedener Dinge, Beschwörungen, Öle und Mondphasen. Ich war so dämlich gewesen, dass nichts zusammengepasst hatte, dass sich die Einzelteile nie zu einem Buntglasfenster der Erkenntnis zusammengefügt hatten. Wenn ich noch einen weiteren Versuch hätte ...


  »Was sagst du, meine Liebe?« Incys Gesicht strahlte so perfekt und bis in alle Ewigkeit wie dieses Gemälde, das ich im Museum gesehen hatte, denn die Kraft und das Leben, die er gestohlen hatte, feuerten ihn an.


  Seine Worte rissen mich zurück in die Gegenwart, in der meine verkrampften Muskeln schmerzten, mein Gehirn hektische Bilder produzierte und mich dieser nervige Fesselungszauber festhielt wie ein Opferlamm. Ich starrte zu Incy hoch und konzentrierte mich auf sein Gesicht. Ein Wort tauchte in meinem Kopf auf, zuerst nur undeutlich, dann klarer: Fjordaz. Fjördisch. Es war ein sehr altes Wort für das, was Incy stahl - irgendwie war mir das plötzlich bewusst. Er hatte den Fjordaz von Boz genommen.


  Wo hatte ich das gehört? Von meiner Mutter? Ja. Es war ein Wort, das in dem Gesang vorkam, mit dem sie ihre Macht zu sich rief. Ich erinnerte mich an ihre starke, schöne Stimme, wenn sie sang, und an das Wort Fjördisch. Hatte sie ihre eigene Kraft gerufen? Oder hatte sie versucht, die eines anderen zu nehmen? Ich schloss die Augen und versuchte, erneut nachzudenken.


  »Dann eben nicht! «, schrie Incy. Ich riss die Augen auf. Incy hatte ein altes Schwert gezogen, in dessen Klinge Symbole eingraviert waren, bei deren Anblick sich mir die Nackenhaare aufstellten. Das Metall schimmerte im Kerzenlicht.


  


  »Wusstest du, dass mehrere Wege nach Rom führen?«


  Mein Gehirn hatte Mühe, ihm zu folgen.


  »Boz habe ich seine Kraft bei lebendigem Leib entrissen,nur um zu sehen, ob ich es kann.« Incy grinste. »Und es warunglaublich. Ich hoffe, es hat dir gefallen.« Er tänzelte einwenig herum und benutzte das Schwert wie einen Gehstock.»Aber wenn ich Katy einfach den Kopf abschlage, kann ichihre Kraft aus der Luft greifen. Was viel einfacher ist, findestdu nicht auch?«


  »Warte! «, stieß ich hervor. Ich kniete schon die ganze Zeitauf dem kalten Boden und meine Knie brannten und pochtenvor Schmerz. »Warte!«


  »Ich soll warten? Willst du es dir noch mal überlegen?


  Nein.« Incy sprang auf Katy zu und hob das Schwert überihren Kopf. Sie blinzelte mehrmals, sah zu ihm auf, und ichmerkte, dass sie versuchte, sich zu bewegen, aufzustehen.Die ganze Szene erschien mir irgendwie unwirklich, wie einAlbtraum, aus dem ich nicht aufwachen konnte.


  »Nein!« Ich konnte nicht schreien, aber ich machte meineStimme so laut ich konnte. Trotzdem klang es gedämpft, alswürde ich in einen Tunnel aus Filz schreien. »Nein, Incy,warte!«


  Katy würgte, nicht in der Lage zu schluchzen. Ihre Augenwaren groß und voller Unglauben.


  Incy sah mich an. »Du zwingst mich dazu«, sagte er deutlichund schlug mit dem Schwert zu.


  »Katy!«, keuchte ich bei dem unerwartet lauten Wack. Allesin mir bäumte sich auf, bis mich die tödlichen Ketten zurückrissen.Katys kurzer Aufschrei endete abrupt.


  Mir stand der Mund offen, als Katys Kopf auf den Bodenfiel, ein Stück rollte und mit dem Gesicht zu mir liegen blieb.Ihre Augen sahen mich an, sie blinzelte langsam und dannwurden ihre Augen so trübe wie der Film, der sich auf alterMilch bildet. Ihr Herz pumpte einen Schwall leuchtend rotenBlutes aus ihrem Hals. Im Bruchteil einer Sekunde war ichwieder in der Nacht, in der meine Familie abgeschlachtetworden war. Auch da hatte es ungeheuer viel Blut gegeben.Ich war hindurchgelaufen und meine Filzhausschuhe hattenpatschende Geräusche auf dem vollgesogenen Teppich gemacht.Und jetzt starrte ich Katys Blut an, das rot und glänzendüber den Boden des alten Lagerhauses auf mich zurannund kleine Schneisen durch den Staub zog. Der schwere,kupferige Geruch des Blutes geriet mir in die Nase und breitetesich in meinem Mund aus.


  Das war zu viel. Ich beugte mich zur Seite und übergab mich. Mein Magen krampfte sich immer wieder zusammen.Die harten Drinks, die ich erst vor einer Stunde gekippt hatte,brannten mit der gallenbitteren Magensäure in meinem Rachen.Incy hatte währenddessen gesungen, aber jetzt wich er hastigzurück, damit das sich ausbreitende Blut nicht seineSchuhe befleckte. Er atmete schwer und der Hauch seinesAtems war im Mondlicht deutlich zu sehen. Er schaute michmit funkelnden Augen an und schien verblüfft, beeindrucktund beinahe freudig erregt zu sein, dass er tatsächlich eine sograuenhafte Tat begangen hatte.


  »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er. Von der Klinge desSchwerts, das er locker in der Hand hielt, tropfte Blut.»Siehst du, wozu du mich gezwungen hast? Das war nurdeine Schuld!« Er deutete auf Katy. »Sie hätte nicht sterbenmüssen! Du hättest sie retten können! Aber deine Selbstsuchthat sie umgebracht!« Seine Worte hätten mich vermutlichnoch tiefer getroffen, wenn er nicht so triumphierend ausgesehenhätte.


  Das war der Augenblick, in dem mein Hass auf ihn anfing,seinen Fesselungszauber zu überlagern, nur ein kleines bisschen.»Ich hasse dich!«, sagte ich. Meine Zunge fühlte sich immernoch steif an, aber meine Stimme war stärker als zuvor.Incy fuhr entsetzt zusammen, entweder wegen meiner Worteoder weil ich fähig war, sie zu sagen. Ich wusste es nicht.Aber jetzt sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, wiedas Blut aus Katy herausgesprudelt war.


  »Ich hasse dich! Ich hasse alles an dir! Du bist verrückt!Schlecht! Gierig nach Macht!« Ich würde ohnehin sterben -da konnte ich genauso gut vorher noch alles rauslassen. Ichlegte all die Wut und Verachtung in meine Stimme, die sichin mir aufgestaut hatten.


  Incys Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Halt's Maul!Dubist hier die Dunkle! Du bist schlecht bis in die Tiefen deinerverschrumpelten kleinen Seele!«


  »Das dachte ich auch immer. Hatte es immer gefürchtet«,fauchte ich ihn an. Das Sprechen war immer noch schwierig,nicht flüssig, aber zumindest brachte ich Worte heraus. »Allesging schief und ich dachte, es läge an mir!Aber das stimmtnicht! Mit mir ist alles in Ordnung! Duwarst es die ganzeZeit! Du bist der Dunkle von uns beiden!« Bei dieser Erkenntnishätte ich am liebsten vor Erleichterung geheult -


  vorausgesetzt, dass es stimmte -, aber da ich ohnehin gleichsterben würde, konnte ich mir das auch sparen.


  »Halt's Maul!«, schrie Incy wieder und schwenkte das blutigeSchwert in meine Richtung. »Du weißt nicht, was du redest! Du liebst mich! Ich habe alles für dich getan!«


  Ich schnappte nach Luft. »Dich lieben?Bist duirre?Siehdich doch um! Sieh dir an, was du getan hast! Sieh dir an,was du mir antust!« Meine Kette rasselte und scharrte überden Pfosten. Holzsplitter bohrten sich in meine Handgelenke.Incy sah sich um und ein verwirrter Ausdruck huschte übersein hübsches dunkles Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich erkenne den Incy von früher,der mal mein Freund war, nicht wieder«, sagte ich. »Jede Erinnerungan dich ist widerlich, noch schlimmer, als ichdachte, und ich will dich aus meiner Vergangenheit auslöschen,will alles auslöschen, was mit dir zusammenhängt.«


  Ich sprach diese wahren, verletzenden Worte ruhig aus undsie ließen Incy ausrasten.


  Zwei rote Wutflecke erschienen in seinem Gesicht. »Dasmeinst du nicht ernst!«


  Ich nickte, obwohl sich mein Kopf anfühlte, als wiege erfünfzig Kilo. »Oh doch, Incy, und ob!«


  »Ach ja?« Mit einem wütenden Aufbrüllen sprang er aufmich zu und schwang das Schwert. Ich konnte gerade malein bisschen zucken und kniff die Augen zu. Aber das Schwerttraf nur den Pfeiler und erschütterte ihn so sehr, dass ich esbis in meine Hände spürte.


  Er brauchte eine Sekunde, um die scharfe Klinge aus demHolz zu befreien, und ich wünschte so sehr, dass ich die Füßeausstrecken und ihn zu Fall bringen könnte. Ich stellte mirvor, wie ich ihn schlug, wieder und wieder, und wie ich danndas Schwert in die Hand nahm ...


  Er bekam die Klinge wieder frei, trat zurück und richtetesie auf mein Gesicht. Die Spitze, auf der immer noch KatysBlut glänzte, war nur wenige Zentimeter von meinen Augenentfernt. »Du hasst mich also? Dann brauche ich wenigstensnicht so zu tun, als fühlte ich mich schuldig, wenn ich mirdeine Kraft nehme.«


  Ich hob das Kinn. »Die kriegst du nicht! Das lasse ich nichtzu!«


  Incy kicherte und es wurde schnell ein schrilles, irres Lachendaraus. »Als könntest du mich aufhalten!«


  »Kann ich«, bluffte ich, aber Incy fiel nicht darauf herein.Er zeigte mit dem Finger auf mich, murmelte ein paarWorte und beim nächsten Atemzug sackte ich zusammenund schaffte es kaum noch, meine Augen zu bewegen. Erhatte den Fesselungszauber verstärkt und ich hätte am liebstenvor Wut und Frustration geschrien. Wieder branntenTränen in meinen Augen und ich konnte nicht fassen, dass er gewinnen würde, dass ich keinen Ausweg wusste.


  »Es wäre besser für dich, wenn du mir deine Kraft gibst«,sagte Incy ruhig. Er bückte sich und zog mit Katys Blut einengroßen Kreis um uns. Anscheinend bedurfte es gewisser Vorkehrungen,mir meine Kraft zu nehmen, mehr als bei Boz,Katy oder normalen Leuten. Der eklige Geruch des Blutesverbunden mit dem Gestank von Alkohol und Erbrochenembrachte mich erneut zum Würgen. »Aber ich bin sicher, dassich sie mir auch gegen deinen Willen nehmen kann. Das wirdsogar eine interessante Herausforderung sein.«


  Ich wollte kreischen, aber mein Unterkiefer war wie Gummiund fühlte sich viel zu groß für mein Gesicht an.


  Bevor Incy den Zirkel schloss, legte er vier große Hämatitbrockenin jede Himmelsrichtung. Dann nahm er noch mehrBlut und malte einen großen, auf dem Kopf stehenden Sternin die Mitte des Kreises, ein Pentagramm. Ich hatte gesehen,wie Anne eines für einen Heilungszauber benutzt hatte. Wiealles andere war das Symbol an sich nicht dunkel. Alles kannin beiden Richtungen verwendet werden, hell und dunkel,das hängt von den Absichten des Benutzers ab.


  Als Nächstes stellte Incy acht schwarze und vier purpurneKerzen auf und zündete sie mit einem ganz normalen silbernenFeuerzeug an. Die zusätzlichen Kerzen machten dasGanze noch widerlicher: Katys Blut leuchtete jetzt noch roterund das verdorrte, verschrumpelte Gesicht von Boz sahplötzlich leicht grünlich aus. Das Kerzenlicht tauchte dieEcken des riesigen Lagerhauses in tiefe Schatten. Ich hoffteauf einen vorbeifliegenden Verkehrshubschrauber; er würdeden Verdacht auf Vandalismus melden und dann kämen dieBullen ...


  »All diese wundervolle Kraft«, hauchte Incy. »Nastys wundervolle,wundervolle Kraft. Meins, alles meins. Ich werdeso stark sein. Miss Edna wird staunen. Vielleicht wird MissEdna sogar Angst vor mir haben.« Er kicherte.


  »Wer ist Miss Edna?« Meine Zunge fühlte sich geschwollenan und es fiel mir schwer, die Worte hervorzubringen. Ichwar hellwach, gleichzeitig aber vollkommen bewegungsunfähig.Jede Sekunde schien eine Ewigkeit zu dauern, aberich konnte mich nicht rühren, spürte nicht einmal mehrmeine Hände.


  »Das wird ein Festessen.« Incys Stimme war jetzt ein beinahekindlicher Singsang. »So lecker und nahrhaft.« Er richtetesich auf und sah mich an. »Miss Edna. Miss Edna ist ...


  sehr alt. Sehr mächtig. Aber nicht so alt und mächtig wie ihrMeister.« Er schwenkte die Hand. »Dieses Lagerhaus gehört übrigens ihrem Meister.«


  Heilige Scheiße. »Ihrem Meister?« So was gab es?


  Incy kicherte wieder und kehrte zu den Vorbereitungen fürseinen dunklen Zauber zurück.


  »Wer ist ihr Meister?« Meine Zunge war immer noch sodick, dass das Sprechen sehr schwierig war.


  Incy runzelte die Stirn und schwenkte drohend einen Fingerin meine Richtung. »Das geht dich nichts an! Und jetzthalt den Mund!«


  Ein Meister?


  »Ich werde so stark sein, so stark«, sang Incy. Er blieb beijedem Stück Hämatit stehen und sprach ein paar Worte, indenen seine perverse Gier nach Macht nicht zu überhörenwar.


  Ich würde schon bald tot sein. Das war eine merkwürdigeErkenntnis. Es hatte in den vierhundertneunundfünfzig Jahrenmeines Lebens öfters Gelegenheiten gegeben, bei denenich mir gewünscht hatte, tot zu sein. Aber erst jetzt, in diesemJahr, in diesem Monat und an diesem Tag erkannte ich,was es bedeutete, am Leben zu sein. Dass mein Leben einenSinn hatte. Bisher hatte ich die Zukunft als eine unendlicheZeitspanne betrachtet, die sich sinnlos vor mir erstreckte.Aber jetzt bestand meine Zukunft nur noch aus einem Teilder nächsten Stunde. Das war ... so unerwartet.


  Wenn doch nur River ...


  Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und zerriss denNebel, der dort herrschte. River war unglaublich stark, weilsie zum Haus von Genua gehörte. Und weil sie wirklich altwar und schon seit Jahrhunderten Magie studierte. Aber eingroßer Teil davon kam einfach daher, dass sie in dieses Hausgeborenwar. Ich war ins isländische Haus der Unsterblichengeboren worden. Ich war genau wie River. Potenziell genausostark wie sie. Natürlich war ich vollkommen untrainiert,hatte keine Ahnung, wie man zauberte, und war im Grundekaum mehr als ein ignoranter Loser. Aber dennoch. Ich wardie einzige Überlebende des Hauses von Ülfur, dem Wolf.Incy wollte mich doch nur wegen meiner Kraft. Und wenn ersie anzapfen konnte, wieso sollte iches dann nicht auch können?Dieser Gedanke war ein solcher Schock, als hätte mir jemandChampagner ins Gesicht geschüttet. Jetzt konnte ichzum ersten Mal, seit Incy mich entführt hatte, wieder klardenken. Es kostete mich zwar Überwindung, aber ich verdrängtemeine Trauer und meinen Ekel über den Tod vonBoz und Katy und sah stattdessen Incy an. Er ging von einerKerze zur anderen und sang über jeder eine kurze Strophe.


  


  Er sah ernst und wichtig und zutiefst glücklich aus. Und ungewöhnlichkonzentriert und entschlossen. Er hatte in seinemganzen Leben noch nie etwas so sehr gewollt.


  Ich war stark.Superstark.Unnatürlich stark. Ich dachte


  zurück an Helgar. Ich hatte in Reykjavik als Hausmädchenfür sie gearbeitet, als ich Anfang zwanzig und schon Witwewar. Es war Helgar gewesen, die mich als Unsterbliche erkanntund es mir gesagt hatte - zu meiner totalen Verblüffung.


  Sie hatte mir von unserer Magie erzählt, wie wir in derDunkelheit geboren wurden und in der Dunkelheit lebtenund dass das eben so wäre. Das hatte ich die letzten viereinhalbJahrhunderte geglaubt. Aber jetzt, in meinem fortgeschrittenenAlter, klammerte ich mich an eine neue Wahrheit:dass wir uns entscheidenkönnen, ob wir hell oder


  dunkel sein wollen, gut oder böse. Diese Wahrheit war soerstaunlich und eröffnete so viele Möglichkeiten. Ich hättegern tagelang darüber nachgedacht, statt nur noch wenigeMinuten bedauern zu können, dass ich so lange keine Ahnungdavon gehabt hatte.


  Helgar hatte unsere Magie als schwarze Schlange beschrieben,die immer zusammengerollt in uns steckte. Wenn wirunsere Magie brauchten, öffneten wir den Mund und riefendie Schlange.


  Ich kannte nur ein paar einfache Beschwörungen undkonnte mich nicht mehr an sie erinnern. Meine schwarzeSchlange schlief.


  Incy schloss den Zirkel, musterte mich eindringlich undkniete sich in die Mitte. Er legte die Hände über seine Augenund begann zu singen.


  Ich bin superstark. Ich habe genauso viel Power wie River.Ich öffnete den Mund.


  Das war mein ganzer Plan. Ich ließ meinen Blick verschwimmenund dachte an meine Kraft, an die kleinen Beschwörungen,die ich kannte, den Unterricht, den ich bekommenhatte. Ich dachte an meinen Mondstein underkannte beinahe erschrocken, dass er in meiner Hosentaschewar. Ich hatte ihn aus alter Gewohnheit eingesteckt. Ichdachte an meinen Mondstein, wie sehr ich ihn liebte, wiesehr er sich anfühlte wie ein Teil von mir.


  Also gut, schwarze Schlange, dachte ich zum ersten Mal inmeinem Leben. Jetzt rufe ich dich. Aber dann dachte ich,schwarze Schlange? Nee. Machen wir eine weiße Schlangedraus. Nee, auch nicht. Es war meine Kraft und ich wollte,dass es ... eine Taube war, eine weiße Taube, verdammt nochmal! Okay, weiße Taube, weiße Taube, weiße Taube ...komm zu mir.


  Ich schloss die Augen und sah Reyns missmutiges Gesichtvor mir. Sei doch nicht so jämmerlich, schien er zu sagen.Nun ruf sie schon her! Hör endlich auf, dich immer daraufzu verlassen, dass andere alles für dich tun!


  Incy kreuzte jetzt die Hände vor seinem Mund. Der Tonseines Gesangs änderte sich. Die Luft wurde kälter und fühltesich böser an. Wieder spürte ich, dass die dunkle Magiedurch die Bodenbretter kroch wie eklige gepanzerte Insekten,dass sie durch die zerbrochenen Fenster hereinwehteund zusammen mit dem unschuldigen Mondlicht durch dieLöcher im rostigen Blechdach fiel.


  Hvitur Dufa.Weiße Taube in der Sprache meiner Heimat,der Sprache meiner Eltern. Hvitur Dufa, komm zu mir.Würde es funktionieren, wenn ich sie nicht als schwarzeSchlange rief? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eins: Wennich mir vorstellen musste, dass meine Magie als eine schwarzeSchlange aus meinem Mund kam, würde ich wieder anfangenzu kotzen.


  Hvitur Dufa ... komm zu mir.


  Meine Gedanken brachen ab, wie von einem Störsenderunterbrochen. Incys Gesang wurde lauter. Was hatte ich getan?Wieso war mir so kalt? Überall war Dunkelheit, die wieFlammen auf mich zukroch und sich an den Rändern desZirkels ausbreitete.


  Oh, Hvitur Dufa. Denk, Nas, lass dich nicht ablenken. Ichfing an, alles zu murmeln, was mir in den Kopf kam. Ichhoffte, dass es der Gesang war, mit dem ich in River's Edgemeine Kraft gerufen hatte, aber ehrlich gesagt hatte ich keineAhnung. Ich war vollkommen erledigt und meine mühsamzusammengeraffte Energie schwand zusehends.


  Ich hatte meinen Mondstein. Meine Mutter hatte auch einenMondstein gehabt. Ich zwang mich, weiter Laute vonmir zu geben und das Bild einer starken weißen Taube imKopf zu behalten, aber die Vorstellung verblasste immerwieder und ich war den Tränen nah.


  Die schwarzen Finger der Dunkelheit kamen näher undnäher. Schon bald würden sie meine Füße erreicht haben, anmeinem Kopf, meinen Händen kratzen und sich unter meineHaut bohren. Schon bald würde ich sie in meinem Kopf spüren,wie sie sich in mein Gehirn gruben, sich in meine Gedankenzwängten, in meine Seele.


  Wieder sang ich, um die Kraft meiner Ahnen zu rufen. Ichließ die körperlichen Schmerzen und meine Angst in denHintergrund treten. Ich war die Kraft.Einatmen, zwei, drei, vier ... Hvitur Dufa ... meine Taube. Meine Taube. Meineweiße Taube der Macht. Mein Erbe, mein Geburtsrecht.Meine Mutter. Mein Vater. Island. Bildete ich mir das nur einoder wurde mein Mondstein wärmer? Ich murmelte weiter,sang halblaut vor mich hin und behielt gleichzeitig Incy imAuge. Er stand jetzt, die Arme an den Seiten. Seine Stimmewar stark, aber die böse Absicht verpestete den klaren Klang.Die Worte waren finster und sehr alt und brachten schon seitJahrtausenden Tod und Verderben über die Menschen. Mitkaum kontrollierbarer Panik stellte ich fest, wie sich dieDunkelheit um mich herum verfestigte.


  Incys Gesang näherte sich dem Höhepunkt. Sein Gesichtwar schweißnass, seine Augen wild und leer, aber seine Verzückungwar offensichtlich. Er hob die Hände Richtung Deckeund drehte sich langsam im Kreis herum.


  Seine Beschwörung traf mich wie Gletscherluft aus demEismeer. Ich schauderte vor Kälte und schloss die Augen,hauchte meinen Gesang hinaus und war überzeugt, nie wiederwarm zu werden. Ich war ein Gefäß, das mit dem Erbemeiner Familie gefüllt werden sollte. Ich nahm meine Kraftnicht von Incy oder dem Holzfußboden oder aus der Nachtluft.Ich kanalisierte sie nur, ließ sie durch mich fließen. Ichwürde nicht aufgeben. Ich würde ihn nicht gewinnen lassen,ohne mich zu wehren. Ich würde nicht zulassen, dass er oderirgendjemand anders das nahm, was mir gehörte. MeineKraft würde immer mir gehören. Die Kälte kroch über michhinweg wie eine Rankpflanze, die alles erstickte. Als ich dieAugen öffnete, verschwamm alles. Schon bald würde dieDunkelheit aus Incys Kopf durch meine Kehle gleiten, inmeine Ohren und meine Augen dringen und dann würde allesvorbei sein.


  Haft, haft, efta gordil, efta alleg,sang ich. Die Worte warenschon uralt gewesen, als meine Eltern geboren wurden, geschaffenvon irgendwelchen Alten zu Anbeginn der Magie.


  Hvitur dufa, eilil dag ... myn hroja, myn gulfta ...Meineweiße Taube. Ich stellte sie mir vor, jede einzelne Feder, dieAugen schwarz wie meine. Es war meineKraft. Ich kontrolliertesie. Und sie war unbegrenzt! Sie war in den Flügelnmeiner Taube, so stark und schwerelos, in den weißen Federn,die sich ausbreiteten wie Sonnenstrahlen. Meine Taubegehorchte meinem Ruf, wie ihre verschiedenen Inkarnationenden Rufen meiner Vorfahren schon seit Jahrhundertengehorcht hatten. Sie war viel stärker als Incys Flickwerk ausgestohlenem Fjordaz. Das hier war meins, aus meinen Knochen,meinem Blut.


  


  Incy schrie jetzt und drehte sich immer noch im Kreis. Beijeder Umdrehung zog sich die Schlinge aus Dunkelheit engerum meinen Hals. Ich würde das Bewusstsein verlieren. Plötzlichstampfte Incy mit dem Fuß auf und blieb stehen. Erschwenkte die Arme energisch nach unten, als wollte er einOrchester verstummen lassen.


  Mein Sehvermögen schwand. Ich konnte nichts mehr sehen.Eine Schlinge aus dunkler Magie würgte mir die Luftab ...


  Hvitur dufa, ich befreie dich. Ich befreie dich! Vor meineminneren Auge sah ich, wie ich die Hände hochwarf und dieKraft meines Clans fliegen ließ ... und dann durchfuhr michzu meiner totalen Verblüffung ein gewaltiger Energiestoß,der jede Zelle meines Körpers unter Strom setzte. Mein Rückenkrümmte sich unwillkürlich, was meine Hände gegenden rauen Holzpfeiler rammte. Mir standen die Haare zuBerge, als wäre ich von einem Blitz getroffen worden, undmeine Haut brannte und fühlte sich an, als würde sie gleichplatzen. Meine Nase blutete und ein stechender Schmerz inden Ohren ließ mich aufschreien. Ich spürte, wie mich etwasverließ, etwas Riesiges, als hätte ich eine von diesen rollendenGestrüppkugeln produziert, die von mir wegtrudelte,um das zu tun, was ich wollte.


  Im Bruchteil einer Sekunde war Incys Fesselungszauber gebrochen:Ich war wieder voll da und in mir summte die unsterblicheKraft von vielen Generationen. Die Kette, diemeine Hände gefesselt hatte, zerbarst und die Bruchstückeflogen in alle Richtungen.


  Anderthalb Meter entfernt explodierte Incys Zirkel. DieKerzen erloschen und die Hämatitbrocken schossen überden Boden. Incy zuckte zusammen, als wäre er geschlagenworden, und beinahe hätte es ihn von den Füßen gerissen. Erschwankte, fing sich aber und starrte mich mit offenemMund an.


  Ich konnte nicht fassen, was ich getan hatte. Ich war fasziniert,aber zugleich auch ein wenig verlegen.


  »Du wirst meine Kraft niekriegen!«, zischte ich. MeineSchultern schmerzten. Als die Durchblutung meiner Händewieder einsetzte, war das so schmerzhaft, dass ich am liebstengeweint hätte. Auch meine Beinmuskeln protestierten,als ich so schnell aufstand, wie ich konnte. »Du wirst dazunie stark genug sein! Du bist jämmerlich!«


  Brüllend und mit wutverzerrtem Gesicht stürzte sich Incyauf mich. Seine Hände krallten sich um meinen Hals undmir wurde plötzlich klar, dass meine Kraft verschwunden war, dass ich sie mit diesem kurzen Aufflammen verbrauchthatte. Ich war einfach noch nicht geübt genug, um sie aufrechtzuerhaltenoder sie zielgerichtet einzusetzen.


  Shit,dachte ich und versuchte, ihn zu treten. Außerdemwarf ich ihm alles an den Kopf, was mir einfiel. »Du bist einMörder, du bist total verrückt, ich hassedich, ich werde dichimmerhassen -« Aber er war stärker als ich und er würgtemich.


  »Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen!«,fauchte Incy. »Wie kannst du es wagen, stärker sein zu wollenals ich! Kapierst du das nicht? Ichwar der Grund, wieso


  du bei deinen Landeiern so grandios versagt hast! Ich war es,der dein Leben in lauter Einzelteile geschreddert hat! Ichhabe Gift in deine Existenz gemischt, damit du endlichmerkst, dass du nicht dorthin gehörst und wie sehr du michbrauchst! Aber du wolltest es immer noch nicht einsehen!«


  Er zerrte so heftig an meinem Genick, dass mein Kopf vorund zurück schleuderte. Mir war schwindelig und schlechtund ich versuchte, seine Handgelenke festzuhalten. Abernoch während Incy mich schüttelte, krallten sich seine Händefester um meinen Hals und schnürten mir die Luft ab. Ichhustete und versuchte zu atmen. Meine Lunge fing an wehzutunund das Schwindelgefühl wurde schlimmer.


  »Du kannst mich mal!«, stieß ich schwächlich hervor undbiss mir auf die Zunge, als er mich wieder schüttelte. Verdammt!»Ich hasse dich! Du bist ein Versager! Ein Loser! EinMöchtegern! «


  »Du bist die Versagerin!«, schrie er zurück. »Eine Schande!


  Deine Eltern würden sich wegen dir schämen! Sie selbst hättendeinen Tod gewollt - aiiigh!«


  Okay, er war vielleicht stärker als ich, aber er hatte eineentscheidende Schwachstelle, stimmt's, meine Damen? VollePunktzahl für mich, weil es mir rechtzeitig eingefallen war.


  Ich rammte mein Knie so hart in seine empfindlichsten Körperteile,wie ich nur konnte. Er erstarrte und gab einen ersticktenGurgellaut von sich. Seine Hände lösten sich vonmeinem Hals und er fiel auf den Boden, rollte sich dort zusammenund schnappte keuchend nach Luft. Das war so gutwie Magie!


  Meine Chance war gekommen. Ich sprang über ihn hinwegund verdrehte mir bei meiner ungeschickten Landungschmerzhaft den immer noch tauben Knöchel. Ich schnapptemir das Schwert, das er fallen gelassen hatte, und stellte michüber ihn. Seine Augen weiteten sich und er versuchte, michzu treten, versuchte aufzustehen, aber er schaffte es nicht und wimmerte vor Schmerz. Schweiß tropfte von seiner Stirnund er war kalkweiß.


  »Ich bring dich um!«, keuchte er und die Wut ließ dieAdern auf seiner Stirn hervorquellen.


  »Ich bin die mit dem Schwert, du Genie!«, fauchte ich. Erkämpfte sich auf ein Knie hoch und streckte den Arm nachmir aus. Ich hob das Schwert und musste daran denken, waser aus meinem Leben gemacht hatte, wie er mein Leben inRiver's Edge zerstört hatte. In einiger Entfernung glaubte ichGeräusche zu hören, aber der Ausbruch meiner Magie hattemeine Sinne so durcheinandergewirbelt, dass ich meinenOhren nicht mehr trauen konnte.


  »Du hast den Tod verdient!«, sagte ich und fühlte michmächtig und unbesiegbar. »Nach allem, was du getan hast.Du hast Boz und Katy umgebracht! Du hättest beinahe auchmich umgebracht!«


  Incy versuchte immer noch, wieder auf die Beine zu kom;men, und ich fixierte schon mal seinen Schritt, für den Fall,dass ich ihm noch einmal in die Eier treten musste.


  »Als wenn du das Schwert benutzen könntest«, höhnte er,aber ich sah die Furcht in seinen Augen.


  Ich bedachte ihn mit meinem bösen Lächeln, das ich vorJahren nur zum Spaß einstudiert hatte. »Du wirst dich wundern«,sagte ich und freute mich über sein Zögern.


  Dann wich ich ein paar Schritte zurück, falls er mich anspringenwollte, und senkte das Schwert. Meine Arme zitterten,als ich eine bedeutsame Entscheidung traf. »Ich binstärkerals du. Weil ich ... deinen Loser-Hintern am Leben lassenwerde.« Ich holte zittrig Luft und fragte mich, wie ich ihnlange genug außer Gefecht setzen konnte, um von hier zuverschwinden. »Du hast den Tod verdient«, sagte ich nocheinmal. »Und ich könnte dich jetzt sofort töten und außerden Ratten, die deine Knochen fressen, würde niemand umdich trauern. Aber ich bin besser als das, du lausiges StückPferdescheiße!« Jetzt schrie ich ihn an und meine Wut warwieder aufgeflammt.


  Dann bebte der Boden und ich hörte ein zweites, noch lauteresWutgebrüll. Incy schaute auf und seine Mimik wechseltezu blankem Entsetzen ...


  ... angesichts des wutschnaubenden Berserkers, der auf ihnzugedonnert kam.


  Also war ich dochtot. Nach allem, was ich versucht hatte,war es Incy doch gelungen, mich zu erwürgen. Es war vorbei.Wie ein unbeteiligter Zuschauer beobachtete ich, wieReyn Incy am Mantel packte und ihn über den Boden warf.


  


  So stellte ich mir den Himmel vor: zuzusehen, wie Reyn Incyvermöbelte. Das würde ich jetzt bis in alle Ewigkeit machen.Gar nicht so übel.


  Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich warunsterblich. Man konnte mich nicht erwürgen. Der Himmelroch vermutlich besser und war entschieden wärmer. Ichwusste nicht einmal, ob es überhaupt einen Himmel gab undob ich da Zutritt haben würde - vermutlich nicht. Außerdemrannten River, Asher, Solis und Anne auf mich zu.Anscheinend lebte ich also doch noch und es war alles vorbei.
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  Nicht ganz vorbei.


  »Nastasja!« Asher sah mich prüfend an, nahm mir vorsichtig das Schwert aus der Hand und untersuchte meine Handgelenke, die geschwollen und aufgeschürft waren. River und Solis setzten sich in Bewegung,um Reyn von Incy herunterzuzerren, der sich zwar wehrte, aber gegen jemanden, dessen einziger Lebenszweck die Vernichtung anderer Leute gewesen war, natürlich keine Chance hatte. River sagte etwas und zeichnete ein Sigil in die Luft. Sofort fiel Incy in sich zusammen wie ein nasser Sack und starrte blicklos an die Decke.


  Solis nahm Reyn am Arm und zog ihn weg, denn Reyn stand immer noch schwer atmend und mit geballten Fäusten über Incy.


  Jetzt, wo Incy keine Bedrohung mehr war, wurde mir wieder schwindelig und ich war geradezu lächerlich müde. Ich bemerkte, dass Solis und Anne bei Boz und Katy waren. Ich hörte sie Gebete murmeln, was mir wieder bewusst machte, dass sie wegen mir diesem Horror ausgesetzt waren.


  Sie waren hier. Während meiner schlimmsten Momente mit Innocencio hatte ich mich danach gesehnt, River wiederzusehen, eine zweite Chance bei Reyn zu bekommen. Jetzt war ich natürlich sehr erleichtert und dankbar, aber auch total deprimiert, dass sie den absoluten Tiefpunkt meines Lebens miterlebt hatten. Ich hatte ihre Hilfe und unendliche Güte mit Füßen getreten, hatte sie verlassen und mich prompt in die größten nur denkbaren Schwierigkeiten gebracht.


  Diese Leute, deren Meinung mir so unendlich viel bedeutete, sahen mich ausgerechnet jetzt, wo ich wirklich am Boden war.


  River kam und kniete sich neben mich. Ich musste wieder daran denken, wie wir uns zum ersten Mal begegnet waren;auch da hatte sie neben mir gehockt, während ich eisigesBachwasser aus meiner Fuchspelz-Stola wrang. Und jetztwollte ich ihr eigentlich nicht in die Augen sehen, zwangmich aber dazu. Ich sah Besorgnis und Liebe. Meine Nasewar sofort wieder so verstopft wie jedes Mal, wenn ich kurzdavor bin, loszuheulen. River strich mir mit einer Hand dasquietschmagentafarbene Haar aus der Stirn und wir betrachtetendie Szenerie. Jetzt, wo ich nicht mehr unter einem Bannstand, war alles noch viel schlimmer: das Lagerhaus, die ausgedörrteHülle von Boz, die kopflose Katy, der Zirkel ausBlut, die Ketten und die Kerzen, die für dunkle, widerwärtigeMagie missbraucht worden waren. Ich wusste nicht, wieich jemals über all das hinwegkommen sollte, und mein Triumphüber Incy, über die Dunkelheit, löste sich in Rauchauf.


  River sah mich mit ihren klaren hellbraunen Augen an. Siestrich mir sanft über die Schulter, was dennoch so schmerzhaftwar, dass ich mich beinahe noch einmal übergeben hätte.Dann beugte sie sich dicht an mein Ohr und flüsterte so leise,dass es die anderen nicht hören konnten: »Das hier ist sehrschlimm. Aber ich habe schon Schlimmeres gesehen. Duwirst darüber hinwegkommen.«


  Ich fing an zu weinen. »So ausdrucksstark ist mein Gesichtnicht.«


  ***


  Meine Nase war kalt. Der restliche Teil meines Körpers fühltesich warm an. Die Matratze unter mir war hart. Ich streckteprobeweise eine Hand aus und spürte die Bettkante. Offensichtlichein schmales Bett. Mit angehaltenem Atem öffneteich langsam die Augen. Das Erste, was ich sah, war der Rissin meiner Decke, der aussah wie Brasilien. Ich ließ den Blickschweifen und sah meinen kleinen Schrank und meine Zimmertür.Das metallene Bettgestell zu meinen Füßen. MeinWaschbecken. Den kleinen Tisch neben dem Bett. Mein Fenster.Mein Zimmer in River's Edge.


  Da wurde mir klar, dass ich träumte. Ich lag ganz still, umbloß nicht aufzuwachen. Ich würde alles dafür geben, wennes wahr wäre, wenn es Realität wäre. Aber ich wusste natürlich,dass ich schon bald in einem protzigen Hotelzimmer inBoston aufwachen würde, in einem großen weichen Bett mitDaunenkissen. Jemand würde hereinkommen, laut redenund den Zimmerservice bestellen. Ich würde mich bis zurvierten Tasse Kaffee grauenvoll fühlen. Dann würde ich denTag mit Shoppen, Essen und Abhängen verbringen, gefolgt von einem Abend im Theater oder einem versnobten neuenClub oder einem angesagten Restaurant. Kurzum, eine sinnlose,dumpfe Existenz - der totale Albtraum.


  Ich schloss die Augen wieder. Aber nicht so ein Albtraumwie der, in dem Incy Boz und Katy in diesem Lagerhaus umgebrachthatte. Der war mir so real vorgekommen ... wiesohatte ich immer wieder diese Träume, diese Visionen?


  Jemand klopfte an die Tür. Ich ignorierte es - wahrscheinlichnur das Zimmermädchen. Wenn ich die Augen jetzt wiederaufmachte, würde ich wirklich wach werden, und dieVorstellung, bei Incy in Boston aufzuwachen, machte mirAngst.


  Die Tür wurde geöffnet. Ich stellte mich schlafend undroch ... Kräuter?


  »Ich weiß, dass du nicht schläfst«, sagte River und meineAugen flogen auf.


  Sie war es wirklich. Ich war wirklich hier. Ich runzelte dieStirn und versuchte, mich zu erinnern. Ich wusste nur noch... oh mein Gott, war das alles wirklich passiert? Diese unaus;sprechlichen Grausamkeiten in dem Lagerhaus? War dasecht gewesen? Oh, Göttin.


  »Setz dich auf und trink das«, sagte River.


  Mein Blick fiel auf meine Handgelenke. Sie waren mit Blutergüssenund tiefen Kratzern von den Holzsplittern des Pfeilersübersät. Mein Hals tat weh. Meine Hand fuhr hoch zumeinem Nacken; jemand hatte mir einen dünnen Schal umgelegt.Diese mitfühlende Geste rührte mich so, dass mirTränen in die Augen traten. Ich nahm River den Teebecherab und fing an zu nippen.


  Neues Entsetzen durchströmte mich, als ich mich an immermehr Einzelheiten erinnerte. River setzte sich zu mir aufsBett. Ich konnte sie nicht ansehen, trank nur meinen Kräuterteeund ließ die Tränen laufen.


  »Es tut mir so ... leid«, flüsterte ich und starrte dabei aufdie Bettdecke.


  »Ich weiß«, sagte River.


  »Innocencio - ist er tot?«


  »Nein. Der arme Incy wird die Heilkräfte meiner TanteLouisette über sich ergehen lassen müssen«, antwortete sie.»Nell ist zurück nach England gereist, an einen anderen Ortder Erholung. Aber ich denke, dass Incy ziemlich lange beiLouisette bleiben wird.«


  »Man kann ihm doch sicher nicht helfen, oder?« Ich hörtedie Skepsis in meiner Stimme.


  »Doch, ich denke schon«, sagte River.


  


  Wow, wenn die Incy wieder hinbekamen ... dann warmeine Reha ein Spaziergang.


  Wieder klopfte jemand an meine Tür und Anne kam miteinem Tablett herein. Der Teller Suppe und das Stück Broterinnerten mich an den Abend, als ich von hier verschwundenwar - war das erst ein paar Tage her? Da hatte IncysDunkelheit, getarnt als meine eigene, das Abendessen ruiniert.Ich rutschte ans Kopfende des Bettes, bis ich mich dort mitdem Rücken anlehnen konnte, und Anne stellte das Tablettauf meinen Schoß. »Ich vergesse dauernd, was du mit deinenHaaren angestellt hast«, sagte sie trocken. »Welcher Teufelhat dich denn da geritten?«


  Ich betastete die magentafarbenen Strähnen. »Ich denke,das habe ich dem Bann zu verdanken, unter den Incy michgestellt hat«, sagte ich langsam und musste wieder an Incysfeindselige Worte denken, die er mir an den Kopf geworfenhatte ... wann? Letzte Nacht? »Welcher Tag ist heute? Wielange habe ich geschlafen?«


  »Ungefähr achtzehn Stunden«, sagte River. »Was meinstdu damit, dass du unter Incys Bann gestanden hast?«»Als wir letzte Nacht miteinander gekämpft haben, habeich alles rausgehauen, was ihn verletzen könnte; wie sehr ichihn hasste, wie schrecklich und jämmerlich er sei und dassich viel stärker wäre als er ... « Ich verstummte verlegen.Meine angebliche Stärke hatte sich in River's Edge bishernoch nicht gezeigt, sonst hätte ich wohl kaum so viel falschgemacht.


  Ich brach ein Stück Brot ab und tauchte es in die orangefarbeneSuppe. Nachdem ich all die Schrecken dieserNacht im Lagerhaus so hautnah miterlebt hatte, war ichüberzeugt gewesen, nie wieder etwas essen zu können. Aberjetzt spürte ich, dass ich tatsächlich halb verhungert war.»Du bistviel stärker als er«, sagte River bestimmt. »Unddann?«


  »Er hat gesagt, ich wäre nicht stark genug, um ihn draußenzu halten. Er hat gesagt, dass bei mir deswegen hier allesschiefgegangen ist. Er hat all die schlimmen Sachen bewirkt... dass meine Zauber nach hinten losgingen, ich michmit allen gestritten habe und gefeuert wurde. Er hat gesagt,dass das alles sein Werk war - er hat mich verflucht und dashat alles um mich herum vergiftet.«


  River und Anne tauschten einen Blick.


  »Ich sage Solis und Daisuke, dass sie eine Reinigung vornehmensollen«, erklärte Anne und verließ das Zimmer.


  »Wenn das stimmt, gibt es hier etwas, das er benutzt hat, um an dich heranzukommen«, erklärte River. »Wenn dasder Fall ist, werden die beiden es finden und zerstören. Aberich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Incy stark genugfür diese Art von Magie ist.«


  »Nicht er allein«, sagte ich, denn es fiel mir gerade wiederein. Ich erzählte River alles, was Incy über die mysteriöseMiss Edna gesagt hatte - was nicht viel gewesen war. Beidem Bericht über Miss Ednas Bar schauderte ich und vergrubmein Gesicht in den Händen. »Ich habe das alles hierhergebracht«, murmelte ich mit hochrotem Kopf.


  »Stimmt«, sagte River. Sie nahm sich ein Stück von meinemBrot und aß es. »Aber bilde dir deswegen bloß nicht ein,dass du die schlimmste Person von allen bist oder dass dasdie schlimmste Sache aller Zeiten ist oder dass du einenneuen Rekord im Versagen aufgestellt hast.«


  »Du willst ja nur, dass ich mich besser fühle«, sagte ichund aß ein wenig Suppe. Es war Kürbissuppe mit Curry undsie war fantastisch. Das erste richtige Essen seit Tagen.River lächelte kurz. »Zugegeben. Ich will nicht herunterspielen,was passiert ist. Das war wirklich schlimm. Sehrdunkel, sehr böse. Incy ist ein gefährlicher dunkler Magierund wird vermutlich noch lange so bleiben. Ich bedaure diebeiden Todesfälle, die er verursacht hat, zutiefst. Und ichbedaure die Rolle, die du in diesem Fiasko gespielt hast.«Jetzt fühlte ich mich wieder schrecklich. Ich legte den Löffelweg.


  »Aber du hast Incy nicht auf die dunkle Seite getrieben unddu hast diese Menschen nicht getötet«, fuhr River fort. »Undobwohl das Ganze eine Tragödie ist, ist es längst nicht soschlimm wie das, was andere Leute im Laufe der Jahre hierangeschleppt haben.«


  Ich brannte darauf zu wissen, wer und was, aber wahrscheinlichwar es zu unverschämt nachzufragen, dennochkonnte ich mich nicht bremsen. »Was denn zum Beispiel undwer?« Ich nahm den Löffel wieder in die Hand.


  River schmunzelte. »Ich verrate niemanden. Aber ich wette,dass die anderen in den nächsten Tagen darauf brennen werden,dir ihre Geschichten zu erzählen. Bei manchen davonwerden dir die Haare zu Berge stehen. Und manche von ihnenhatten unangenehme, manchmal sogar katastrophaleKonsequenzen für uns hier.«


  Oh, Gott sei Dank. Schon klar, wie das gemeint war, oder?Aber ich schämte mich trotzdem, wie schlecht ich meineZeit hier genutzt hatte. Und alle anderen wussten sicherlängst, was passiert war. Nein, es würde überhaupt nicht peinlich sein, ihnen gegenüberzutreten. Es wird ganz sicherein Heidenspaß.Urrgh.


  Ich aß langsam meine Suppe. River nahm meine Händeund bestrich die Blutergüsse und Splitterwunden mit einerSalbe. Sie roch nach Borretsch, Teebaumöl und Paraffin undwirkte wunderbar lindernd. Es gab immer noch so vieles,das mir auf der Zunge brannte: Woher hatten sie gewusst,dass ich Hilfe brauchte? Woher hatten sie gewusst, wo ichwar? Was war mit den Leichen von Boz und Katy geschehen?Wo war Reyn? Wieso war er noch nicht gekommen?


  Plötzlich fühlte ich mich vollkommen erledigt, erschlagenvon der Last der Geschehnisse. Trotz allem, was River gesagthatte, war dies eine schreckliche, verfahrene Situation undich kam mir so verdorben vor.


  Obwohl ...


  »Am Schluss, als ich Incy überwältigt hatte«, sagte ichlangsam. »Da habe ich das Schwert aufgehoben, das er benutzthat, um ... Jedenfalls hatte ich einen solchen Hass aufihn. Er hatte versucht, mich umzubringen, und meineFreunde umgebracht und mir lauter schlechte Dinge hergeschickt.Da wollte ich ihn töten. Ich habe mir vorgestellt,wie ich ihn töte, mir vorgestellt, wie er für immer tot seinwürde.«


  River saß ruhig da und hörte auf diese spezielle Art zu, dieeinen dazu verleitet, ihr das ganze Herz auszuschütten. Ichschaute auf. »Ich habe entschieden, es nicht zu tun. Ichmeine, ich hatte keine Angst davor, ihn zu töten. Ich wollteihn in diesem Augenblick wirklich tot sehen. Aber ... ichhatte die Wahl. Und ich habe entschieden, ihn nicht zu töten.«Einen Moment lang staunte ich selbst über diese Erkenntnis.Ich sah River in die Augen und sie nickte. Dann hob sie dieHand. »Hervorragend. Highfive dafür, dass du ihn nicht getötethast.« Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben undmein Herz wurde plötzlich viel leichter. Ich hob die Handund schlug bei ihr ein - ein Highfive dafür, dass ich Incynicht abgemurkst hatte.


  Ich war ganze vier Tage weg gewesen. Und ich hatte es geschafft,in dieser kurzen Zeit, einen ganzen Haufen Verwüstungzu hinterlassen. Aber ich hatte auch viele neue Einsichtengewonnen und vielleicht war ich sogar ... ein bisschenerwachsener geworden.


  River stand auf und nahm das Tablett. »Schlaf ein bisschen.Ich komme wieder, wenn du aufwachst.«


  Sie schaltete das Licht aus und verzog sich leise. Ich lagnoch eine Minute lang da und versuchte, alles zu verarbeiten, was nicht mal ansatzweise klappte. Und dann schlief ichein.
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  Es dauerte fast eine Woche, bis ich den Mumm aufbrachte, nach unten zu gehen. In einer perfekten Welt wäre ich für immer in meinem Zimmer geblieben wie eine Einsiedlerin und hätte mir unter der Tür das Essen reinschieben lassen. Aber diese Welt ist nicht perfekt. Wem sage ich das.


  Tagelang hörte ich zu, wie die anderen leise plaudernd an meiner Tür vorbeigingen. Brynne kam mich besuchen und war sehr mitfühlend. Ich hatte gehofft, dass sie mir etwas wirklich Grausiges erzählen würde, das sie getan hatte - abgesehen davon, dass sie versucht hatte, jemanden in Brand zu stecken, was ich schon wusste -, aber sie bedauerte nur, was ich durchgemacht hatte, und riet mir, um Gottes willen diese Haare zu entfärben.


  Ich erkannte, dass sie meine Freundin war. Das hatte ich bisher nicht gewusst. Aber sie sagte mir die Wahrheit. Ich bedeutete ihr etwas. Wenn ich an meine alten Freunde zurückdachte, konnte ich mich an keine Situation erinnern, in der sie sich wirklich etwas aus mir, meinen Gefühlen, meinen Entscheidungen oder aus dem, was ich tat, gemacht hatten. Sie hatte nur interessiert, welchen Einfluss es auf sie hatte. Das war der Unterschied. Einer der Unterschiede.


  An einem Nachmittag kamen River und Asher. »Wir haben herausgefunden, was Incy benutzt hat«, verkündete Asher. »Du kennst doch den großen Spiegel im Esszimmer? Mit dem Goldrahmen? Er war verwünscht. Wir wissen nicht, wie er das gemacht hat. Normalerweise muss man die Dinge berühren, um das zu tun, was er gemacht hat. Jedenfalls hat er den Spiegel dazu benutzt, dir dunkle Beschwörungen zu schicken. Wir glauben, dass diese Beschwörungen der Grund sind, wieso du es hier in den letzten Wochen so schwer hattest.« »Die ersten paar Wochen waren aber deine eigene Schuld«, bemerkte River ernst und nach einer kurzen Schocksekunde musste ich grinsen.


  »Der Spiegel ist rituell zerstört worden«, fuhr Asher fort. »Der Raum und das ganze Haus sind gereinigt. Von jetzt an sollte alles besser werden.«


  Ich nickte und hoffte nur, dass er recht hatte.


  Einmal standen morgens zwei Koffer in meinem Zimmer, in denen ein Teil der Klamotten war, die ich in Boston gekaufthatte. River erzählte mir später, dass sie sie im Kofferraumvon Incys Wagen gefunden hatten. Er hatte sie an jenemAbend mitgenommen, damit es so aussah, als wäre ichabgereist, wenn ich so plötzlich »verschwand«. Ich sortiertealles durch und entsorgte die Sachen, die ich mit Incy undden anderen getragen hatte. Den Rest stopfte ich in meinenSchrank zu den Flanellhemden und Wollpullovern. Ich warnicht mehr das totale Punk/Goth-Partygirl, das ich bei meinerAnkunft gewesen war, aber ich war auch nicht mehr nurHilda, die Ziegenhirtin. Vielleicht steckte ein bisschen vonbeidem in mir.


  River brachte meine Haare mit demselben Zauber wiederin Ordnung wie beim letzten Mal. Ich hatte mich noch nichtan das knallige Magentarot gewöhnt, kein bisschen, und eswar eine Erleichterung, mein altes Weißblond wiederzusehen.Wenigstens sah der Haarschnitt noch ganz niedlichaus - zumindest, wenn ich daran dachte, mir die Haare zukämmen, solange sie noch nass waren.


  Die Blutergüsse und Kratzer an meinen Handgelenkenheilten. Auch die purpurnen Abdrücke der Finger an meinemHals verblassten. Nur meine Seele heilte nicht.


  Es dauerte nicht lange, bis ich auf die Idee kam, unter dasBett zu kriechen, das lose Stück Fußleiste wegzuziehen unddie Finger in mein Versteck zu bohren. Als ich den Schal unddas warme Metall darin spürte, schlug mir das Herz bis zumHals. Ich wickelte es aus, um ganz sicherzugehen: Es war dieHälfte vom Amulett meiner Mutter, der Tarak-Sin meinerFamilie. River hatte ihn zurückgelegt, was mir wieder dieTränen in die Augen trieb: Sie vertraute ihn mir an. Sieglaubte nicht, dass ich dunkel war oder ihn zu dunklen Zweckenmissbrauchen würde. Und ... sie war sicher gewesen,dass ich zurückkommen und ihn holen würde.


  Jeden Tag spürte ich Reyn vor meiner Tür, aber er klopftenie an, fragte nie, ob er hereinkommen durfte. Und ich warnicht annähernd mutig genug, zu ihm hinüberzugehen undihn zu besuchen, wie es normale Menschen tun würden. Ichsehnte mich danach, mit ihm zu reden, stellte mir immer undimmer wieder sein Gesicht vor. Aber ich war schon so langeein Feigling, dass es mir schwerfiel, etwas daran zu ändern.Schließlich versuchten sie, mich aus meinem Zimmer zulocken, indem sie mir kein Essen mehr brachten. Ich hielt achtStunden lang durch. Aber dann fing irgendein Bastard an,Plätzchen zu backen, und der Duft zog nach oben und untermeiner Zimmertür durch. Wahrscheinlich hatten sie einenVentilator aufgestellt, damit ich die volle Ladung abbekam.


  


  Als ich endlich nach unten schlich, hatte mich der Duft schonfast um den Verstand gebracht.


  In der Küche belegten Amy und Lorenz die Backbleche mitkleinen Teighäufchen. Genauer gesagt arbeitete Amy, währendLorenz auf einem Hocker saß und fantastisch aussah.


  »Ha!«, sagte Amy zu Lorenz, als ich auftauchte. »Ich habedoch gesagt, dass das klappt!« Sie grinste, nahm eins dernoch warmen Plätzchen und warf es mir zu. Es war AnnesLieblingssorte, mit Tofu, Mandeln und Sesam, aber die Dingerschmeckten trotzdem echt gut, und da sie »gesund« waren,vertilgte ich ungefähr zwölf Stück davon.


  Lorenz kam auf mich zu und küsste mich typisch italienischauf beide Wangen. »Schöner Haarschnitt«, sagte er anerkennend.»Sehr schick.«


  »Danke.« Und das war's. Diese Leute hier waren so unglaublichreif und großzügig und gutmütig, dass sie micheinfach wieder aufnahmen, als hätte ich nicht gerade einegrauenvolle, tödliche, selbst verschuldete Tragödie erlebt.Das war echt schwer zu ertragen.


  Aber ich konnte nicht bis in alle Ewigkeit Plätzchen essen.In einer perfekten Welt, bla bla bla ... Also verließ ich dieKüche und traf auf dem Flur auf River, die vor dem Arbeitsplanstand.


  »Hi«, sagte sie fröhlich. »Ich trage dich gerade wieder ein.Morgen früh bist du mit dem Einsammeln der Eier an derReihe.«


  »Oh, super«, murmelte ich und sie lachte. »Äh ... weißt duzufällig ... wo Reyn ist?« Die letzten drei Worte stieß ich besondersschnell hervor, weil sie dann unmöglich zwei undzwei zusammenzählen konnte.


  »Mal sehen«, sagte River, die sich nichts anmerken ließ.Sie sah auf dem Plan nach. »Er müsste jetzt im Stall sein.«Ja, natürlich im Stall, wo ich mich so überaus wohlfühlte,weil ich da nicht von hundert Erinnerungen an die vielenPferde gequält wurde, die ich geliebt und verloren hatte.Oder die ich nicht gerettet hatte.


  Ich seufzte.


  »Geh schon«, sagte River.


  ***


  Reyn brachte gerade Titus in seine Box. Er hörte mich kommenund stand einen Moment lang nur da und sah mich an.Als Titus an seinem Platz war, murmelte Reyn ihm noch etwaszu und schloss die Boxentür. Titus grummelte ihn an.»Du kannst gut mit Pferden umgehen«, sagte ich. Es sollte beiläufig klingen, aber meine Stimme brach und ich hörtemich an wie ein kleines Mädchen - schöner Mist.


  Reyn kam näher und musterte mich eingehend, als wollteer sichergehen, dass mir nichts fehlte oder dass ich echt waroder etwas in der Art.


  »Wie geht's dir?«, fragte er.


  Beinahe hätte ich vor Nervosität losgekichert. Weil ich jaso cool bin. »Ich ... ehrlich gesagt, weiß ich es nicht«, sagteich. »Ich ... bin froh, wieder hier zu sein. Aber es ist schwer.«Ich strich mir die Haare hinters Ohr. »Es ist schwer, ich zusein. Schätze ich. Ich weiß, das überrascht dich vermutlich.«Reyn nickte - er versuchte es nicht einmal abzustreiten -und dann sagte er: »Ich zu sein, ist auch nicht gerade einZuckerschlecken.«


  Das war Nummer 6237 der Dinge, auf die ich nie im Lebengekommen wäre. »Oh, Nein, wohl nicht.« Ich hatte nie darübernachgedacht, wie er mit sich selbst und seiner Vergangenheitlebte. Ich vermutete, dass so was passiert, wenn mansich nur um sich selbst kümmert. Aber ja, es musste auch fürihn echt hart sein. Oder - ganz neuer Gedanke - vermutlichmachte jeder in seinem Leben schwere Zeiten durch undzweifelte immer mal wieder an sich. Ich hatte mehr als vierhundertJahre lang über die Qualen des Unsterblichseins gejammert,ohne zu erkennen, dass das Leben ein Miststücksein konnte, ob man nun unsterblich war oder nicht.


  Das war ein umwerfender Durchbruch, über den ich späterausführlicher nachdenken musste. Aber jetzt hatte ich erstmal Fragen.


  »Woher wusstet ihr, River und du, wo ich war?«


  Reyn öffnete die Tür zu einer leeren Box, in der ein paarHeuballen lagen. Das Heu erinnerte mich an die Nacht, inder wir uns oben auf dem Heuboden zum ersten Mal geküssthatten. Die Nacht, in der wir erkannt hatten, wer der anderewar. Das schien ein Jahrzehnt her zu sein. Reyn breitete seinenStallkittel aus und setzte sich auf den Boden. Um größerzu sein als er, ließ ich mich auf einem der Ballen nieder. EinSpätnachmittags-Sonnenstrahl fiel durchs Fenster auf ihn,ließ seine Wangenknochen plastischer hervortreten und diehelleren Strähnen in seinen Haaren aufleuchten. Er sah müdeaus. Immer noch wie ein gut aussehender Zwanzigjähriger,vielleicht auch zweiundzwanzig, aber müde.


  »Wir haben nach dir gesucht«, sagte er. »In der Nacht, inder du weggegangen bist. Und wir spürten, dass etwas nichtstimmte, als wärst du in der Nähe und trotzdem für uns nichtauffindbar.«


  


  »So weit weg war ich gar nicht. Vielleicht hat Incy michmit einem Zauber verborgen.« Es fiel mir schwer, seinen Namenauszusprechen.


  Reyn nickte und beim Gedanken an Incy biss er so wütenddie Zähne zusammen, dass sich sein Kiefer verkrampfte.»Das vermute ich. Jedenfalls warst du verschwunden undnach einer Weile konnten wir dich nicht mehr spüren. Riverund die anderen, Anne und Solis und Asher, haben Suchzauberbenutzt, um dich zu finden. Aber ohne Erfolg.« Reynatmete hörbar aus. Wieder tat es mir leid, was ich ihnen allenzugemutet hatte.


  »Wir haben es jeden Tag aufs Neue versucht. River hatKontakt zu allen Leuten aufgenommen, die sie kennt, aberniemand hatte dich gesehen oder etwas gehört. Aber dannhat ein Freund von River angerufen. Er hatte Innocencio inBoston gesehen. River war ihm einmal begegnet, also wusstesie, dass die Beschreibung auf ihn passen könnte«, erklärteReyn. Incy war 1929 in dieser Nacht in Frankreich, als ichRiver zum ersten Mal getroffen hatte, bei mir gewesen.»Wir gingen davon aus, dass du bei ihm warst.« Reyn hatteimmer abwesender geklungen und jetzt sah er mich kühl undabschätzend an. »Ist er dein Liebhaber?«


  »Incy? Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Gott, nein. Nieim Leben.«


  »Ist er schwul?« Reyns Blick war so direkt und er sah einfach... ich weiß nicht ... schön aus. Für mich sah er aus wiezu Hause.Wie die Nachbarn und Freunde, die ich vor solanger Zeit gehabt hatte. Ich musste daran denken, wie erden Wald abgesucht hatte, in der Nacht, in der ich verschwundenwar, und wie er nach Boston gekommen war, ummich zu finden.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Er ... spielt in beiden Mannschaften.Aber zwischen uns war nie etwas.« Das war eintypischer Fall von »Glück gehabt« oder »Ausnahmsweisemal richtig entschieden«.


  »Dann wart ihr nur Freunde.«


  »Ja. Gute Freunde. Beste Freunde.« Ich seufzte, fühlte michplötzlich sehr alt und stützte den Kopf in eine Hand.


  »Auf jeden Fall sind wir dann nach Boston gefahren«, fuhrReyn fort. »Auf dem Weg dorthin - es war bereits Nacht -haben wir dich plötzlich gespürt, sehr lebendig. Einfacheine ... große Emotion. River konnte ihr folgen.«


  Das war wahrscheinlich in Miss Ednas Bar gewesen oderkurz danach, als ich mit Incy im Wagen gestritten hatte.»Dann hast du dich auf einmal tot angefühlt.« Reyn schluckte und zupfte an einem losen Faden an den durchgewetztenKnien seiner Jeans. Was dieser Mann aus seinenJeans machte, sollte man auf Flaschen ziehen und verkaufen.Ich blinzelte und konzentrierte mich auf seine Worte. »Wirhaben deinen Schal am Straßenrand gefunden, vom Regendurchweicht. Ich wusste, dass du ihn nie abgenommen hättest,nicht solange du noch atmest. Also haben wir mit demSchlimmsten gerechnet. Aber River sagte: >Lasst uns wenigstensihre Leiche holen.<Und so folgten wir den wenigen Spuren,die wir noch aufnehmen konnten.«


  »Ihr habt das alles nur für meine Leichegetan«, stellte ichverblüfft und dankbar fest.


  Reyn schaute auf und war plötzlich ein bisschen gereizt.»Klar. Wir wollten dich ausstopfen lassen - als abschreckendesBeispiel für zukünftige Schüler.«


  Ich grinste. »Ihr hättet mir Räder anmontieren und michvon einem Zimmer zum anderen rollen können.«


  Reyn nickte humorlos. »Wir landeten schließlich vor diesemLagerhaus - wir waren vorher schon ein paarmal daranvorbeigefahren. River hat vermutet, dass es durch einenZauber getarnt war. Schließlich haben wir dann im erstenStock flackernde Lichter bemerkt und versucht, die Tür ander Laderampe aufzubekommen. Und dann traf uns diesemassive Welle von Magie, richtig starker Magie.« Er schütteltebei der Erinnerung daran den Kopf. »Wir wussten, dassdu das warst. Es fühlte sich nach dir an. Es war unglaublich.«Aus seiner Stimme klang so viel Erstaunen und Bewunderungheraus, dass meine Wangen zu glühen begannen. Icherinnerte mich noch gut an die Mischung aus Ekstase undSchmerz, als ich meine weiße Taube fliegen ließ. Ich wolltedas noch einmal erleben. Aber diesmal mit mehr Trainingund weniger Nasenbluten.


  Er zuckte mit den Schultern. »Und dann sind wir reingegangen,um dich zu holen.«


  Ich schluckte. Die nächsten Worte zu sagen, war ungefährso angenehm, wie Nägel zu kauen. »Ich ... ich bin euch wirklichdankbar, dass ihr gekommen seid, um mich zu suchen.Mich zu retten, falls es nötig war. Oder zurückzuholen, wasübrig war.«


  Reyn sah mich gleichmütig an. »Natürlich. Wir hattenkeine andere Wahl. Du bist eine von Rivers Schülerinnen. «»Äh«, machte ich verletzt. »Jetzt geht es mir besser. VielenDank.«


  Reyn fuhr sich durchs Haar. »So habe ich das nicht gemeint.«»Nein? Wie hast du es denn gemeint?« Ich beschloss, diesmal die Würmer aus ihm herauszukitzeln. »Okay, Rivermusste eine ihrer Schülerinnen retten. Schön. Und was warmit dir?Wieso warstduda? Nur, weil du groß und stark bistund jeden verhauen kannst?« So. Jetzt hatte ich ihn aufgespießtwie einen Käfer.


  »Nein«, sagte er stirnrunzelnd. »Sei doch nicht immer soboshaft. Ich war da, weil das, was zwischen uns beiden läuft,noch lange nicht vorbei ist.« Die Ehrlichkeit, die ich von ihmverlangt hatte, entwaffnete mich. Ich sah ihm in die Augen,so tiefgolden und leicht schräg stehend und so klug, so wissend,so erfahren.


  Ich nickte. Ich hatte nicht die Zeit, so zu tun, als wüsste ichnicht, was er meinte. Ich hielt den Atem an; dies war derMoment, in dem er mich in die Arme nehmen würde undwir anfingen, herumzuknutschen wie ein paar verliebteHighschoolkids. Ich verspürte bereits das bekannte Gefühl:Reyn + Heu = absolutes Glück.


  »Warte hier«, sagte er und plötzlich stand er auf und verließdie Box. Ich starrte ihm hinterher. Machte erjetzt einen


  Rückzieher? Aber nach weniger als einer Minute kam er zurückund hatte etwas in den Händen. Etwas Weißes, Wurmähnliches.Er kniete sich ins Heu und zeigte es mir: Es warder mickrige Welpe aus Mollys Wurf.


  »Hm«, murmelte ich wenig begeistert.


  Der Welpe bewegte sich in seinen Händen, drehte sich umund gähnte und streckte seine langen Beine. Ich hatte ihn seitder Nacht, in der er geboren wurde, nicht mehr gesehen under sah immer noch genauso unknuddelig aus wie vorher.


  »Sie gehört mir«, sagte Reyn so stolz und voller Liebe, dassich große Augen machte. So hatte ich ihn noch nie gesehenund es war wirklich erstaunlich, denn er wirkte plötzlich vieljünger und glücklicher. Es war, als würde man den perfektenMann nehmen und ihn auf unerklärliche Weise noch perfektermachen. Mir klappte beinahe der Unterkiefer herunterund ich sah ihn fasziniert an.


  Er fuhr zart mit einem Finger über den dünnen Körper desWelpen. Der gähnte wieder und ich konnte die kleinen Welpenzähnchensehen. Dann drehte er den Kopf und sah michan.


  »Seine Augen sind offen«, stellte ich fest.


  »Es ist eine Sie«, verbesserte mich Reyn freundlich. »IhrName ist Dufa.«


  Ich starrte ihn an.


  »Taube«, erklärte er hilfreich.


  »Ja, ich spreche norwegisch«, entgegnete ich spitz. Ich betrachtete noch einmal den Welpen, diesen hässlichen weißenMickerling, den Reyn adoptiert hatte und liebte und Taubegenannt hatte.


  »Hm«, sagte ich und staunte über die verrückten Wendungen,die mein Leben genommen hatte, vor allem in den letztendrei Monaten. »Sie ist schon ... etwas Besonderes.«


  Reyn lächelte seinen Welpen an. »Ja.« Er weitete seinstrahlendes Lächeln auf mich aus, was mich fast in Ohnmachtfallen ließ. Dann stand er auf, um den Welpen zuMolly zurückzubringen, die bereits angefangen hatte, unruhigzu fiepen. Er kam zurück, bevor ich mich von meinemSchock über die Wirrungen des Lebens erholen konnte, undsetzte sich dichter zu mir. Langsam streckte er die Hand ausund legte sie auf meine. Seine Berührung war warm undelektrisierend und ich versuchte, nicht zu hyperventilieren.»Wir können sie uns teilen, wenn du willst.«


  Das hatte mir noch gefehlt. Ich wollte keinen Hund; ichwollte nie wieder einen Hund, solange ich lebte. Dufa würdealt werden und sterben und uns mit einer weiteren Narbeauf dem Herzen zurücklassen.


  Das war ... so Furcht einflößend. Natürlich nicht so wieIncys Versuch, mir meine Kraft zu stehlen und mich umzubringen,aber dennoch Furcht einflößend.


  Ich spürte, wie sich meine Finger um die von Reyn schlossen.»Reyn?«, sagte ich.


  Er sah mich an.


  »Mit welchem Namen wurdest du geboren?« Etwas totalPersönliches, das Unsterbliche normalerweise nicht ausplauderten.Ich wusste, dass er der Sohn von Erik, dem Blutrünstigen,war. Er wusste, dass ich die Tochter von Ulfur, demWolf, war. Aber wer war er gewesen, bevor er zum Untergangmeiner Familie beigetragen hatte?


  »Eileif«, sagte er. »Eileif Eriksson.«


  Es war Altnorwegisch, was natürlich logisch war. Ich erkanntedie sprachlichen Wurzeln seines Namens: »Ei« bedeutete»allein« und »leif« stand für »Erbe « oder »Vermächtnis«.Wie konnte man ein Kind nur mit so einemNamen belasten?


  »Eileif«, sagte ich und versuchte mir diesen finsteren Mannals lachendes Kind vorzustellen, mit sonnenblonden Haarenund einem frechen Gesicht.


  »Ja.« Er sah ein wenig belustigt aus, als wäre auch er inGedanken bei seiner Kindheit. »Was war dein Geburtsname?«»Ich ... mein Name war Lilja.«


  »Lilja«, wiederholte er. »Lilie.«


  


  Ich nickte.


  »Küss mich, Lilja«, verlangte er sanft.


  »Küss du mich, Eileif«, flüsterte ich. Und dann lagen wireinander in den Armen und küssten uns mit einer Leidenschaft,als hätten sich zwei Liebende nach jahrhundertelangerTrennung endlich wiedergefunden. Für mich fühlte ersich so massiv an wie eine Klippe in Island. Bis jetzt hätte ichmich nicht als sehr gefühlsbetont und auf körperliche Nähebedacht beschrieben - ich hatte es nicht so mit Kuschelnoder anderen Demonstrationen von Zuneigung. Schon seitJahrhunderten nicht. Aber in diesem Moment wollte ichnichts mehr, als mich von Reyns Wärme umhüllen zu lassen.Ich drückte mich fester an ihn und er fiel rückwärts insHeu und zog mich mit sich. Er drehte sich, hielt mich miteiner Hand fest und dann lag er auf mir, wärmte mich, erregtemich, hieß mich zu Hause willkommen. Wir küsstenuns wieder und wieder und konnten nicht genug bekommen,pressten uns so fest aneinander, wie es vollständig angezogenund an einem so öffentlichen Ort wie dem Stall ging. MeineHände gruben sich in seine Haare, als er meine Lider, meineStirn, meine Wangen, mein Kinn und meine Nase küsste. Ichmusste lachen, weil es kitzelte, und öffnete die Augen. Er lächelteglücklich. Ich zog seinen Kopf wieder zu mir herunterund fand seinen Mund. Ich musste daran denken, wie sehrich mich während meiner Abwesenheit nach ihm gesehnthatte.


  Es war eine Entscheidung, die ich hier traf. Ich ließ michnicht einfach nur für den Augenblick zu etwas hinreißen, dasReyn oder irgendjemand anders wollte. Es war eine bewussteEntscheidung und sie war gut, wie ich fand.


  »Ich will es«, murmelte ich in seine Lippen. Er zog sich zurück,ganz außer Atem und mit einem Funkeln in den Augen.


  »Ich will dich.«


  »Ich will dich auch«, murmelte er zurück, küsste mich wiederund schob sein Knie zwischen meine Beine. Und dannwirbelte alles in mir durcheinander - Empfindungen, Emotionenund das Gefühl, ein Teil von ihm zu sein, mich nachihm zu verzehren, nach ihm und seinen Berührungen zu gie;ren. Es war fast, als hätten unsere Küsse die Magie herbeigerufen- es war dasselbe intensive weiße Licht, das meineBrust erfüllte, diese Explosion beinahe schmerzhafter Glückseligkeit,das Gefühl von Macht und Neugier gleichermaßen.


  Diese Leidenschaft war wirklich starke Magie.


  Wieder ging Reyn mit seinem Oberkörper ein Stück nachoben. Er atmete schnell und flach, seine Lippen waren rot und die bernsteinfarbenen Augen wie Laser auf mein Gesichtgerichtet.


  »Woran denkst du?«, fragte ich. Ich fühlte mich erhitztund mein Verlangen und meine Gefühle verliehen mir eineangenehme Schwere. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmalso empfinden würde. Hatte es auch nie gewollt. Aber Reynhatte meine Vorsicht und mein Zögern einfach weggefegt.


  »Ich dachte gerade, dass das nicht einfach wird«, sagte erund das Misstrauen kroch zurück in seinen Blick. Er wartetedarauf, dass ich ihn wegstieß und es mir anders überlegte,wie ich es bisher immer getan hatte. Ich legte eine Handflächean seinen Kopf und prägte mir mit dieser Berührungseine Gesichtsform ein, den Verlauf seiner Wangenknochen,seine Bartstoppeln, die mich beim Küssen gekratzt hatten ...»Stimmt«, bestätigte ich. »Vor allem, wenn man bedenkt,wie unmöglich du bist.«


  Seine Augen flammten auf. »Ich? Du bist doch die, dienicht -«


  Ich unterbrach ihn. »Aber ich will es versuchen.«


  Verblüffung, ein kleiner Rest Vorsicht und vielleicht auchErleichterung zeichneten sich auf der umwerfenden Wikingerlandschaftseines Gesichts ab.


  »Du willst?« Seine Stimme klang rau und sorgte für einFlattern in meiner Brust.


  »Ich will.«


  Er lächelte langsam und wundervoll, wurde aber gleichwieder ernst. Er stemmte sich auf die Knie, griff nach seinemMantel und holte ein zusammengeknülltes rotes Halstuchaus einer der Taschen.


  »Das wollte ich dir geben, bevor du verschwunden bist«,sagte er. »Ich habe es für dich aufgehoben. Aber es gehörtdir.«


  Ich sah ihm in die Augen, fand darin aber keinen Hinweis.


  Er drückte mir das Stoffbündel in die Hand. Sofort, als ich esberührte, runzelte ich die Stirn. Nein ... bestimmt nicht. Daswar unmöglich.


  Langsam wickelte ich das knittrige Tuch ab. Als ich sah,was darin war, klappte mein Mund auf, aber ich brachtekein Wort heraus. Mit einem zitternden Finger fuhr ich überdie alten Muster, die ich seit der Nacht, als meine Familievor vierhundertneunundvierzig Jahren starb, nicht mehr gesehenhatte. Es war das Muster auf der anderen Hälfte desAmuletts meiner Mutter.


  Ich schluckte, obwohl mein Hals wie zugeschnürt war. »Ichdachte immer ... es wäre zerstört worden.« Meine Stimme war nur ein Krächzen.


  »Nein. Alles drum herum wurde zerstört. Aber das Amulettund ich haben überlebt.«


  Ich streckte die andere Hand aus und knöpfte langsam dieoberen Knöpfe von Reyns Flanellhemd auf. Dann schob ichdie Finger hinein und berührte seine Haut. Auf der Brust,über dem Herzen, spürte ich die Narbe, die seine Hälfte desAmuletts widerspiegelte.


  »Es flog explosionsartig durch die Luft und hat mich getroffenund sich durch mein Hemd in meine Haut eingebrannt«,sagte Reyn. »Der Stoff war richtig mit meinemFleisch verschmort - ich musste ihn mit dem Messer herausschneiden.«Ich verzog das Gesicht.


  »Um mich herum ist alles zu Asche verbrannt. Mein Vater.


  Meine beiden verbliebenen Brüder. Die Männer meines Vaters.Das größte Stück, das ich noch gefunden habe, war einStück vom Beinknochen meines Vaters. Aber als ich es aufhob,zerfiel es in meiner Hand zu Staub.«


  Sein Vater hatte versucht, Magie zu benutzen, die ihm nichtgehörte.


  Reyn betrachtete das halbe Amulett. »Es stand uns nichtzu, es zu nehmen oder zu benutzen. Aber ich habe danachgesucht, als alles vorbei war, und fand es am Rand des Torffeldes.Ich hob es auf - da wusste ich noch nicht, dass es zerbrochenwar. Ich hatte es zuvor noch nicht gesehen. Aber ichhabe es behalten. Habe es immer bei mir getragen.«


  »Warum?« An seiner Stelle hätte ich auf ein solches Erinnerungsstückgut verzichten können.


  Reyn lächelte etwas gezwungen. »Damit es mich daran erinnert... nicht zu viel zu wollen.«


  Ich holte tief Luft und fuhr noch einmal mit dem Fingerüber die Symbole. Ich musste wieder daran denken, wie ichals kleines Mädchen auf dem Schoß meiner Mutter gesessenund mit ihrer Halskette gespielt hatte. Ich hatte ihren langenblonden Zopf um die Kette gewickelt, versucht, durch denMondstein zu sehen und mir die Symbole einzuprägen, dieich nicht verstand.


  »Als ich erkannte, wer du bist, wusste ich, dass ich es dirzurückgeben würde. Ich hätte es deiner Familie gar nichtwegnehmen dürfen. Irgendwie hatte ich gehofft, dass es ...


  etwas ausgleichen würde, wenn du es zurückbekommst.«


  Ich war total überwältigt von diesem Geschenk. Es wardas einzige Ding, das ich jemals hatte haben wollen, unddann noch von dem einzigen Typen, den ich jemals ernsthaftbegehrt hatte.


  


  »Natürlich musste ich mich erst vergewissern, dass dunicht auf der dunklen Seite stehst«, sagte er sachlich. »Aberjetzt weiß ich, dass du es haben sollst.«


  »Weil wir uns geküsst haben?« Meine Stimme bebte.


  »Ja, genau. Deswegen.« Reyn verdrehte die Augen.


  Komm aus deinem Versteck, Nastasja. Hör endlich auf mitdem Versteckspielen. »Ich kann es nicht fassen.«


  Reyn sah ein wenig aus, als könnte auch er es nicht fassen.»Das ist ein königliches Geschenk«, sagte ich und wusstegenau, dass er den altertümlichen Bezug verstehen würde.Praktisch, dass er so alt war wie ich - so brauchte ich ihmnicht ständig alles zu erklären.


  »Ich übergebe es an dich«, sagte er formell.


  Das Amulett und sein Herz. Das hatte er mir ebenfalls angeboten.Das hatte ich kapiert. Und dazu anscheinend nocheine Hälfte von seinem Welpen.


  Ich hielt mein Amulett fest umklammert und konnte eskaum erwarten, es mit der Hälfte zusammenzufügen, dieRiver mir zurückgegeben hatte. Dann kam mir ein Gedanke.Ich hätte schon vor einer Ewigkeit darauf kommen können,aber manchmal bin ich wirklich ein bisschen vertrottelt.


  Ich griff in meine Hosentasche, wo mein Mondsteinsteckte - wie immer. Er hatte mir in dem Lagerhaus geholfen,Incy zu besiegen, und ich würde nie ohne ihn irgendwo hingehen.Ich holte ihn heraus und hielt ihn an das Amulett. Erwar nicht geschliffen und nur durch meine Hände poliert.Aber ... er würde perfekt zwischen die beiden Hälften passen.So, wie es auch bei meiner Mutter gewesen war.


  »Der Tarak -Sin meiner Familie wird wieder heil sein.«


  Zum ersten Mal in mehr als vierhundert Jahren hatte ichjetzt beide Teile meines zerbrochenen Lebens, meiner zertrümmertenKindheit. Und wenn das Amulett wieder zusammengefügtund mit meinem Mondstein vereint war, würdeich über eine ungeahnte Kraft verfügen: die Kraft des Hausesvon Ulfur. Ich würde die Tochter meiner Mutter sein, dieErbin meines Vaters. Lilja af Ulfur. Lilja, die Tochter vonUlfur.


  Reyn zeichnete die Rune Othala auf mein Bein. Geburtsrecht.»Ich danke dir, Eileif«, sagte ich. Ich war beinahe unerträglichglücklich. Aber ich würde nicht davor weglaufen. Diesmalnicht.


  Reyn nahm meine Hand und küsste ganz sanft meine Fingerknöchel.»Es gehört dir, Lilja. Ich habe es nur für dichaufgehoben. «


  Was für eine ungeheure Verantwortung. Ich brauchte Hilfe, um zu lernen, was ich wissen musste, wie ich es benutzensollte, wie ich meine Magie verwenden sollte.


  Ich hatte das Amulett in einer Hand und drückte sie anmeine Brust. Reyn hielt meine andere Hand und wir saßendicht beieinander und lehnten uns an einen Heuballen, ver;sunken in unsere eigenen Gedanken und Erinnerungen.Ich war Lilja af Ulfur: die Tähti-Tochter von Terävä-Eltern.Mein Erbe würde anders aussehen.
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